
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  Prolog


  


  Januar 1893, irgendwo in den peruanischen Anden …


  Der Atem des Mannes ging stoßweise. Seine Haut glänzte im warmen Licht der Abendsonne. Schweiß, Blut und Staub hatten auf seiner Kleidung Spuren hinterlassen. Fleckig und zerknittert klebte der Stoff auf seiner Haut und ließ seine Arme und Beine darunter hervortreten. Der breite Hut, der ihn vor der südamerikanischen Sonne geschützt hatte, war ihm bereits vor Tagen verloren gegangen. Ein tragischer Verlust, bedachte man, welche Kraft die Sonne hier entfalten konnte. Nun drohten ihre Strahlen ihm auch noch das letzte bisschen Verstand auszudörren.


  Sein schütteres Haar flatterte im aufkommenden Wind wie grauer Rauch. Nur langsam arbeitete sich der Mann vorwärts. Vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, bewegte er sich entlang eines schmalen Simses, den die innere Kraft der Erde vor Urzeiten aus der Felswand gebrochen hatte. Während er mit den Fingern in den Ritzen des rauen Granits nach Halt suchte, versuchte er krampfhaft, nicht nach unten zu schauen. Der Anblick des bodenlosen Abgrunds übte eine geradezu hypnotische Anziehungskraft aus. Die verlockende Kraft der Tiefe konnte jeden – mochte er auch noch so schwindelfrei sein – irgendwann zu sich herabziehen.


  Die Aussicht war gleichermaßen faszinierend wie erschreckend. Hin und wieder öffnete sich unter seinen Füßen eine Lücke zwischen den Wolken und erlaubte einen Blick in noch größere Tiefen. Dort schimmerte dunkel und geheimnisvoll der Urwald. Wie ein smaragdfarbenes Moospolster, dessen Oberseite an manchen Stellen von verirrten Sonnenstrahlen erhellt wurde, lag er da.


  Der Mann schloss die Augen. Noch fester klammerten sich seine Finger in den Stein. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er den Halt verlöre. Sein Sturz würde vermutlich eine halbe Ewigkeit dauern. Zum Glück gehörte er nicht zu den Menschen, die unter Höhenangst litten. Er hatte schon viele Berge erstiegen, war über die Mauerkronen turmhoher Ruinen geklettert und hatte Hängebrücken überquert, bei denen so manchen seiner Kollegen die Angst gepackt hätte. Aber dies hier war anders. Eine solch immense Felswand war mit dem Verstand nicht mehr zu erfassen. Hier versagten alle Vergleiche. Zwei Kilometer steil nach unten abfallend und mindestens einen Kilometer über seinem Kopf aufragend, bildete sie das größte vertikale Plateau, das je ein Mensch erblickt hatte. Ein Naturwunder, vor dem selbst die Victoriafälle in Afrika oder der Grand Canyon in Nordamerika wie billige Jahrmarktsattraktionen aussahen. Und als wäre das noch nicht genug, war er hier auf eine Kultur gestoßen, die so außergewöhnlich war, dass es ihm daheim kein Mensch glauben würde. Doch er verfügte über unwiderlegbare Beweise. Was er an seiner Seite in einer ledernen Umhängetasche mit sich führte, war wertvoller als alles, was er zu Hause auf seinem Bankkonto hatte. Wertvoller als sein Haus in New Jersey einschließlich des benachbarten Anwesens seiner Eltern. Dieser Schatz war in Zahlen nicht zu bemessen, auch wenn er eher geistiger denn materieller Natur war. Ein Schatz des Wissens, der das Leben der Menschen für immer verändern konnte.


  Das einzige Problem bestand darin, ihn unversehrt nach Hause zu bringen. Denn wie bei allen großen Geheimnissen gab es auch hier jemanden, der verhindern wollte, dass etwas davon an die Öffentlichkeit geriet.


  Über die Hälfte des Weges hatte er zurückgelegt, als er sich eine kleine Atempause gönnte. Die Sonne stand so niedrig, dass sein Körper einen langen Schatten auf die goldene Felswand warf. Vor sich konnte er bereits den Pfad erkennen, der in die Freiheit führte. Das Buschwerk und die dichten subtropischen Wälder boten ausreichend Versteckmöglichkeiten – vorausgesetzt, er erreichte sie, bevor die Sonne verschwand. Ein Abstieg bei Dunkelheit wäre reiner Selbstmord und die Nacht kam schnell in diesen Breitengraden. Zweihundertfünfzig Meter trennten ihn von seinem Ziel. Ein ganzer Viertelkilometer entlang eines Vorsprungs, nicht breiter als ein Handtuch – ohne Schutz, ohne Ausweg und ohne die Möglichkeit einer Abkürzung. Er saß hier wie auf dem Präsentierteller. Bisher hatte er Glück gehabt. Offenbar hatten seine Verfolger nicht damit gerechnet, dass er so tollkühn sein würde, diesen Weg einzuschlagen. Wenn sie ihn suchten, dann bestimmt an allen möglichen anderen Orten. Die Frage war nur: Wie lange noch? Wann würden sie auf den Gedanken kommen, dass er den Himmelspfad eingeschlagen hatte? Die Zeit wurde langsam knapp.


  Schwitzend und kraftlos arbeitete er sich vorwärts. Hand für Hand, Fuß für Fuß, Schritt für Schritt.


  Der Wind wehte den Geruch des Abends zu ihm empor. Über ihm erschienen die ersten Sterne auf dem violetten Firmament. Seine Gedanken wanderten zurück. Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal dieses wundersame Land betreten hatte. An die ungläubigen Blicke der Einheimischen, als er, gerüstet mit seiner Kamera und ausreichend fotografischen Platten, den Weg zu dem verborgenen Plateau eingeschlagen hatte. Allen Warnungen zum Trotz hatten er und sein Maultier die Felsen jenseits der Schlucht erklommen und ein Abenteuer bestritten, das er selbst nie für möglich gehalten hätte.


  Während er noch über die vergangenen Tage nachdachte, drang plötzlich ein Geräusch an seine Ohren. Eine Art Kratzen, als ob man zwei Holzstücke gegeneinander riebe. Er blieb stehen und lauschte. Da. Da war es wieder. Erst schwach, dann immer stärker werdend. Irgendwo über ihm prasselte eine Handvoll Steine in die Tiefe. Panik stieg in ihm auf. Er kannte dieses Geräusch. Er kannte es nur zu gut.


  Er drehte sich um und schaute nach hinten. Niemand zu sehen. Der Vorsprung war leer. Auch der Blick nach oben und unten ergab nichts. Hatte er sich das etwa nur eingebildet?


  Er wartete noch ein paar Sekunden und wollte sich gerade wieder nach vorn wenden, als er das Geräusch erneut vernahm. Diesmal näher. Es kam von irgendwo über ihm. Alarmiert spähte er nach oben. Eine tief hängende Wolke versperrte ihm die Sicht. Angestrengt versuchte er, den Dunst mit seinen Augen zu durchdringen. Plötzlich sah er etwas. Eine schnelle Bewegung in der Wolke. Irgendetwas Riesenhaftes.


  Vor Angst beinahe gelähmt, wandte er sich wieder nach vorn. Alle Vorsicht beiseitelassend, vergrößerte er seine Schritte. Noch etwa hundertfünfzig Meter. Ein blaugrünes Gestrüpp von Dornen und Kakteen markierte das Ende des Himmelspfades. Dahinter begann der Wald. Er wusste, dass er dort in Sicherheit war. Knappe hundert Meter, eine lächerliche Entfernung für einen durchtrainierten Mann wie ihn. Doch ihm blieb kaum Zeit. Das Wesen war auf der Jagd und es war schnell. Im Gegensatz zu ihm war es an das Leben in der Vertikalen gewöhnt.


  In diesem Augenblick traf er eine Entscheidung. Die Tasche mit dem wertvollen Inhalt fest unter den Arm geklemmt, löste er die Hände vom Fels und begann zu laufen. Erst langsam, dann mit stetig zunehmender Geschwindigkeit. Der bodenlose Abgrund unter seinen Füßen flog nur so dahin. Schneller und schneller bewegten sich seine Beine, den Abstand zwischen sich und dem Ende des Himmelspfades immer weiter verkürzend. Hundert Meter … fünfundsiebzig … fünfzig Meter.


  Das Ende der Felswand war bereits in greifbare Nähe gerückt, als der Schatten des Verfolgers auf ihn fiel. Ein überwältigender Gestank drang ihm in die Nase. Es roch wie eine Mischung aus Rosenöl und Knoblauch. Er hörte Atemgeräusche, gefolgt von einem zischenden Laut. Ein Brennen stach ihm in den Rücken. Seine Hand fuhr nach hinten, konnte die schmerzende Stelle aber nicht erreichen. Noch einmal zischte es. Diesmal stach ihn etwas in die Schulter. Den Kopf drehend, gewahrte er einen Stachel, lang und dünn wie ein chinesisches Essstäbchen, der tief in seinem Oberarm steckte.


  Seine Sinne begannen sich zu verwirren. Die Pflanzen, die eben noch in greifbarer Nähe waren, schienen sich immer weiter von ihm zu entfernen. Es war wie verhext. Es sah aus, als bestünde der Sims unter seinen Füßen aus Gummi, den eine unbekannte Kraft in die Länge zog.


  Die Hoffnung verließ ihn. Er geriet ins Straucheln. Sein Fuß blieb an einem Stein hängen. Er stolperte, taumelte, dann trat er ins Leere. Geröll löste sich und prasselte in die Tiefe. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, doch er konnte den Sturz nicht mehr verhindern. Wild mit den Armen rudernd, versuchte er, irgendwo Halt zu finden. Doch da war nichts. Kein Stein, kein Zweig, kein Ast.


  Dann fiel er.


  Mit zunehmender Geschwindigkeit raste die Felswand an ihm vorbei. Sie besaß keine Vorsprünge oder Vertiefungen, nichts, woran man sich festhalten konnte. Unaufhaltsam schoss er in die Tiefe. Der Wind steigerte sich zu Orkanstärke, während er immer schneller wurde. Ein Brausen und Grollen lag in der Luft, das seine Ohren zu sprengen drohte. Er versuchte zu schreien, doch das Dröhnen ließ sich nicht übertönen. Bilder seiner Vergangenheit flackerten vor seinem inneren Auge auf, vermischten sich mit Wahnvorstellungen. Zweifelsfrei eine Folge des Giftes, mit dem die Stacheln getränkt waren. Und dann, mit unauslöschlicher Gewissheit, wurde ihm bewusst, dass er sterben würde. Aus, vorbei. Seine Reise, sein ganzes Wissen, umsonst. Was für ein Jammer!


  Als er Minuten später in ein Fangnetz fiel, war er bereits ohnmächtig. Er spürte nicht, wie das kunstvoll geflochtene Gewebe seinen Sturz abbremste und schließlich gänzlich abfing. Er bekam nicht mehr mit, wie sich das schlanke Flugschiff mit den farbigen Markierungen und den geblähten Segeln näherte. Er bekam auch nichts davon mit, wie ein Hebearm ausgefahren wurde und ihn an Bord holte.


  Als sich seine Umhängetasche von seinen Schultern löste und tief unter ihm in die rauschenden Fluten des Colca klatschte, war er bereits auf dem Weg in tiefes Vergessen.
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  Berlin, drei Monate später …


  


  Von dem Augenblick an, als Oskar den Mann zum ersten Mal sah, wusste er, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Die Erscheinung schlug ihn sofort in seinen Bann. Einmal abgesehen von der beeindruckenden Größe – der Kerl war vielleicht eins neunzig groß und breit wie ein Schrank –, seinem hohen, schlanken Zylinder, dem pechschwarzen Ledermantel und den eisenbeschlagenen Stiefeln, war es vor allem der prächtige Spazierstock, der seine Aufmerksamkeit erregte. Wie alles an ihm war auch dieser von so allumfassender Schwärze, dass er das Licht gänzlich zu schlucken schien. Einzig der Knauf in Form eines Löwenkopfes leuchtete in einem hellen, strahlenden Goldton. Das Gesicht des Mannes lag im Schatten, doch Oskar erkannte eine scharf geschnittene Nase, die einem Falkenschnabel nicht unähnlich sah, eine schmale Brille sowie glatt rasierte Wangen. Die Haare waren an den Schläfen etwas grau und am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten. Die Augen waren auf die Auslagen eines Fachgeschäftes für Degen, Säbel und Rapiere gerichtet. Etwas Gefährliches umwehte diesen Mann wie ein kalter Wind. Oskar hätte normalerweise einen weiten Bogen um ihn gemacht, wäre da nicht diese unerklärliche Neugier gewesen. Was wollte ein solch wohlhabender Mann in dieser – zugegeben – nicht besonders exklusiven Einkaufsgegend? Was mochte er für einen Beruf haben und, was am Interessantesten war, was mochte er wohl an Wertgegenständen bei sich führen? Andererseits: Der Mann sah nicht so aus, als würde er sich leicht bestehlen lassen. Vielleicht sollte er doch lieber vorsichtig sein.


  Oskar hatte sich schon entschieden, ein anderes Opfer auszuwählen, als sein Auge von einem Detail angezogen wurde. Aus der einen Manteltasche lugte der Zipfel eines hellbraunen Lederetuis hervor. Eines dieser Etuis, die neuerdings aus Paris importiert wurden und in denen man Geld aufzubewahren pflegte. Ein sogenanntes Portemonnaie.


  Die Versuchung war einfach zu groß.


  Er verdrückte sich in einen Hauseingang, holte ein Fläschchen Duftwasser aus seiner Tasche und sprühte sich ein, um den unangenehmen Geruch der Gosse zu überdecken. Er tat dies, ohne lange darüber nachzudenken. Der Trick, als Dieb erfolgreich zu sein, bestand darin, weder wie ein Dieb auszusehen noch wie einer zu riechen. Nichts mieden die wohlhabenden Herrschaften mehr als den Anblick von Schmutz und Armut. Wer in seinem Metier erfolgreich sein wollte, der musste sich eine Arbeitskleidung zulegen. Hose und Jacke aus englischem Tweed, die Schuhe aus gutem Rindsleder, gefertigt in der Schusterei Hambacher &c Co., und auf dem Kopf eine Filzmütze, wie sie gerne von Studenten und Lehrlingen getragen wurde. Oskar war auf den ersten Blick nicht von einem jugendlichen Angestellten zu unterscheiden. Derart getarnt und unter den Arm einen Aktenordner geklemmt, der sein Auftreten als Dienstbote unterstrich, konnte er sich seinen Opfern nähern, ohne dass diese gleich mit angewidertem Gesichtsausdruck die Straßenseite wechselten.


  Mit schnellen Schritten lief Oskar vor einem vorbeifahrenden Pferdegespann auf den gegenüberliegenden Bürgersteig und näherte sich dem Mann. Die Mütze leicht nach unten gezogen und seine Augen beschattend, tat er so, als würde er die Angebote hinter der Fensterscheibe studieren. Als er auf gleicher Höhe war, blieb er stehen. Mit einem anerkennenden Pfiff zwischen den Zähnen sagte er: »Na, das nenn ich mal schöne Klingen, was? So fein blank poliert, dass man sich drin spiegeln kann.«


  Der Fremde bewegte seinen Kopf um wenige Zentimeter. Die scharf geschnittene Nase schien seinen Geruch förmlich einzusaugen.


  »Jedes Mal, wenn ich hier langgehe, muss ich sie mir ansehen«, fuhr Oskar fort. »Eines Tages, wenn ich mir genug zusammengespart habe, kaufe ich mir auch so etwas. Das Rapier dort oben gefällt mir am besten. Dort drüben, sehen Sie?« Er deutete mit dem Finger auf eine Waffe mit ziseliertem Griff. »Das wäre meine Traumwaffe. Ich bin sicher, damit würde ich jeden Gegner –«


  »Hast du nichts zu tun?«, knurrte der Mann ungehalten. Seine Hand umschloss den goldenen Knauf seines Spazierstocks.


  »Ach, wissen Sie, ich hab gerade Mittagspause«, sagte Oskar. »Muss nur noch diesen Ordner zur Kanzlei bringen, dann hol ich mir erst mal eine leckere Stulle.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Aktenmappe unter seinem Arm. In diesem Augenblick löste er mit dem Zeigefinger eine verborgene Halterung. Ein Schwall loser, sehr amtlich aussehender Dokumente ergoss sich über das Trottoir.


  »Oh, verdammt.« Er beugte er sich vor und begann, die Blätter einzusammeln, die rings um die Füße des Unbekannten verteilt lagen.


  »Kannst du nicht aufpassen?« Der Mann wollte einen Schritt zur Seite treten, aber Oskar hob die Hand. »Nein, bitte nicht. Bleiben Sie um Himmels willen stehen, sonst treten Sie womöglich noch darauf.«


  Er krabbelte um den Mann herum und klaubte die Blätter zusammen. »Könnten Sie das bitte mal kurz halten?« Er hob einen Stoß Papiere und drückte sie dem Mann in die Hand. »Bitte verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit. Bin gleich fertig.«


  Der Mann, überrumpelt von so viel Aktionismus, griff nach den Blättern und begann, sie zu überfliegen. Genau wie Oskar gehofft hatte. Niemand konnte der Versuchung widerstehen, vertrauliche Papiere zu lesen, besonders, wenn sie für jemand anderen bestimmt waren. In dem Moment, als er seine Augen auf die Dokumente richtete, war Oskars Zeit gekommen. Mit einer geschickten Bewegung griff er in die Manteltasche, zog das Portemonnaie hervor und ließ es in seinem Ordner verschwinden. Dann vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtet hatte, griff rasch nach den restlichen Blättern und stand auf.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte er erleichtert. »Ich habe alle wieder beisammen. Sauber und unversehrt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ich dem Herrn Kanzleirat verunreinigte Papiere hätte aushändigen müssen.«


  »Die sehen ziemlich wichtig aus«, sagte der Mann und gab ihm seine Unterlagen zurück. »Du solltest dich damit beeilen, ehe du noch mehr Unheil anrichtest.«


  »Jawohl, mein Herr«, sagte Oskar und verbeugte sich. »Vielen Dank, mein Herr.« Einige Schritte rückwärtsgehend und sich dabei immer wieder verbeugend, sagte er: »Und bitte entschuldigen Sie meine Ungeschicklichkeit.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in Richtung Oranienburger Straße.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er sich zum ersten Mal umdrehte. Es war ein reiner Reflex. Er wollte sehen, ob sein Betrug unbemerkt geblieben war. Der Mann hatte sich von der Schaufensterauslage abgewendet und kam hinter ihm her. Er lief nicht, er brüllte nicht, er ging nur, und zwar im selben Tempo wie Oskar. Seine metallbeschlagenen Schuhe hinterließen ein deutliches Geräusch auf dem harten Pflaster. Sein schwarzer Mantel flatterte hinter ihm her wie die Schwingen eines Raben.


  Ein Schreck durchfuhr Oskar. Hatte der Fremde den Diebstahl bemerkt? Und wenn ja, warum rief er nicht um Hilfe? Das Verhalten war sehr ungewöhnlich.


  Ruhig, nur ruhig, ermahnte Oskar sich. Vielleicht hatte der Unbekannte nur zufällig seine Richtung eingeschlagen. Aber Vorsicht war bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


  Oskar machte einen Knick und bog rechts in die Oranienburger ab. Wie für einen Dienstag üblich, war sie angefüllt mit privaten Droschken, Postkutschen, Brauereigespannen und den Wagen der Großen Berliner Pferdeeisenbahn. Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Stück zwischen der Charité und der Börse war eine der belebtesten Gegenden Berlins. Ein idealer Ort, um Verfolger abzuschütteln.


  Oskar schlängelte sich zwischen den Fußgängern hindurch, überquerte die Fahrbahn, lief etwa hundert Meter weiter und bog dann links in die Artilleriestraße ab. Hier war es etwas ruhiger. An der Ecke blieb er stehen und erlaubte sich einen weiteren Blick zurück. Er war extra zwischen möglichst vielen Fuhrwerken hindurchgelaufen. Kein Verfolger hätte in diesem Gewimmel den Überblick behalten. Trotzdem wollte er auf Nummer sicher gehen. Er blickte über die vielen Menschen hinweg, Richtung Osten.


  Es dauerte nicht lange, bis er den schwarzen Zylinder sah. Er überragte die Menschenmenge wie ein Schornstein die Dächer. Seine Augen fest auf den Jungen gerichtet, ging der Mann mit derselben Geschwindigkeit wie vorhin. Keinen Deut schneller oder langsamer. Ruhig, energisch und unaufhaltsam.


  Auf einmal wurde Oskar klar, dass dies kein Zufall sein konnte. Es war nicht mehr zu leugnen: Er wurde verfolgt. Sein mulmiges Gefühl begann sich in handfeste Panik zu verwandeln. Die Mappe unter den Arm geklemmt, eilte er weiter. Fieberhaft überlegte er, was zu tun sei. Der Mann war gefährlich, keine Frage. Aber letztendlich zählte nur, wer der Schlauere war. Oskar kannte sich hier aus wie in seiner Westentasche. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er eine Entscheidung gefällt. Gleich an der nächsten Kreuzung bog er wieder links ab. Die Ziegelstraße war eine Sackgasse, deren hintere Gebäude an das Grundstück des Schlosses Montbijou grenzten. Eigentlich eine Falle, hätte es da nicht diesen rechten Kellereingang gegeben, der stets unverschlossen war. Von hier aus führte ein geheimer Weg hoch über die Dächer zurück in Richtung Norden. Oskar hatte ihn schon oft benutzt, wenn er sich schnell und unbemerkt verkrümeln musste. Ein narrensicherer Fluchtweg. Voraussetzung war nur, dass man nicht dabei beobachtet wurde.


  Er gab Fersengeld und lief so schnell, wie es seine glatten Schuhe erlaubten, zum hinteren Teil der Straße. Als er die Kellertreppe erreichte, war er schweißgebadet. Er eilte die paar Stufen hinunter, duckte sich und warf einen kurzen letzten Blick zurück über die Schulter. Keine Spur von dem geheimnisvollen Unbekannten. Mit aller Kraft stieß er die Tür auf, zog den Kopf ein und tauchte in die Dunkelheit.


  Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich an die Düsternis gewöhnt hatte. Der Keller war schon vor einigen Jahren aufgegeben worden und diente nur noch als Fluchtweg, falls der Haupteingang aus irgendwelchen Gründen einmal blockiert sein sollte. Außer ein paar staubigen Regalen, in denen leere Flaschen lagen, gab es hier unten nichts von Bedeutung. Durch einen schmalen Schacht sickerte ein wenig Tageslicht, das gerade ausreichte, um sich zu orientieren. Oskar durchmaß den Raum mit schnellen Schritten, öffnete die aus groben Latten gefertigte Tür am anderen Ende des Korridors und lief einen Gang entlang, von dem aus weitere Gänge in andere Keller abzweigten. Dann stand er vor der schweren Eichentür, die ins Treppenhaus führte. Eine Weile lauschte er. Alles schien ruhig zu sein. Einzig der Klang einer Violine zeugte davon, dass zumindest der brotlose Musiker zu Hause war. Oskar entschied, dass es gefahrlos war, das Treppenhaus zu betreten. Er drückte mit aller Kraft gegen die massive Holztür und schob sie auf. Ein unangenehmes Quietschen erklang. Rasch schlüpfte er durch den Spalt und eilte die Stufen hinauf. Am Bleiglasfenster im ersten Stock blieb er stehen und spähte hinunter auf die Ziegelstraße. Einige Passanten überquerten das Kopfsteinpflaster, doch von dem Mann mit dem schwarzen Umhang war nichts zu sehen. Vielleicht hatte er die Verfolgung aufgegeben. Oskar, der es nicht riskieren wollte, zur Vordertür hinauszuspazieren und ihm doch noch in die Arme zu laufen, hielt an seinem Plan fest. Auf leisen Sohlen erklomm er das hölzerne Treppenhaus. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt. Dieser Teil des Fluchtweges war der riskanteste. Man musste immer damit rechnen, dass sich eine der Türen öffnete und ein Bewohner oder ein Mitglied des Dienstpersonals einen entdeckte. Dann half nur noch die Flucht nach vorn. Doch bisher war immer alles gut gegangen. Er kam an der Tür des Musikers vorbei. Das Gefiedel hatte etwas Trostloses, zumal der Künstler immer an derselben Stelle scheiterte. Oskar erreichte den vierten Stock. Hier befand sich der Aufgang, der zum Dachboden führte. Er öffnete die weiß gestrichene Tür, schlüpfte hindurch und schloss sie leise hinter sich. Nur noch ein paar Schritte, dann war er auf dem Dachboden angelangt. Hier erlaubte er sich eine kurze Pause. Er kauerte sich neben eines der kleinen Dachfenster, öffnete den Ordner und zog das hellbraune Portemonnaie hervor. Es war so gut wie neu, sah man einmal von einer kleinen Druckstelle auf der Rückseite ab. Sein Gewicht zeugte davon, dass sich etliche Münzen darin befanden. Mit schweißnassen Fingern öffnete er die Geldbörse und warf einen Blick hinein.


  Seine Augen wurden groß wie Murmeln. Eine Handvoll Goldmark schimmerte ihm entgegen, dazu noch etliche Silberlinge. Er schüttete den Schatz auf seine Hand und überflog im Geiste die Summe. Einhundertfünfzig Mark in Gold und fünfundvierzig in Silber. Oskar pfiff leise durch die Zähne. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Geld auf einem Haufen gesehen zu haben. Der Mann stank ja vor Reichtum.


  Sein Instinkt hatte ihn also nicht getrogen. Die Frage war nur: Was hatte ein feiner Pinkel wie er in der Krausnickstraße verloren? Das passte einfach nicht zusammen. Aber egal. Wozu sollte er sich den Kopf über solch unbedeutende Dinge zerbrechen? Das Geld gehörte jetzt ihm, das war alles, was zählte.


  Er wollte die Münzen gerade wieder zurücklegen, als er zwischen ihnen ein Stück bleigrauen Metalls schimmern sah. Es glänzte wie angelaufenes Eisen und war an den Rändern etwas verbogen. Oskar hob es hoch, drehte und wendete es. Es sah aus wie ein wertloses Stück Altmetall. Warum aber lag es zwischen all dem Geld? Er konnte keine Erklärung dafür finden. Doch was es auch war, er würde sich später genauer damit befassen.


  Er legte alles zusammen zurück, verschloss das Portemonnaie und steckte es in die Innentasche seines Jacketts. Dann stand er auf. Einen Teil davon würde er dem Geldverleiher Behringer zurückzahlen müssen, aber dafür wäre er dann seine Schulden ein für alle Mal los. Von diesem Fang würde er ein halbes Jahr lang gut leben können. Wer weiß, vielleicht würde er sich sogar ein kleines Appartement mieten. Eine richtige kleine Wohnung, nicht so ein Dreckloch wie das, in dem er gerade hauste.


  Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus aufs Dach. Der Himmel über Berlin hatte sich verdüstert. Aus den einzelnen Wolken war jetzt eine dunkle Wand geworden, die sich langsam von Westen her näherte. Ein frischer Wind war aufgekommen, der den Geruch von Regen mit sich brachte. Die Nase prüfend in den Wind hebend, schätzte er, dass es in etwa einer Stunde wie aus Eimern schütten würde. Zeit, die Beute sicher nach Hause zu schaffen.


  Oskar hätte den Weg über die Dächer mit verbundenen Augen gefunden. Leichtfüßig sprang er über Abgründe, folgte Regenrinnen und balancierte auf Dachfirsten, wie es die Schornsteinfeger taten. Er liebte es, hier oben zu sein, den Dreck und Lärm der Straßen unter sich zu lassen und die Menschen dabei zu beobachten, wie sie in Ameisengröße durch die Straßen wuselten. Er liebte den Blick über die Dächer hinweg und das Geräusch, wenn die Kirchenglocken zu läuten begannen. Dann konnte er den Tauben zusehen, wie sie in Schwärmen über der Stadt kreisten, und sich vorstellen, wie es wohl wäre, eine von ihnen zu sein.


  Ein paar Minuten später hatte er das Ende seines Fluchtweges erreicht. Ein schmuddeliges altes Haus an der Oranienburger, schräg gegenüber der Synagoge. Nach vorn hin gab es einige kleine schmiedeeiserne Balkone, die durch Feuerleitern miteinander verbunden waren. An ihnen konnte man bequem hinunterklettern. Nur zwischen erstem Stock und Trottoir fehlte eine Leiter, sodass man die drei Meter bis zum Boden am nahe gelegenen Regenrohr entlangrutschen musste.


  Flink wie ein Affe kletterte er hinunter, griff nach dem Metallrohr und ließ sich auf den Bürgersteig hinab. Die Straße hatte ihn wieder. Den fragenden Blicken einiger Passanten wich er einfach aus und machte sich hoch erhobenen Hauptes auf den Heimweg.


  Er war noch keine zehn Meter weit gekommen, als er von einer schwarz behandschuhten Hand gepackt und in einen Hauseingang gezerrt wurde. »Habe ich dich endlich!«, sagte eine tiefe Stimme.


  Oskar blickte auf. Über ihm ragte drohend die dunkle Gestalt des Mannes mit dem Zylinder auf. Das Gesicht lag im Schatten. Nur die Augen hinter den Brillengläsern leuchteten wie zwei wasserblaue Kristalle. Oskar versuchte sich zu befreien, aber die Hand hielt ihn gepackt wie ein Schraubstock.


  »Na, na«, sagte die Stimme. »Willst du etwa schon gehen?«


  Die andere Hand hob sich, zur Faust geballt. Oskar wollte schon die Augen schließen, da sah er, dass sich die Hand öffnete. Ein weißes Pulver leuchtete auf dem schwarzen Leder. Ehe er noch darüber nachdenken konnte, was das wohl für ein Zeug war, hob der Fremde die Hand und blies ihm die ganze Ladung ins Gesicht.


  Oskar fühlte ein entsetzliches Brennen in Mund, Augen und Nase. Er musste würgen und husten. Tränen stiegen ihm in die Augen. Der Staub schnürte ihm die Luft ab. Er griff sich an den Hals und rang nach Atem. Verzweifelt versuchte er ein letztes Mal auszubrechen. Er schlug mit den Armen um sich wie ein Ertrinkender, doch es nützte nichts. Ein feines Lächeln umspielte den Mund des Mannes. Mit dunkler Stimme sagte er: »Ich wünsche dir angenehme Träume, mein Junge.«


  Sternchen tanzten vor Oskars Augen, dann wurde es dunkel um ihn.


  2


  


  


  Oskar erwachte mit einem Kopf, der sich anfühlte wie ein matschiger Kürbis. Ein Lichtstrahl drang in seine Augen und stach bis in die hintersten Hirnwindungen. Schnell presste er die Lider zusammen. Er hatte ja schon so manchen Kater von zu viel Bier gehabt, aber noch nie einen solchen. Noch einmal versuchte er, die Augen zu öffnen. Diesmal war der Schmerz nicht ganz so heftig und er entschied, dass er ihn ertragen konnte. Er saß in einem Lehnstuhl mit wertvoll geschnitzten Armstützen und einem hohen Rückenstück, das hinter seinem Kopf aufragte. Außer dem Stuhl befanden sich in dem Raum noch ein Bett, ein Tisch und mehrere Regale, voll mit Büchern. Ein kostbarer geknüpfter Teppich lag auf dem Boden. Oskar versuchte aufzustehen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Er konnte seine Arme nicht bewegen, genauso wenig wie seine Hände und seine Füße. Er blickte an sich hinab und sah, dass er festgeschnallt war. Breite Lederbänder umspannten seine Handgelenke. Sie erlaubten nicht den geringsten Ausbruchsversuch.


  Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Der Diebstahl, der Fluchtversuch, seine Gefangennahme … und der dunkle Mann. Diese wasserblauen Augen und das schmallippige Grinsen. Oskar wurde es mulmig zumute. Gefangen und gefesselt in einem fremden Haus, da brauchte man nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass er in die Hände eines Verbrechers gefallen war. Eines Irrsinnigen vielleicht, oder eines Mörders. Panik überkam ihn. Er musste weg hier, und zwar schnell. Er zerrte an seinen Fesseln, doch die Lederriemen saßen fest. Kopf, Hände, Füße, alles war festgebunden und der Stuhl war zu schwer, um ihn fortzubewegen. Plötzlich erklangen Geräusche. Schritte, die sich der Tür näherten.


  Oskar gab seine Befreiungsversuche auf und stellte sich schlafend. Er schloss die Augen bis auf einen winzigen Spalt und beobachtete, wie die Tür sich öffnete und jemand den Raum betrat. Im Dämmerlicht erkannte er eine kleine Person, die irgendetwas in den Händen trug. Einen Teller oder ein Tablett. Sie stellte es ab und ging hinüber zum Fenster. Mit Schwung zog sie die Vorhänge beiseite. Helles Tageslicht flutete ins Zimmer. Oskar erkannte, dass es sich nicht um seinen Entführer handelte. Es war eine Frau. Sie trug ein langes, bunt besticktes Hemd und einen ebensolchen Rock. Ihre Füße steckten in farbigen Sandalen und an ihren Handgelenken klimperten goldene Armreifen und Ketten. Sie hatte dunkle Haut und pechschwarzes Haar, das sie mit einem Tuch hochgesteckt hatte. Oskar konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Erscheinung gesehen zu haben.


  Sie kehrte zum Tablett zurück, goss etwas aus einer Kanne in eine Tasse und kam zu ihm herüber. Oskar tat immer noch so, als würde er schlafen, aber die Frau schien zu spüren, dass er es vortäuschte.


  »Hallo, mein Junge«, sagte sie mit weicher, dunkler Stimme. »Ich bringe dir etwas zur Stärkung.«


  Sie rollte das R und sprach mit einem seltsamen Akzent. So nah, wie sie jetzt bei ihm stand, konnte er ihr exotisches Parfüm riechen. Es hatte wohl keinen Sinn mehr, sie weiter zu täuschen. Oskar schlug die Augen auf. Das Gesicht, das sich ihm zuwandte, war schön, wenn auch außergewöhnlich. Die Frau mochte etwa dreißig Jahre alt sein, so genau konnte er das nicht abschätzen. Sie hatte große, seelenvolle Augen und einen vollen Mund. Ihre Ohren waren mit goldenen Ringen geschmückt. Sie sah nicht so aus, als wolle sie ihm etwas antun.


  »Möchtest du mal probieren? Schmeckt sehr gut und hilft gegen Kopfschmerzen.« Sie vollführte ein paar seltsame Gesten über der Tasse, die wie Zauberei anmuteten.


  Irgendwie spürte er, dass die Frau nichts Böses im Schilde führte, und seine Panik verflog. Er nickte und ließ sich von ihr das Getränk an den Mund führen. Das Gebräu schmeckte stark, bitter und süß, ganz anders als der Tee oder der Kakao, den man in feinen Gasthäusern bekam und den Oskar mal von Hannah, dem hübschen Küchenmädchen im »Alten Zollhaus«, zu kosten bekommen hatte. Es weckte die Lebensgeister und beruhigte seinen Kopf.


  Gierig schlürfte er die Tasse leer. Als er fertig war, waren die Schmerzen bis auf ein winziges Druckgefühl verschwunden.


  »Gut gemacht«, sagte sie und stellte die Tasse wieder weg. »Geht es jetzt besser?«


  Er nickte nochmals.


  »Mein Name ist Eliza«, sagte die Frau. »Darf ich?«


  Sie deutete auf seine Fesseln. Ehe Oskar antworten konnte, löste sie seine Armschlingen und dann seine Kopf- und Fußfesseln. Sie arbeitete schnell und geschickt und im Nu war er wieder frei. Er spürte, wie das Blut in seine Hände schoss, und massierte seine Gelenke.


  »Wie heißt du?«


  Oskar schwieg. Seine Augen suchten nach einem Fluchtweg.


  »Ja, ich weiß, was du denkst.« Sie deutete auf die Bänder. »Ich muss mich für diese Behandlung entschuldigen. Sie diente nur zu deiner eigenen Sicherheit.« Sie lächelte entschuldigend. »Mein Herr ist manchmal ein wenig ungeschickt. Ich habe ihm die Menge genau vorgeschrieben, aber er musste ja gleich das Doppelte nehmen. Sei beruhigt, der Kopfschmerz dürfte gleich vorbei sein.«


  »Wo bin ich hier?« Oskar stand langsam auf. Seine Beine fühlten sich noch etwas zittrig an, aber immerhin trugen sie ihn schon wieder.


  »Im Haus meines Herrn«, lautete die Antwort. »Möchtest du ihn sehen?«


  »Wen?«


  »Deinen Gastgeber.«


  Oskar ging ein paar Schritte. »Ich weiß nicht …«


  »Er würde sich freuen, dich zu sehen.« Sie warf ihm einen aufmunternden Blick zu. »Ich weiß, dass dir das alles sehr seltsam vorkommen muss, aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Folge mir einfach.«


  Das Haus war von beeindruckender Größe. Schon allein der Speisesaal war Ehrfurcht gebietend. An der Decke hing ein Kristallleuchter, der das hereinflutende Tageslicht einfing und es in tausendfaches Funkeln zerlegte. Inmitten einer Reihe sehr komfortabel aussehender Stühle stand ein Tisch, an dem bequem dreißig Leute Platz finden konnten. Wertvolle geschnitzte Vitrinen und Abstelltische zeugten vom erlesenen Geschmack des Hausherrn. Eliza legte ein zügiges Tempo vor, sodass Oskar kaum Zeit fand, die ganze Pracht zu bewundern. Schon waren sie im nächsten Raum, offenbar ein Studierzimmer. An den Wänden standen Regale, die bis unter die Decke mit Büchern gefüllt waren. Oskar trat näher und entdeckte verschiedene Zyklen aufwendig in Leder gebundener Werke. Lexika oder etwas Ähnliches. Daneben standen Bücher, bei denen es sich offenkundig um Kartenwerke und Reisebeschreibungen handelte. Bücher, auf deren Einband Windrosen, Wappen und Kontinente geprägt waren. Daneben Aberdutzende Karten aller Größen und Formen. Große, kleine, gerollte und hängende, Weltkarten, Landkarten, geologische Karten und Seekarten.


  Er begann sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Mann vielleicht doch nicht der wahnsinnige Irre war, für den er ihn gehalten hatte. Offenbar verfügte er über Bildung und ein beträchtliches Vermögen. Einen Schatz wie diesen hatte Oskar jedenfalls noch nirgends gesehen, nicht mal in der Stadtbibliothek.


  Oskar hatte eine Schwäche für spannende Erzählungen. Ritterromane, Piratengeschichten, Abenteuer in fremden Ländern. Mit Karl May hatte er sich durch das wilde Kurdistan geträumt und mit Jules Verne 20 000 Meilen unter die Meeresoberfläche. So konnte er seinem Dasein als kleiner Gauner auf den Berliner Straßen für eine Weile entfliehen. Viele Abenteuerromane erschienen in Fortsetzungen in der Berliner Illustrierten Zeitung, die Oskar bei Hannah im »Alten Zollhaus« lesen konnte. Manchmal investierte er einen Teil seiner Beute in Bücher, die er zu Hause in seiner Bude lagerte. Einige hatte er natürlich auch gestohlen, aber die meisten ehrbar erworben. Bücher waren etwas, wovor er Respekt hatte, und hier gab es mehr davon, als er je in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte. Auch wenn es sich um Sachliteratur handelte, so waren es doch immer noch Bücher. Was war das nur für ein Mann, der Straßenjungen entführte und so viele Bücher besaß?


  Dominiert wurde der Raum von einem gewaltigen, in einem hölzernen Rahmen befindlichen Globus – einer Weltkugel von solch Ehrfurcht gebietenden Proportionen, dass ihr Gewicht gar nicht abzuschätzen war. Gerne hätte Oskar sie in Drehung versetzt, aber die Haushälterin war schon weitergegangen und wartete in der Eingangshalle auf ihn.


  Dieser Raum war von allen der beeindruckendste. Spätestens jetzt war Oskar überzeugt, in das Haus irgendeiner hochgestellten Persönlichkeit geraten zu sein. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt und in regelmäßigen Abständen waren Kerzenhalter befestigt. Zwei mächtige geschnitzte Holzsäulen trugen eine gewölbte Decke, die mindestens vier Meter hoch war. Auf ihr waren Naturszenen zu sehen. Berge, Wasserfälle, dichter Dschungel und weite Wüsten. Bilder, wie er sie sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen gewagt hatte.


  An den Wänden befanden sich präparierte Tierköpfe aus aller Herren Länder. Elefanten, Nashörner und Tiger, aber auch kleinere Tiere wie Antilopen, Schakale und Luchse. Viele kannte er aus dem Tierpark, manche waren ihm völlig unbekannt. Staunend und mit offenem Mund stand er einfach da und blickte nach oben. Offenbar hatte der Herr dieses Hauses die ganze Welt bereist. Vor seinem geistigen Auge erschien die Person des Allan Quatermain, des Bezwingers von Afrika, des Entdeckers von König Salomons Minen. Konnte es sein, dass ihn das Schicksal direkt in die Arme des Abenteuers geführt hatte?


  Oskar riss sich von dem Anblick los. Er durfte jetzt nicht unvorsichtig werden. Er war betäubt worden, entführt und gefesselt, und solange er dafür keine einleuchtende Erklärung erhalten hatte, lautete sein oberstes Ziel Flucht.


  Eine breite Eichentreppe führte in weitem Bogen nach oben. Eliza winkte ihm zu. »Komm, mein Junge. Du solltest deinen Gastgeber nicht warten lassen.« Sie nahm seine Hand und geleitete ihn in den ersten Stock. Dort, am Ende eines langen Flurs, blieben sie stehen. Sie klopfte an eine Tür, dann trat sie, ohne eine Antwort von innen abzuwarten, ein.


  Der Raum war groß und warm. Im Kamin prasselte ein Feuer. Durch die Fenster konnte man einen Blick auf Parkanlagen erhaschen. Es war Abend und hinter den Bäumen versank feuerrot die Sonne.


  Hinter einem riesigen Schreibtisch aus dunklem Kirschholz saß ein Mann, der in ein dickes, ledergebundenes Buch vertieft war. Oskar hielt den Atem an. Die wasserblauen Augen, die buschigen Brauen und die Brille gehörten unverkennbar seinem Entführer. Trotzdem wirkte er verändert. War er bei ihrer ersten Begegnung noch in düsteres Schwarz gehüllt gewesen, hatte er sich nun für eine Kombination freundlicherer Farben entschieden. Er trug eine knielange, reich bestickte Jacke aus weinrotem Samt, dazu bequeme weite Stoffhosen und hellbraune Wildlederschuhe. Seine Haare hingen in einem Zopf über der linken Schulter. Beinahe wie bei einem Chinesen.


  Als sie eintraten, hob der Mann den Kopf. Mit einem Knall schlug er das Buch zu und schob es auf die Seite. »Komm rein«, sagte er mit einer Stimme, die zwar immer noch barsch klang, aber deutlich freundlicher als noch vorhin auf der Straße. »Ich sehe, du bist wieder wohlauf? Gut so.« Er räusperte sich und ging zu einem Schrank hinüber, in dem etliche Flaschen aufgereiht standen. »Was möchtest du? Wasser? Tee? Vielleicht einen Branntwein?« Er blickte kurz zu Eliza hinüber, die entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, keinen Branntwein. Milch. Wie wäre es mit einem Glas Milch?«


  Oskar setzte ein Pokergesicht auf. Die ganze Situation war äußerst merkwürdig. Eine seltsame Mischung aus Furcht und Faszination befiel ihn. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Gar nichts? Was dagegen, wenn ich mir einen genehmige?« Der Mann nahm sich ein Glas und schüttete etwas von einer bräunlichen Flüssigkeit hinein, vermutlich etwas Hochprozentiges. Er nahm einen Schluck. »Setz dich«, sagte er und deutete auf ein breites Sofa gegenüber dem Tisch. Oskar blickte argwöhnisch zu Eliza. Als diese ihm zu verstehen gab, dass es in Ordnung sei, ließ er sich steif auf den weichen Kissen nieder. Er versank beinahe darin.


  »Schon besser«, sagte der Mann. »Du fragst dich sicher, wo du bist und was ich von dir will, habe ich recht? Du sollst es erfahren, doch zunächst mal möchte ich damit beginnen, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Und wie heißt du?«


  »Oskar Wegener.«


  Sein Gastgeber deutete ein Nicken an. »Freut mich, dich kennenzulernen, mein Junge. Willkommen in meinem Heim.«


  Oskar setzte einen skeptischen Blick auf. Wieso war der plötzlich so freundlich? »Ist Ihr Name wirklich Humboldt? So wie der berühmte Entdecker?«


  »Du sprichst vermutlich von Alexander von Humboldt, meinem Vater.« Er warf Oskar einen kurzen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Genau wie er darf ich mich in aller Bescheidenheit einen Naturforscher nennen. Du weißt doch sicher, was das ist?«


  »Natürlich.« Oskar reckte sein Kinn vor. »Jemand, der Schmetterlinge auf Nadeln spießt und sie dann in einen Schaukasten steckt.«


  Der Mann versteifte sich. »Ja, hm. Unter anderem auch das – wenn es die Forschung verlangt. Wobei das eher nicht zu meinem Tätigkeitsbereich gehört. In bin in erster Linie Entdecker. Ich bereise Orte, die zuvor noch nie erforscht wurden, beschreibe und kartografiere sie, sammle und beobachte die Flora und Fauna und stelle mein Wissen der Allgemeinheit zur Verfügung.« Er deutete auf das schwere, ledergebundene Buch auf dem Tisch. »Was du hier siehst, ist der erste Band einer umfangreichen Enzyklopädie, an der ich gerade arbeite und die ich eines Tages zu veröffentlichen gedenke. Es wird das Standardwerk des neuen Jahrhunderts werden. Ein Lexikon für jedermann. Kompakt, umfassend und erschwinglich. Nicht nur etwas für die verkopften Professoren an unseren Universitäten. Ein aufgeklärtes Werk für aufgeklärte Denker.« Er trank den Rest und stellte sein Glas lautstark auf dem Tisch ab. »Ehe ich es herausgebe, werden allerdings noch einige Jahre ins Land gehen. Noch ist die Welt nicht bereit für dieses Werk. Noch gibt es zu viele Personen, die es lieber verbieten lassen würden. Holzköpfe, die noch nie einen Schritt vor die eigene Tür unternommen oder einen Blick über die Hecken ihres mickrigen Vorgartens getan haben, die uns aber erzählen wollen, wie die Welt funktioniert. Ich habe vor, ihnen gehörig den Wind aus den Segeln zu nehmen.«


  »Und was wollen Sie von mir?«, fragte Oskar herausfordernd.


  Humboldt hob die Augenbrauen. »Du hast mich bestohlen, schon vergessen?«


  Aha, jetzt war es mit der Freundlichkeit vorbei. Oskar schluckte. »Verstehe. Dann werden Sie mich jetzt der Gendarmerie übergeben?«


  »Nein.«


  »Nicht?« Oskar war verblüfft. Es dauerte eine Weile, dann fragte er vorsichtig: »Was dann?«


  Der Forscher gestattete sich ein schmales Lächeln. »Wie wär’s, wenn du mir ein bisschen was über dich erzähltest. Wo kommst du her, wer sind deine Eltern und was machst du so?«


  »Was ich so mache, haben Sie ja gesehen«, erwiderte Oskar. »Ich bin Botenjunge. Ich renne hin und her und stelle eilige Lieferungen zu. Kein besonders guter Job, aber man schlägt sich so durch.«


  »Und da kam dir der Gedanke, mir meine Börse zu klauen.«


  Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. »So offen, wie Sie Ihr Portemonnaie heraushängen lassen, war es nur eine Frage der Zeit, bis Sie jemand bestiehlt«, sagte Oskar und setzte noch einen drauf: »Sie haben das regelrecht herausgefordert. Eigentlich bin ich derjenige, der sich beschweren müsste. Sie haben mich in Versuchung geführt. Geradezu kriminell, so ein Verhalten.«


  Der Forscher lachte. »Du kannst mich ja anzeigen. Ich frage mich, wem der Richter wohl glauben würde. Aber jetzt mal im Ernst: Was ist mit deinen Eltern? Was machen sie und wo leben sie?«


  Oskars Augen wurden schmal. »Meine Eltern sind tot«, stieß er hervor. »Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war, und meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er war wohl ein ziemlicher Rumtreiber. Vielleicht ein Seemann oder so.«


  »Das tut mir leid«, sagte der Forscher mit ernstem Gesicht. »Dann warst du sicher schon sehr früh auf dich allein gestellt.«


  Oskar winkte ab. »Die meiste Zeit war ich im Heim. Irgendwann wurde es mir zu dumm. Ich bin dort weg und habe mich selbstständig gemacht. Straßenkehrer, Botengänge, Aushilfsdienste. Was man halt so macht, wenn man nicht weiß, was man am nächsten Tag essen soll. Aber das Gefühl kennen Sie vermutlich nicht.«


  »Besser, als du denkst«, erwiderte der Forscher knapp, ohne näher darauf einzugehen. Er nahm sein Glas wieder vom Tisch und stellte fest, dass es bereits leer war. Gedankenverloren drehte er es zwischen seinen Fingern.


  Oskar beobachtete den Mann eine Weile unter seinen gesenkten Augenbrauen. »Hören Sie, dieses Gespräch führt zu nichts«, sagte er. »Machen Sie es kurz. Übergeben Sie mich einfach den Behörden und vergessen Sie die ganze Sache. Damit wäre jedem gedient.« Und er wäre nicht länger in den Händen dieses Verrückten, dachte Oskar. Den Gendarmen war er schon oft genug entwischt, darin hatte er Übung.


  Um Humboldts Mund spielte ein schmales Lächeln. »Dich nur hinter Gitter zu sperren wäre viel zu simpel. Es würde dir auch nicht gerecht werden, denn immerhin hast du deine Sache recht gut gemacht. Die meisten Trickbetrüger sind absolute Dilettanten. Armselige Taschenspieler. Man sieht ihnen schon aus zehn Meter Entfernung an, dass sie etwas im Schilde führen. Deine Nummer mit dem Aktenordner hingegen war ausgezeichnet.« Oskar wollte protestieren, aber Humboldt hob die Hände. »Ja, ja, ich weiß, du bist nur ein einfacher Botenjunge, aber nehmen wir mal an, du wärst keiner. Nehmen wir mal an, du wärst ein ganz gewöhnlicher kleiner Taschendieb …«


  Jetzt also doch, was hatte der Mann nur mit ihm vor? Warum rief er nicht endlich die Gendarmen?


  »… dann hättest du deine Sache sehr gut gemacht. Die Sache mit der Verkleidung, den Akten und der anschließenden Flucht über die Dächer – merveilleux!«


  Oskar wusste nicht, was das Wort bedeutete, aber es klang wie ein Lob.


  »Nicht gut genug, fürchte ich«, murmelte er.


  Humboldts Augen leuchteten geheimnisvoll. »Nun, was das betrifft – eigentlich hattest du gar keine richtige Chance.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Statt einer Antwort öffnete der Forscher eine Schublade. Er zog das Portemonnaie heraus, das Oskar ihm gestohlen hatte.


  »Erinnerst du dich daran?«


  »Allerdings.«


  Der Forscher wedelte mit der Geldbörse. »Fragst du dich nicht, wie ich dich gefunden habe?«


  »Doch, allerdings. Ich war doch schon längst im Haus. Es war unmöglich, mich zu sehen. Woher wussten Sie, welche Richtung ich einschlagen würde?«


  Humboldt öffnete das Portemonnaie. »Sieh her.«


  Er entnahm ihm das stumpf glänzende Metallstück, das Oskar bereits auf dem Dachboden aufgefallen war. Er legte es auf den Tisch und schnippte es zu ihm hinüber.


  »Steck es ein.«


  »Was soll ich?«


  »Steck es ein. Und dann steh auf.«


  Oskar überlegte einen Augenblick, ob er sich weigern sollte. Er war unfreiwillig in diesem Haus, das durfte er nicht vergessen. Andererseits interessierte ihn die Sache.


  Er tat also, wie Humboldt gesagt hatte, und erhob sich von seinem Stuhl. Humboldt griff in seine Hosentasche und holte einen merkwürdigen kleinen Gegenstand heraus. Ein Metallgestell, in dem so etwas wie die Miniaturausgabe einer Weltkugel hing, nur mit dem Unterschied, dass diese hier auf zwei Achsen lagerte und in jede Richtung frei rotierte. Auf der Außenseite der Kugel waren mehrere Markierungen aufgemalt, die wie Winkelmaße aussahen. Einer dieser Punkte war rot hervorgehoben und zeigte genau auf ihn.


  »Und jetzt beweg dich.«


  Oskar trat einen Schritt zur Seite. Der rote Punkt folgte ihm. Er folgte ihm auch, als er nach links um den Tisch herum und wieder zurückging. Selbst als er auf einen Stuhl kletterte, wieder hinuntersprang und vor dem Tisch in die Hocke ging, folgte ihm der rote Punkt, als könne er jede seiner Bewegungen voraussehen. Wie ein Auge.


  »Hexerei«, murmelte Oskar, während er misstrauisch das seltsame Gerät anstarrte.


  »Keineswegs.« Humboldt kicherte vergnügt. »Das Zauberwort heißt Magnetismus. Und zwar Magnete von einer besonders starken Sorte. Aus Meteoriten, um genau zu sein.«


  »So wie ein Kompass?«


  »Exakt, mein junger Freund. Nur, dass sich der magnetische Südpol nicht in der Arktis befindet, sondern hier in deiner Hand. Egal, wohin du auch gehst, egal, wie weit du dich auch von mir entfernst, das Auge zeigt mir stets die Richtung.«


  »Auch durch Gebäude hindurch?«


  »Durch Gebäude, durch ganze Stadtteile, ja selbst durch Berge hindurch. Willst du es mal nehmen?«


  Oskar nickte und ließ sich von Humboldt den seltsamen kleinen Kasten geben. Er war bedeutend schwerer, als er aussah. Die kleine Kugel blickte ihn an wie ein bösartiges Auge. Sie erinnerte ihn an jene Augen lebensechter Holzmarionetten, wie sie manchmal auf Jahrmärkten zu bestaunen waren. Oskar hatte Marionetten noch nie leiden können.


  Von dem Metallgestell gingen leichte Schwingungen aus. Es brummte und summte und kitzelte seine Finger. Als er versuchte, sie zu lösen, spürte er, dass sie irgendwie an dem Metall zu kleben schienen. Angewidert stellte er das Ding zurück auf den Tisch und legte auch gleich das krumme Metallstück daneben. Es flutschte sofort herüber und blieb an dem Kasten hängen.


  »Hexerei«, murmelte er noch einmal, dann richtete er seinen Blick wieder auf Humboldt. »Na schön. Wenn Sie mich also nicht einsperren lassen wollen, was dann? Sie werden mich wohl kaum einfach laufen lassen.«


  Humboldt wiegte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht gleich. Zunächst mal möchte ich, dass du dir mein Angebot anhörst.«


  »Ein Angebot?« Oskar zog ironisch eine Augenbraue in die Höhe. »Was hätte einer wie Sie jemandem wie mir schon anzubieten?«


  »Ich will, dass du mich auf meiner nächsten Reise begleitest.«


  »Wie bitte?«


  »Du wirst deine Strafe durch harte Arbeit abtragen«, fuhr der Forscher fort. »Waschen, putzen, Waffen reinigen, Besorgungen machen. Ich brauche einen Diener, der mir zur Hand geht und das tägliche Einerlei erledigt. Ein Junge, der es gewohnt ist, selbstständig zu handeln, und sich nicht fürchtet, wenn es mal brenzlig wird. Meine letzte Reise stand unter einem – sagen wir mal – ungünstigen Stern.« Der Forscher wechselte einen Blick mit Eliza, die immer noch stumm im Hintergrund stand. »Ich wurde beraubt und meine Diener ließen mich im Stich. Allesamt Leute, die ein ellenlanges Register an Referenzen vorzuweisen hatten. Menschen, die in den feinsten Häusern Berlins gearbeitet hatten. Und alle haben sie mich enttäuscht. Als sie merkten, dass kein Geld mehr da war, schwirrten sie auf und davon. Eliza und ich standen von einer Sekunde auf die andere ohne Personal da. Keine Diener, keine Träger, keine Führer. Wir mussten unverrichteter Dinge wieder heimkehren.


  Damals habe ich mir geschworen, nur noch mit einer kleinen Gruppe auf Reisen zu gehen. Mit Leuten, die sich in jeder Lage zu helfen wissen und die – wenn es die Situation erfordert – Dinge organisieren können, wenn du verstehst, was ich meine. Es würde zu lange dauern, dir das jetzt alles auf einmal erklären zu wollen, darum mache ich dir einen Vorschlag.« Er sah Oskar prüfend an. »Ich zeige dir mein Labor und erkläre dir, worum es geht. Du übernachtest hier und lässt dir die Sache durch den Kopf gehen. Wenn du dich morgen früh entscheidest zu gehen, werde ich dich nicht hindern. Wärst du mit diesem Angebot einverstanden?«


  Oskar blickte skeptisch. »Das ist doch ein Trick, habe ich recht?«


  »Kein Trick. Nur ein offenes und ehrliches Angebot.«


  Ha, dachte Oskar. Offen und ehrlich, dass ich nicht lache. Vermutlich genauso ehrlich wie diese Nummer mit dem Kompass. Andererseits: Was, wenn doch etwas dran war? Die Sache hatte auch ihren Reiz. Misstrauisch blickte er zwischen dem ungleichen Paar hin und her. In Anbetracht einer fehlenden Alternative nickte er vorsichtig. Morgen früh könnte er sich immer noch aus dem Staub machen.


  »Abgemacht«, sagte er. »Eine Nacht.«


  »Prächtig.« Humboldt rieb sich die Hände und stand auf. »Dann folge mir in mein Laboratorium. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Oh, ich vergaß zu fragen: Hast du Hunger? Eliza macht dir gerne eine Kleinigkeit. Dann kannst du dich etwas stärken, während ich dich herumführe.«


  3


  


  


  Die Treppe, die in den Keller hinunterführte, roch alt und modrig. Die Stufen waren von der Feuchtigkeit ganz rutschig und aus dem Mauerwerk drang Schimmel. Die Petroleumlampe in Humboldts Hand spendete nur dürftiges Licht. Ihr flackernder Schein warf merkwürdige Schatten auf die grob behauenen Steine, sodass sie manchmal aussahen wie hämische Fratzen. So hatte Oskar sich immer mittelalterliche Folterkeller vorgestellt. In banger Erwartung eines Schreies oder des Klirrens von Ketten nahm er noch einen Bissen von seinem Brot. Eliza hatte es mit irgendeiner scharfen Wurst und exotisch schmeckenden Gemüsestückchen belegt. Der Geruch von Gewürzen und frischen Kräutern stieg ihm in die Nase.


  »Eine interessante Haushälterin haben Sie da«, bemerkte er. »Ein wenig seltsam, aber das Essen schmeckt sehr gut. Wo findet man so jemanden?«


  Humboldt war stehen geblieben und drehte sich zu ihm um. »Eliza ist weit mehr als nur eine Haushälterin«, sagte er. »In ihrem Land war sie eine mächtige Zauberin. Sie verfügt über Fähigkeiten, die du dir nicht einmal im Ansatz vorstellen kannst. Eine davon ist die Telepathie. Schon mal davon gehört?«


  Oskar schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine Gabe, die es einem ermöglicht, über weite Entfernungen hinweg mit anderen Menschen zu kommunizieren, allein mittels der Kraft der Gedanken.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nie dahintergekommen, wie sie es macht, aber sie kann es, das ist unbestritten. Echte Magie, wenn du so willst. Aber um deine Frage zu beantworten: Ihre Heimat ist Haiti, der westliche Teil der Insel Hispaniola, in der Karibik gelegen. Ein wildes und urtümliches Land. Seine Einwohner verstehen sich auf alle Sorten von Magie, manche gutartig, manche böse. Erinnerst du dich an das Pulver, das ich dir ins Gesicht geblasen habe? Das war so eine Art von Zauberei. Es handelte sich dabei um eine Substanz, die Eliza aus ihrer Heimat mitgebracht hat«, erläuterte Humboldt. »Sie mischen sie dort aus allerlei Kräutern und Mineralien zusammen. Sie spielt bei einem Ritual namens Voodoo eine wichtige Rolle. Die Zauberer von Haiti besitzen die Fähigkeit, einen Menschen völlig willenlos zu machen, zu einer leeren Hülle ohne Geist, der nur auf Befehle reagiert. Eliza wird dir vielleicht bei Gelegenheit mal davon erzählen.«


  Oskar hob eine Augenbraue. Bei Gelegenheit? Dieser verrückte Kerl ging also wirklich davon aus, dass er bleiben würde? Warum war er sich seiner Sache so sicher? Was war hier unten?


  Nachdenklich biss er noch einmal von dem Brot ab.


  Humboldt ging weiter und blieb vor einer massiven Eichentür stehen.


  Aus den unergründlichen Tiefen seiner Hose holte er einen riesigen Schlüsselbund hervor, wählte einen Schlüssel aus und schloss auf. Beim Öffnen quietschte die Tür in ihren Angeln.


  Rötliches Licht drang von innen heraus. Humboldt löschte seine Lampe und winkte Oskar zu sich heran.


  »Komm, mein junger Freund. Tritt näher.«


  Oskar bezähmte seine Furcht und ging an Humboldt vorbei. Doch kaum war er in den Raum getreten, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Das Erste, was ihm auffiel, war die immense Größe. Vor ihm erstreckte sich ein quadratischer Saal von mindestens zwanzig Meter Länge, der von zahlreichen Petroleumlampen erhellt wurde. Überall standen Tische und Ablagen, auf denen sich seltsame Apparaturen befanden. Eine angenehme Wärme herrschte hier. Für einen Keller ganz und gar ungewöhnlich. Die Decke war gewölbt und mit Kreuzgraten versehen und wurde von steinernen Säulen getragen, die den Raum in regelmäßige Abstände untergliederten. Die rundbogigen Nischen entlang der Wände, unterstrichen den Eindruck, sich im Inneren einer Kirche zu befinden.


  Fragend blickte er seinen Gastgeber an.


  »Ganz recht«, sagte Humboldt, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Eine ehemalige Krypta. Die Kirche selbst gibt es nicht mehr. Sie wurde im Dreißigjährigen Krieg bis auf die Grundmauern zerstört. An ihrer Stelle wurde ein Haus errichtet, mit dessen Besitzer ich seinerzeit gute Kontakte pflegte und der es mir, kurz vor seinem Tod, zu einem angemessenen Preis verkauft hat. Was du hier siehst, ist das Herzstück des gesamten Anwesens: ein Forschungslaboratorium, wie du es in Berlin – ich möchte sogar sagen: in ganz Europa – kein zweites Mal finden wirst.«


  Oskar richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gerätschaften, die hier herumstanden. Überall sprudelte und gluckerte es. Funken sprühten und Dämpfe stiegen auf. Auf manchen Tischen standen mannshohe Glaskolben, in denen aus grünlicher Flüssigkeit kleine Bläschen aufstiegen. An anderen rotierten Metallräder, scheinbar ohne äußeren Antrieb. Wieder auf anderen Tischen standen große Metallkugeln, zwischen denen bläuliche Blitze hin und her zuckten. Es war, als wäre er in die Werkstätte eines Hexenmeisters geraten.


  »Das, was du hier siehst«, sagte Humboldt und deutete mit einer weit ausladenden Geste auf sein Labor, »sind die Früchte jahrelanger Forschung und Arbeit. Wärme, Licht, Elektrizität, die Grundlagen moderner Wissenschaft. Nichts davon hat mit Zauberei zu tun, alles ist erklärbar. Vorausgesetzt, man macht sich die Mühe und forscht gewissenhaft. Für Scharlatanerie ist hier kein Platz, genauso wenig wie für Ignoranz. Was mich interessiert, sind die vier Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft. Nicht zu vergessen natürlich die Astronomie, die Sternenkunde. Ich werde dir mal mein Observatorium im obersten Stockwerk zeigen – falls du möchtest. Doch zunächst will ich dir erklären, wohin die Reise geht und was ich dort will.«


  Auf dem Weg zu einem riesigen Tisch am hinteren Ende der Krypta kamen sie an einer gläsernen Vitrine vorbei. Sie war bis auf den letzten Fleck mit Waffen gefüllt. Pistolen, Messer, Armbrüste. Nichts davon sah den Waffen, die Oskar kannte, auch nur entfernt ähnlich. Alle waren sie modifiziert oder umgebaut worden und wirkten wirklich Furcht einflößend.


  »Was ist denn das hier?«, fragte er. »Haben Sie vor, in den Krieg zu ziehen?«


  Humboldt sah Oskar ins Gesicht. »Wissen ist nicht immer leicht zu erlangen«, sagte er. »Noch immer gibt es viele, die lieber an altem Aberglauben festhalten und moderne Erkenntnisse für Teufelswerk halten. Dann gibt es natürlich die Neider und Konkurrenten, von denen die meisten mit kriminellen Methoden arbeiten. Das Leben eines Forschers ist mit Gefahren gespickt und man ist gut beraten, sich zur Wehr setzen zu können.« Er griff nach einer Armbrust. »Dieses Stück hier verfügt über eine Trommel zum Verschießen mehrerer Pfeile. Zwanzig Stück, um genau zu sein. Sie werden mittels Gasdruck abgeschossen und sind absolut tödlich.« Mit geschickten Bewegungen prüfte er Spannkraft und Zielgenauigkeit, ehe er das Instrument zurück an seinen Platz hängte. »Letztendlich hoffe ich immer, diese Geräte nie einsetzen zu müssen, aber manchmal führt eben kein Weg daran vorbei.«


  »Und das hier?« Oskar deutete auf einen kleinen grauen Kasten, an dem ein Trichter, ähnlich wie bei einem Grammophon, befestigt war.


  »Das ist eine meiner neuesten Erfindungen«, sagte der Forscher. »Ich nenne sie Linguaphon. Ein Gerät, welches das leidige Sprachproblem auf meinen Reisen lösen soll. Es ist noch nicht ganz ausgereift, aber ich habe vor, es bei der bevorstehenden Reise auf Herz und Nieren zu testen. Jetzt komm.«


  Humboldt führte ihn nach hinten, drückte einen Knopf und setzte damit eine seltsam kalt leuchtende Lampe in Betrieb. Dann klopfte er auf einen Stuhl, der am Kopfende des riesigen Schreibtischs stand, und zog sich selbst auch einen Stuhl heran. »Zuerst mal möchte ich dir unsere Route zeigen.« Er öffnete eine Schublade, holte eine Karte hervor und breitete sie aus. »Unsere Reise wird lang und beschwerlich«, sagte er und fuhr mit dem Finger über die Abbildung. »Quer durch den Atlantik und an Feuerland vorbei. Schon mal davon gehört?«


  »Aus Seefahrergeschichten. Es ist der Südzipfel von Südamerika, nicht wahr?«


  »Ich sehe, du kennst dich aus. Die Einheimischen nennen es Tierra del Fuego. Eine wilde und unerforschte Gegend.«


  »Wo starten wir?«


  »Hier ist Berlin«, sagte der Forscher und tippte mit dem Finger auf die Karte. »Unser Schiff ist die Sakkarah der DDG Kosmos. Das Dampfschiff fährt von Hamburg über Le Havre, Montevideo und Buenos Aires bis runter an die Südspitze von Feuerland, durch die Magellanstraße und dann wieder hinauf bis an die chilenisch-peruanische Grenze. Auf dem Weg nach Callao lassen wir uns in Camana absetzen, einer Stadt in der Region Arequipa. Dort mieten wir uns ein paar Maultiere und begeben uns bis zu diesem Punkt.« Sein Finger kam auf der Karte zum Stillstand. Eine Markierung war dort eingezeichnet, ein paar Wörter und eine lange Zahl.


  »Canon del Colca«, las Oskar. »Dreitausend Meter.«


  »Die tiefste Schlucht der Erde«, sagte Humboldt. »Zumindest, wenn man den Landvermessern trauen darf. Der Canon ist das Ziel unserer Reise.«


  »Peru«, sagte Oskar. »Was wollen Sie denn dort?«


  »Es gibt eine Legende in dieser Gegend«, sagte Humboldt und wandte sich seinem Arbeitstisch zu. Er öffnete eine Schublade und fing an, darin herumzuwühlen. »Alte Schriften berichten von den sogenannten Regenfressern. Es heißt, sie seien mächtige Zauberwesen, denen es gelungen sei, die Fesseln der Schwerkraft zu zerschneiden und wie Vögel den Himmel zu beherrschen.«


  »Sie meinen, sie können fliegen? Das ist doch Unsinn, oder?«


  »Die Legende besagt, sie würden die Regenwolken durchkreuzen und dem Land darunter immerwährende Dürre bescheren. Sie seien so gut wie nie zu sehen, weil sie oberhalb der Wolken lebten. Es heißt, nur Eingeweihte könnten den geheimen Weg zu ihrer Stadt finden. Ein Weg, der von mächtigen Wächtern bewacht werde. Na, klingt das nicht abenteuerlich genug?«


  »Und so was glauben Sie?«


  Humboldt lächelte. »Du bist ein Skeptiker, das gefällt mir. Jemand, der nicht gleich alles für bare Münze nimmt, sondern sich ein eigenes Bild machen will. Was die Regenfresser betrifft: Viele Legenden haben irgendwo einen wahren Kern.« Der Forscher zuckte mit den Schultern. »Wir werden es allerdings kaum herausfinden, wenn wir uns nicht die Mühe machen, selbst nachzuschauen, nicht wahr?«


  Oskar war nicht überzeugt. »Das ist ganz bestimmt nur ein Märchen. Solche Geschichten gibt es zuhauf. Können Sie es sich denn leisten, jeder Legende nachzugehen?«


  »Natürlich nicht.« Auf Humboldts Gesicht erschien ein verschmitzter Ausdruck. »Es gibt da allerdings eine Sache, die du dir ansehen solltest. Warte mal, ich zeige sie dir.« Er zog eine Schublade auf und wollte gerade hineingreifen, als Oskar hochschrak. Er hatte eine Bewegung im hinteren Teil des Laboratoriums bemerkt. Es war nur ein Schatten gewesen, nicht größer als ein Hund, aber er hätte schwören können, dass es auf zwei Beinen lief. »Was ist das?«


  Angestrengt spähte er in die Schatten, konnte aber nichts entdecken. Er glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als er die Bewegung erneut bemerkte. Diesmal auf der linken Seite und viel dichter dran. Jetzt konnte er auch ein Geräusch hören: das Klappern von hornigen Zehen auf Steinplatten. Die seltsame Erscheinung schien den Schatten der Tische dazu zu nutzen, sich unbemerkt zu nähern.


  Oskar schob seinen Stuhl zurück. Das war definitiv kein Hund. Es war auch keine Katze oder Ratte. Es war etwas gänzlich anderes.


  »Nur keine Angst«, sagte Humboldt. »Das ist nur Wilma. Sie will uns einen Besuch abstatten.«


  Die Kreatur war jetzt ganz nah. Langsam schob sie sich ins Licht. Ein langer Schnabel, wache, kluge Augen, ein stumpfer Körper und riesige Füße.


  Oskars Augen wurden groß wie Murmeln.


  Das Wesen drehte den Kopf, musterte ihn eingehend und gab dann ein fragendes Quieken von sich.


  Humboldt holte eine kleine Dose aus einem der Regale, öffnete sie und warf dem Wesen etwas in den Schnabel. Dann ging er vor ihm in die Hocke und streichelte ihm über den Kopf.


  Oskar vergaß vor Verblüffung, den Mund zu schließen. »Das ist ein Kiwi«, stammelte er.


  Der Forscher hob erstaunt die Augenbraue. »Ganz recht. Eine in Neuseeland heimische Zwergstraußenart. Du kennst dich aber gut aus.«


  »Brehms Tierleben«, sagte Oskar. »Ich habe mal ein paar Seiten daraus in irgendeiner Illustrierten abgebildet gesehen. Ich habe mir nie vorstellen können, dass so ein Wesen tatsächlich existiert.«


  »Oh, der Kiwi existiert«, sagte Humboldt. Er warf ihm noch einen Happen in den Schnabel. In der Dose waren irgendwelche Insekten. Käfer oder so. »Er ist der kleinste flugunfähige Laufvogel der Welt. Der Name dieses Prachtexemplars ist Wilma und sie ist ein Mädchen. Eigentlich ist der Garten ihr Revier, aber wenn sie merkt, dass ich hier unten bin, kommt sie mich besuchen. Sie hat einen eigenen Eingang dort hinten. Sie ist sehr klug. Willst du sie mal streicheln?«


  Oskar streckte die Hand aus. Der Kiwi pickte kurz danach, doch als Oskar nicht zurückzuckte, ließ er sich widerstandslos am Kopf kraulen.


  »Siehst du, sie mag dich. – So, genug gespielt, Wilma«, sagte Humboldt und gab dem Vogel einen Schubs. »Ab mit dir in den Garten, Insekten fangen. Husch, husch.«


  Der Vogel gab ein grunzendes Geräusch von sich und rannte dann schnurstracks in den hinteren Teil des Laboratoriums, von wo er gekommen war.


  »Niedlich.« Oskar hatte seinen anfänglichen Schrecken überwunden. Dieses Haus steckte wirklich voller Überraschungen.


  »Vor allem ein guter Aufpasser«, sagte Humboldt. »Besser als jeder Hund. Sie sieht zwar nicht gut, dafür hört und riecht sie umso besser. Außerdem ist sie nachtaktiv und kann einen Heidenspektakel machen, sollte jemand versuchen, auf das Grundstück zu kommen. Aber jetzt weiter. Erinnerst du dich, ich wollte dir etwas zeigen.« Er griff in die Schublade und zog einen Gegenstand heraus, der in mehrere Lagen Stoff gehüllt war. Er wickelte ihn aus und hob ihn hoch. Oskars Blick fiel auf eine flache, stumpf glänzende Kupferplatte. Etwa fünfzehn Zentimeter lang und zwanzig Zentimeter breit. Nicht viel mehr als ein Blech. Das Ganze sah recht ramponiert aus. Die obere Ecke war abgebrochen und es befanden sich überall Kratzer und Einschläge darauf. Die eine Seite war von einer dunklen Schicht überzogen, die im Licht der Lampe merkwürdig fleckig wirkte.


  »Das ist alles?« Oskar war enttäuscht. Nach all den Ankündigungen und der Vorfreude hatte er mit etwas wirklich Sensationellem gerechnet. Doch von allen Dingen, die er hier unten gesehen hatte, war dies bei Weitem das Unspektakulärste.


  »Das, mein junger Freund, ist die Wiege der Rätsel.« Humboldts Augen leuchteten vor Aufregung. »Der größte Schatz, den ich hier unten aufbewahre.«


  »Das soll ein Schatz sein? Das ist doch nur ein Stück Blech.«


  »Es ist eine fotografische Platte«, sagte der Forscher. »Ich weiß nicht, ob du so etwas schon einmal gesehen hast. Vor einigen Jahren war es das übliche Verfahren, um Bilder dauerhaft auf ein Metallblech zu bannen. Es ermöglicht eine genaue, um nicht zu sagen exakte Darstellung der betreffenden Szene. Dies ist eine authentische Wiedergabe der Wirklichkeit, ein Betrug ist daher so gut wie unmöglich. Die Kameras waren sehr schwer und klobig, weshalb man in jüngerer Zeit dazu übergegangen ist, Fotos auf Filmmaterial zu belichten.«


  »Ich erkenn da gar nichts.«


  »Du musst sie im richtigen Winkel zum Licht halten. Hier, probier es am besten selbst aus. Aber vorsichtig, sie ist von unschätzbarem Wert.« Humboldt reichte ihm die Platte. »Eigentlich ist diese Technik veraltet«, fuhr er fort. »Wer immer diese Aufnahme gemacht hat, muss jemand sein, dem es gelungen ist, die Kamera auf ein handliches Format zu verkleinern. Ein Spezialist vermutlich.«


  Oskar nahm das Metallblech und hielt es schräg gegen das Licht. Plötzlich erkannte er etwas. Ein Bild erschien. Es war völlig farblos, besaß aber trotzdem Tiefe und Details. Die Darstellung war so fein, dass man jeden Stein und jeden Grashalm erkennen konnte. Messerscharf ragte ein Zweig durchs Bild, an dem fächerartige Blätter hingen. Dahinter waren Häuser zu sehen. Merkwürdige Gebäude, die wie Wespennester aussahen und die, wie es schien, in eine Felswand hineingebaut worden waren. Strickleitern verbanden sie miteinander, während Hängebrücken die größeren Abgründe überspannten. Das Überraschendste aber waren die dunklen Flecken. Was Oskar anfangs für Wolken gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Luftfahrzeuge. Schiffe, Boote und zigarrenförmige Ballons, große und kleine, wohin das Auge reichte. Manche von ihnen hatten entfernte Ähnlichkeit mit Libellen, andere mit Schneeflocken, wieder andere waren völlig fremdartig. Sie alle waren bemannt und schwebten durch die Luft wie die Samen einer Pusteblume. Oskar lief ein Schauer über den Rücken. Es kostete ihn einige Mühe, sich von dem Anblick loszureißen.


  »Faszinierend, nicht wahr?« Der Forscher nahm die Platte wieder an sich, schlug sie in die Tücher und legte sie zurück ins Fach.


  »Wo haben Sie die her?«, fragte Oskar.


  Humboldt deutete auf einen Fluss. »Gerüchten zufolge befand sie sich in einer Ledertasche, in der noch mehr von den Platten waren. Sie wurden an einen Sammler unbekannter Herkunft verkauft. Es war ein Riesenglück, dass ich überhaupt an diese eine gekommen bin. Gefunden wurde sie in einem Fluss namens Camana.« Er tippte auf die Karte. »Er entspringt hier oben in den Bergen und durchquert das Gebiet des Canon del Colca. Die Aufnahme muss also irgendwo hier gemacht worden sein.« Er umkreiste ein Gebiet von der Größe eines Daumennagels. »Ich werde demnächst dorthin aufbrechen und ich möchte, dass du mich auf dieser Reise begleitest. Betrachte es einfach als eine Art Bewährungsprobe. Entwickelt sich alles zu meiner Zufriedenheit, bekommst du von mir eine feste Stelle angeboten. Wenn nicht … nun, dann trennen sich unsere Wege. Was hältst du von dem Vorschlag?«


  Oskar hörte nur mit halbem Ohr hin. Er war immer noch ganz benommen von der Vision, die er gerade gehabt hatte. Das Bild auf der Kupferplatte hatte sich ihm ins Gedächtnis geprägt wie das Brandzeichen in den Rücken einer Kuh. Es war ihm unmöglich, es wieder abzuschütteln.


  »Wann geht es los?«, murmelte er gedankenverloren.


  »Unser Schiff startet in zehn Tagen.«
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  Zur selben Zeit in New York …


  


  Der Zweispänner raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit entlang Manhattans 5th Avenue in Richtung Central Park. Die Pferde hatten Schaum vor dem Maul und ihre Flanken glänzten vor Nässe. Der Mann auf dem Kutschbock scherte sich keinen Deut um die Protestrufe der Passanten und die Flüche der Kutschenbesitzer, die Mühe hatten, ihre Pferde im Zaum zu halten. Immer wieder ließ er die Peitsche knallen, während er seine Tiere zu noch mehr Eile anfeuerte.


  Endlich tauchte das Gebäude des Global Explorer an der Kreuzung zur 58th East auf. Das Firmenlogo in Form eines gigantischen X schimmerte hoch über den anderen Dächern im Licht der Morgensonne. Zehn Flaggen, die eine Weltkugel, umrahmt von dem Firmenslogan ›Xplore the world in one day‹, zeigten, flatterten in der frischen Brise, die vom Hudson herüberwehte.


  Max Pepper war spät dran. Sein Chef, der Firmengründer und Zeitungsmogul Alfons T. Vanderbilt, war kein Mann, den man warten ließ. Er hatte die Pforten des Sitzungszimmers, in dem an diesem Nachmittag Punkt 17 Uhr eine außerordentliche Redaktionssitzung stattfinden sollte, bereits vor fünf Minuten öffnen lassen. In weiteren fünf Minuten würden sich die Türen, die zum Sitzungssaal führten, unwiederbringlich schließen. Waren sie erst einmal zu, öffneten sie sich erst wieder, wenn Vanderbilt es erlaubte. Und Gnade demjenigen, der nicht rechtzeitig da war. Max hatte schon erlebt, dass Leute, die eine wirklich gute Entschuldigung hatten, gefeuert wurden, nur weil sie drei Minuten zu spät kamen. Max hatte keine Entschuldigung außer der, dass seine Frau mit einer Grippe das Bett hütete und er seine Tochter noch zum Klavierunterricht hatte bringen müssen. Gewiss, er hätte sich noch schnell etwas ausdenken können, aber Vanderbilt roch es, wenn jemand ihm Lügen auftischte. Seine einzige Chance bestand darin, noch vor Schließen der Türen in diesen Saal zu gelangen.


  Wie ein Wahnsinniger fuhr er auf den Abstellplatz vor dem Verlagsgebäude, bremste, klemmte seine Aktentasche unter den Arm, sprang aus der Kutsche, schleuderte dem Wachmann die Zügel in die Hand und raste die Treppenstufen empor. Die Glocken der nahe gelegenen Saint Thomas Church schlugen bereits. Seine Ledersohlen klackerten über den Marmorfußboden, während er mit weiten Schritten die Eingangshalle durchquerte, um dann die Treppen zum ersten Stock emporzuhasten. Als er den Gang zum Westflügel erreichte, sah er mit Schrecken, dass Winkelman sich bereits anschickte, die Türen zu schließen.


  Aloisius Winkelman war Vanderbilts persönlicher Hausdiener, ein Relikt aus den Gründerjahren. Er sah aus, als habe er sein ganzes Leben in staubigen Archiven und leeren Korridoren verbracht. Ein Mann, so grau und schrumpelig, dass man glauben konnte, eine in Formaldehyd konservierte Leiche vor sich zu haben.


  »Halt!«, brüllte Max, doch der Hausdiener fuhr völlig ungerührt mit der Schließung der Tür fort. Das Dröhnen, mit dem der erste Flügel sich schloss, hallte durch den Korridor. Entweder war Winkelman taub oder sadistisch. Vermutlich beides. Max bemerkte, wie ein schales Lächeln seinen Mund umspielte, als er sich anschickte, auch noch den zweiten Flügel zu schließen.


  Max mobilisierte seine letzten Reserven und schoss halb laufend, halb schlitternd durch den Spalt, der rasch immer schmaler wurde. Dann war er durch. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Max versuchte zu stoppen, geriet jedoch ins Rutschen und krachte gegen den Kartenständer. Einige der mannshohen Kartenrollen fielen heraus und landeten scheppernd auf dem Boden. Max beeilte sich, sie wieder einzuräumen, sortierte sie, so gut es ging, und drehte sich dann um. Im Saal war es totenstill. Kein Scherz, kein Kommentar, nur anklagendes Schweigen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Sechzehn Redakteure, die meisten von ihnen in der Vorstandsetage des Global Explorer, beäugten ihn misstrauisch durch ihre vernickelten Brillen. Fast alle von ihnen waren älter als Max und trugen ihre Standesabzeichen – dunkle Anzüge, gezwirbelte Barte und grau melierte Haare – mit großer Würde. Mit den kirschholzgetäfelten Wänden und marmornen Büsten im Hintergrund sahen die Herren aus, als würden sie für ein Gemälde posieren.


  Vom Turm der Kirche drang der letzte Glockenschlag herüber. Alfons T. Vanderbilt, der am Kopfende des langen Tisches saß, hob seinen Hammer und klopfte dreimal auf die Gummiablage. Max beeilte sich, seinen Platz einzunehmen. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn die Anstrengung mitgenommen hatte. Kurzatmig und mit wackeligen Knien ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Mit fahrigen Bewegungen strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und prüfte den Sitz seiner Krawatte.


  »Meine sehr verehrten Vorstandsmitglieder, liebe Redakteure.« Vanderbilts Stimme war voll und wohltönend. »Ich begrüße Sie zur ersten außerordentlichen Sitzung in diesem Jahr.« Er sandte einen kurzen, aber Ehrfurcht gebietenden Blick in die Runde. »Mit Vermerk des heutigen Datums, des 18. April 1893, möchte ich die Vollzähligkeit des Redaktionsstabes festhalten. Das Komitee ist hiermit abstimmungsberechtigt.«


  Der Stift des Protokollführers kritzelte laut vernehmbar über das Papier des Sitzungsbuchs. Während Max sich noch fragte, worüber denn abgestimmt werden sollte, wuchtete sich Alfons T. Vanderbilt aus seinem Sessel und ging zur Kartenwand hinüber. Jedes Mal, wenn Max seinen Chef sah, schien dieser noch ein paar Kilo zugenommen zu haben. Sein Leib glich mittlerweile einem mit Gänsedaunen ausgestopften Kopfkissen, auf dem ein kleiner Kürbis thronte. Die weißen Haare waren dünn und kurz geschnitten, sodass die gerötete Kopfhaut durchschimmerte. Von hinten betrachtet sah der Firmenchef aus wie ein riesenhaftes Baby, das man in einen Anzug gestopft hatte. Vanderbilt griff nach einem Zeigestab aus Bambus, ging zur topografischen Übersichtskarte von Südamerika und ließ den Stab auf die Andenregion knallen. Alle sechzehn Redakteure einschließlich Max zuckten zusammen.


  »Peru«, sagte Vanderbilt und richtete seine stechenden Augen auf Max. »Ihr Ressort.«


  Der Redakteur erwiderte Vanderbilts Blick mit ungutem Gefühl. Täuschte er sich oder war es hier plötzlich wärmer geworden?


  Er starrte auf die Karte. Die untere Hälfte von Amerika gehörte zu seinem redaktionellen Zuständigkeitsbereich. Der Global Explorer war eine wöchentlich erscheinende Publikumszeitschrift, die sämtliche Bereiche der Naturwissenschaften umfasste. Von Expeditionen in unbekannte Länder über die neuesten Errungenschaften in Medizin und Technik bis hin zur Entdeckung neuer Tierarten. Es gab kein Thema, das nicht ausführlich und mit größtmöglicher wissenschaftlicher Seriosität behandelt wurde. Natürlich fanden sich auch immer wieder mal Beiträge, die sich über kurz oder lang als Märchen entpuppten, aber die Leser liebten diese Geschichten. Beiträge über Seemonster, Dinosaurier und Schneemenschen gehörten ebenso zum Erscheinungsbild des Explorer wie Berichte über versunkene Hochkulturen und rätselhafte Weltreiche. Doch seit einiger Zeit wehte ein frischer Wind in der Verlagsszene. In Washington war eine neue Gesellschaft gegründet worden. Eine Vereinigung, die sich rühmte, die größte geografische Gesellschaft der Welt zu sein, und die mit ständig wachsenden Mitgliederzahlen protzte. Ihr monatlich erscheinendes Fachmagazin erfreute sich großer Beliebtheit und schickte sich an, dem Explorer den Rang abzulaufen. Sein Name war National Geographie Magazine.


  Max schluckte. »Was ist mit Peru?«


  »Wann haben Sie zuletzt etwas von Boswell gehört?«


  Max blickte verwundert. Harry Boswell war ein Fotograf, der im Auftrag des Global Explorer die Andenregion erkundete. Seine Reise dauerte nun schon über ein Jahr. In regelmäßigen Abständen verfasste er Reiseberichte und schickte diese zusammen mit seinen Aufnahmen an das Verlagshaus in New York. Bisher waren seine Berichte mit größter Regelmäßigkeit eingetroffen, doch seit etwa drei Monaten hatte er nichts mehr von sich hören lassen. Kein Brief, kein Paket, kein Telegramm.


  Max begann zu ahnen, worum es bei dieser außerordentlichen Sitzung ging. Er versuchte, sich an das Datum der letzten Sendung zu erinnern. »Es war Dezember vorigen Jahres«, sagte er und seine Stimme klang seltsam dünn. »Er hatte mir ein paar Aufnahmen der Andenregion nahe der chilenischen Grenze geschickt. Recht spektakuläres Material. Sie erinnern sich? Wir brachten einen Bericht darüber im Februar.«


  »Und seitdem?«


  »Funkstille«, gab Max zu. »Ich habe ein paarmal versucht, ihn telegrafisch über unsere Kontaktleute in Lima zu erreichen, aber Fehlanzeige. Wie es scheint, ist Boswell spurlos verschwunden. Ich wollte noch einen Monat warten, ehe ich eine offizielle Vermisstenanzeige herausbringe.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie Neuigkeiten, was aus ihm geworden ist?«


  Statt einer Antwort kehrte Vanderbilt an seinen Platz zurück, griff unter den Tisch und brachte eine Ledertasche zum Vorschein. Es war ein abgewetztes, völlig stockfleckiges Teil, das so aussah, als hätte es das letzte halbe Jahr im Hudson River gelegen. Max hielt den Atem an. Unzweifelhaft die Tasche von Boswell, eine Spezialanfertigung eines Lederwarenherstellers hier in der Stadt. Max erinnerte sich noch, wie stolz der Fotograf ihm seine Neuerwerbung präsentiert hatte, damals, ehe er in Richtung Süden aufbrach. Dreck und Reste von Pflanzenfasern fielen ab, als Vanderbilt die Tasche auf den Tisch legte. Der Zeitungsmogul zog ein Taschentuch aus der Hose, wischte sich kurz die Finger ab und machte sich dann daran, die lederne Deckklappe zu öffnen. »Diese Tasche wurde uns vor drei Tagen aus Lima zugeschickt«, sagte er, sichtlich angeekelt von dem schmutzigen Leder. »Sie kursierte dort für einige Zeit auf dem Schwarzmarkt, ehe einem aufmerksamen Zwischenhändler das Logo unserer Zeitung auffiel.« Er tippte auf das X und den umrahmenden Schriftzug.


  »Er setzte sich daraufhin mit unserem Kontaktmann in Verbindung, der in meinem Namen die Preisverhandlungen führte. Die Summe für den Rückkauf dieser Tasche war astronomisch. Mehr Geld, als Sie sich vorstellen können.«


  »Und Boswell?«


  »Von ihm fehlt bislang jede Spur. Wir wissen nur, dass er sich im Bereich der Colca-Schlucht aufgehalten hat.


  Wir werden bald eine Suchmannschaft vor Ort schicken, die nach seinem Verbleib forscht.«


  Max schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist denn so besonders an der Tasche, dass Sie dafür Geld geboten haben? Für mich sieht sie aus wie ein wertloses Stück Leder. So etwas würde ich höchstens kaufen, um damit meine Frau zu erschrecken.«


  Außer einem verhaltenen Räuspern blieb es still im Saal. Sein Scherz war offensichtlich auf unfruchtbaren Boden gefallen.


  »Das liegt daran, dass Ihnen der Weitblick fehlt«, sagte Vanderbilt mit sarkastischem Unterton. »Was mich daran interessiert, ist weniger das Äußere als vielmehr ihr Inhalt. Sind Sie denn gar nicht daran interessiert, zu erfahren, woran Boswell gearbeitet hat, ehe er verschwand?« Der Zeitungsmogul bedachte ihn mit einem Lächeln, aus dem gleichzeitig Überlegenheit und Tadel herauszulesen war.


  »Doch, natürlich …«


  Vanderbilt ließ seine Wurstfinger im Inneren der Tasche verschwinden und holte vier reichlich ramponiert aussehende Metallbleche heraus. Fotoplatten.


  Max beugte sich vor, konnte aber nichts erkennen. Mit gönnerhafter Miene ließ der Verleger jeweils zwei Platten nach rechts und zwei nach links wandern, während er aus verquollenen Augen die Reaktion seiner Redakteure beobachtete.


  Diese ließ nicht lange auf sich warten. Ausrufe des Erstaunens waren zu hören, scharfes Einatmen, das Knarzen von Leder und das Rücken von Stühlen. Es dauerte nicht lange und kein einziger von den Redakteuren saß mehr auf seinem Platz, Max Pepper eingeschlossen. Alle waren aufgesprungen, um zu sehen, was Boswell da fotografiert hatte. Es bildete sich eine Traube von dunkelblauen Anzügen, weißen Hemden, Manschettenknöpfen, vernickelten Brillen und gesträubten Barten. Es wurde geschoben und gedrängelt wie in der Schule bei der Milchausgabe. Schweißgeruch lag in der Luft. Max versuchte, sich vorzuarbeiten, scheiterte aber an der Aggressivität seiner Kollegen. Endlich gelang es ihm, seine Finger um eine der Metallplatten zu schließen und sie zu sich heranzuziehen. Er hielt sie im richtigen Winkel gegen das Licht und betrachtete die feinen Ätzungen. Dann sagte er für längere Zeit nichts mehr.
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  Als es Max endlich gelang, seine Augen von der Aufnahme zu lösen, bemerkte er, dass Vanderbilt direkt neben ihm stand. Sein Gesicht war rot vor Erregung.


  »Verblüffend, nicht wahr?«


  Max’ Verstand bemühte sich, eine rationale Erklärung für das Gesehene zu finden, doch es gelang ihm nicht. »Sind Sie sicher, dass das keine Fälschung ist?«, brachte er schließlich mit krächzender Stimme heraus. »Irgendein optischer Trick, um uns an der Nase herumzuführen?«


  Vanderbilt zuckte mit den Schultern. »Wenn es so wäre, hätten wir es mit einer verdammt guten Illusion zu tun«, sagte er. »So oder so, es wäre auf jeden Fall einen Artikel in unserer Zeitschrift wert. Aber wichtiger noch: Ich muss Boswell finden. Er muss darüber berichten, was er da fotografiert hat. Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern, Max. Persönlich.«


  Max hob den Kopf. Erst jetzt wurde ihm klar, was sein Verleger da von ihm verlangte. »Ich … ich soll nach Südamerika fahren?«


  »Ganz recht. Und zwar so bald wie möglich. Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, Ihre Sachen zu packen und sich von Ihrer Familie zu verabschieden. Auf Ihren Namen ist ein Bahnticket ausgestellt, das Sie quer durch die Staaten bis nach San Francisco bringen wird. Von dort werden Sie mit dem Schiff Richtung Süden bis nach Lima fahren. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich regelmäßig bei mir melden.«


  »Aber das geht doch nicht!«, protestierte Max. »Ich bin Zeitungsredakteur, kein Abenteurer. Ich habe keine Ahnung von der Logistik eines solchen Unternehmens, geschweige denn von den Sitten und Gebräuchen eines Landes wie Peru. Und überhaupt: Was soll diese Eile? Ich sehe keinen Grund für einen überstürzten Aufbruch. Ich finde, wir sollten das alles noch einmal in Ruhe überdenken.« Seine Stimme wurde leiser. Er war sich mit einem Mal bewusst, dass das Gerangel an den Tischen beendet war und alle Augen sich auf ihn gerichtet hatten.


  »Der Grund, mein lieber Pepper, ist folgender …«, Vanderbilt plusterte sich auf wie ein Truthahn. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass wir es mit einem unserer ärgsten Widersacher zu tun haben.«


  »Dem National Geographic?«


  Vanderbilt schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Wie wir aus Lima erfahren haben, hat es ursprünglich fünf Platten gegeben. Durch einen dummen Zufall scheint eine davon auf dem Schwarzmarkt an jemand anderen verkauft worden zu sein. Jemand, der uns allen bekannt sein dürfte. Sein Name …«, er legte eine Kunstpause ein, »… ist Carl Friedrich von Humboldt.«


  Wieder waren Ausrufe des Erstaunens zu hören, diesmal jedoch durchsetzt mit Flüchen. Jeder in diesem Raum kannte den Namen. Der Forscher – der Legende zufolge ein illegitimer Spross des großen Alexander von Humboldt – hatte sich in den vorangegangenen Jahren als zäher Widersacher erwiesen. Immer, wenn irgendwo eine neue Insel, ein unbekannter Stamm oder gar eine verschollen geglaubte Kultur entdeckt wurde, war Humboldt schon vor ihnen da gewesen. Sei es in Madagaskar, in Tasmanien oder auf den Osterinseln. Er hatte Grönland genauso bereist wie Indien, Afghanistan und den Hindukusch. Der Mann schien ein untrügliches Gespür für interessante Standorte und einen schier unersättlichen Hunger auf Abenteuer zu haben.


  An sich war daran nichts Verwerfliches, Abenteurer gab es genug. Dieser Humboldt neigte jedoch dazu, seine Funde zu publizieren, und das National Geographie hatte bereits großes Interesse an seinen Berichten bekundet.


  »Sie sehen also, mein lieber Pepper, wie wichtig der Faktor Zeit in diesem Fall ist. Wenn Humboldt Wind von der Sache bekommen hat, zählt jeder Tag.«


  »Wenn der Mann wirklich an der Sache dran ist, dann sehe ich noch weniger Grund, jemanden wie mich auf diese Reise zu schicken. Humboldt ist ein Abenteurer, wie er im Buche steht. Ein Forscher von echtem Schrot und Korn. Zäh, skrupellos und absolut unberechenbar. Gegen einen solchen Konkurrenten hätte ich keine Chance.«


  »Sie werden nicht allein sein«, sagte Vanderbilt und ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich werde Ihnen jemand zur Seite stellen, der es in Sachen Intelligenz und Durchtriebenheit durchaus mit Humboldt aufnehmen kann. Jemand, der sich an jedem Ort der Erde zurechtfindet und sich hervorragend zu verteidigen weiß. Ich wende mich nur an sie, wenn es um Aufträge von besonders heiklem Charakter geht. Sie arbeitet gerne im Verborgenen. Ihr Name ist Valkrys Stone.«


  »Eine Frau?« Max glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ganz recht.« Vanderbilt verschränkte die Arme hinter dem Rücken und richtete seinen Blick hinüber zum Central Park. »Miss Stone arbeitet schon seit vielen Jahren für mich. Sie haben von ihr bislang noch nichts gehört, weil hierfür keine Notwendigkeit bestand. Sie schätzt es, unerkannt zu bleiben. Aber sie ist eine der Besten ihres Faches, das können Sie mir glauben.«


  Max schwieg. Während er nach außen hin so tat, als würde er sich Vanderbilts Vorschlag durch den Kopf gehen lassen, überlegte er fieberhaft, wie er aus dieser unangenehmen Situation herauskam. Er war ein Stadtmensch, ein Stubenhocker, wenn man so wollte. Er liebte es, über fremde Länder zu berichten, aber selbst dorthin zu reisen war ihm ein Gräuel. Schon als Kind war ihm jede Ortsveränderung zuwider gewesen. Er zermarterte sich das Hirn, was sein Chef wohl als Entschuldigung durchgehen lassen würde. Das Dumme war: Ihm fiel nichts ein. Die Sekunden verrannen. Mit jedem Ticken der Wanduhr wurden die Blicke der Anwesenden bohrender. Endlich hielt Max es nicht mehr länger aus. Kleinlaut und mit einem ganz miesen Gefühl im Bauch sagte er: »Wenn es denn unbedingt sein muss …«


  Der Zeitungsmogul lachte. »Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet, Pepper. Das ist der Geist, der in diesen heiligen Hallen weht. Lassen Sie uns doch mal über eine Gehaltserhöhung sprechen, wenn Sie wieder zurück sind.«
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  Einige Tage später, irgendwo in den peruanischen Anden …


  


  Harry Boswell erwachte aus einem tiefen, unruhigen Schlaf. Er benötigte ein paar Sekunden, bis er seine Gedanken sortiert und sich vergewissert hatte, dass er immer noch eingesperrt war. Er stellte fest, dass er am Boden lag, vermutlich, weil er mal wieder aus seinem Bett gefallen war. Kein Wunder. Seit seiner Entführung konnte er nicht mehr richtig schlafen. Er wurde von Albträumen geplagt, die ihn selbst in den frühen Morgenstunden nicht zur Ruhe kommen ließen. Seine Liegestatt bestand nur aus einer schmalen, unbequemen Pritsche und einer groben Decke. Nichts, was man auch nur annähernd als Bett bezeichnen konnte. Das dünne Laken reichte bei Weitem nicht aus, ihn vor der feuchten Kälte zu schützen, die Nacht für Nacht aus der Schlucht emporkroch. Matratze und Tuch waren aus irgendwelchen Gräsern geflochten, die zwar zäh und widerstandsfähig, aber keineswegs wärmend waren.


  Er rappelte sich auf. Von seinen Verletzungen war kaum noch etwas zu sehen. Die Wunden auf seinem Rücken und seiner Schulter waren verheilt. Auch das Gift war restlos aus seinem Körper verschwunden. Geblieben war die Gewissheit, ein Gefangener zu sein. Eingesperrt in einer vier Quadratmeter großen, kokonartigen Zelle mit rundem Boden und gewölbter Decke. Fenster gab es keine und die einzige Tür war immer verschlossen.


  Wie viele Wochen oder Monate waren vergangen, seit er in das geheime Reich eingedrungen war und seine Fotos geschossen hatte? Drei? Vier? Er wusste es nicht mehr. Nach seiner Flucht hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht als Folge des Giftes. Gut, man hatte ihn gerettet. Man hatte ihn geheilt und wieder zu Kräften kommen lassen, aber wofür? Seit seiner Gefangennahme hatte er mit niemandem gesprochen. Essen und Trinken brachte man ihm, wenn er schlief. Seine Notdurft verrichtete er über einer Öffnung, die ins Bodenlose führte. Ein Loch, das zu klein war, um dadurch entfliehen zu können, aber wiederum groß genug, um fortwährend Angst vor dem bodenlosen Abgrund zu haben. Allerdings hatte das Loch auch einen Vorteil. Boswell war in der Lage, ein wenig von der Welt zu erkennen, die ihn umgab. Wenn er mit dem Gesicht ganz nah heranging, konnte er sehen, dass seine Zelle wie ein Wespenkokon in eine senkrechte Felswand gebaut war. Viele weitere Kokons befanden sich dort. Manche klein, manche von beträchtlichen Ausmaßen. Sie waren durch Leitern, Zug- und Hängebrücken miteinander verbunden, auf denen sich irgendwelche Gestalten bewegten. Doch sie waren zu weit entfernt, als dass er sie genauer hätte sehen können. Ab und zu sah er eines der seltsamen Luftschiffe unter sich hinwegkreuzen. Manche schlank und schmal, andere dick und bauchig. Das waren Momente, in denen er jedes Mal vor Ehrfurcht die Luft anhielt. Dieses seltsame Volk bewegte sich mit derselben Sicherheit und Grazie durch die Lüfte, wie es die wohlhabenden New Yorker mit ihren Segelbooten daheim auf dem Wasser taten.


  Was ihn bedrückte – mal abgesehen davon, gefangen gehalten zu werden –, war die Tatsache, dass es ihm in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal gelungen war, seine Entführer zu Gesicht zu bekommen. Er wusste nicht, wie sie aussahen, wie sie sich kleideten, welchen Schmuck sie trugen. Gewiss, er hatte schon oft versucht, den Moment abzupassen, in dem man ihm sein Essen brachte, aber es war wie verhext. Sie schienen genau zu wissen, wann er schlief und wann er nur so tat. Blieb nur der Blick durch das Loch.


  Boswell bemerkte, dass er seine Brille nicht aufhatte. Er suchte unter dem Bett, doch da war sie nicht. Er kniff die Augen zusammen und spähte umher. Durch die Ritzen im Flechtwerk des Daches fielen Sonnenstrahlen in seine Hütte, die wie strahlende Finger durch die Dunkelheit tasteten. Plötzlich sah er die Brille an einem weiter entfernten Teil der Hütte funkeln. Er wollte sie schon aufheben, als er einen merkwürdigen Geruch bemerkte. Rauch. Es roch, als ob irgendwo in der Nähe ein Brand ausgebrochen wäre. Er kniff die Augen zusammen. Unter der Brille stieg eine schmale Rauchsäule in die Höhe. Er rutschte näher heran und untersuchte das Phänomen. Eines der Brillengläser hatte wohl das Schilf entzündet. Ein kleines Flämmchen züngelte empor. Er wollte es gerade mit einem Schöpfer Wasser löschen, als ihm eine Idee kam.


  Vorsichtig nahm er die Brille und fuhr damit langsam über das knochentrockene Binsengeflecht. Die gleißenden Strahlen ausnutzend, entzündete er an mehreren Stellen das Grasgeflecht und hielt die Glut dadurch am Leben, dass er sanft blies. Zum Glück war die Rauchentwicklung relativ gering. Wären die Gräser feuchter gewesen, hätte ihn der Qualm vermutlich sofort verraten. So aber gelang es ihm, den Boden Stück für Stück und entlang eines schmalen Streifens in Kohle zu verwandeln.


  Nach einer guten Stunde hatte er sein Werk vollendet. Schweißgebadet lehnte er sich zurück. Er hatte einen Kreis von vielleicht achtzig Zentimetern umrissen, gut zu erkennen an der Glutspur, die sich als schwarzer Streifen abzeichnete. Er setzte seine Brille auf, erhob sich und trat mit dem Fuß auf die geschwächte Bodenpartie. Ein morsches Krachen ertönte.


  Hoffnung keimte in ihm auf.


  Noch einmal trat er auf, diesmal fester. Das Krachen wurde lauter und die Zelle erzitterte. Er konnte nur beten, dass sein Befreiungsversuch von niemandem bemerkt wurde. Wenn es ihm nur gelänge, mehr Druck auf die Bodenpartie auszuüben! Jetzt versuchte er etwas anderes. Er ließ sich auf sein rechtes Knie fallen. Dabei verlagerte er sein ganzes Gewicht auf die rechte Seite, sodass seine achtzig Kilo punktgenau zum Einsatz kamen. Ein hässliches Knirschen ertönte. Die Pflanzenfasern brachen an mehreren Stellen. Er spürte, dass es beim nächsten Mal klappen würde. Seine Hände schwitzten vor Aufregung. Noch einmal ließ er sich fallen und legte so viel Kraft in die Bewegung, wie ihm möglich war. Sein Bein versank in der plötzlich entstandenen Öffnung – und er stürzte um ein Haar hinterher. Dank seiner schnellen Reflexe gelang es ihm gerade noch, sich festzuhalten.


  Vorsichtig zog er sein Bein heraus. Vor ihm klaffte ein mannsbreites Loch im Boden.


  Er konnte seine Begeisterung kaum zügeln. Wenn ihn nur niemand gehört hatte! Er spitzte die Ohren. Alles war ruhig. Kein Geschrei, kein Gerenne. Es schien tatsächlich so, als sei seine Befreiungsaktion unbemerkt geblieben. Er wartete noch ein paar Minuten, um ganz sicherzugehen, dann beugte er sich vor und streckte seinen Kopf durch die Öffnung.
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  »Nein!«


  Elizas Gesicht war schweißgebadet.


  Ihre Hände hatten das Metallblech gepackt und hielten es fest umklammert. Die Finger waren so verkrampft, dass die Knochen weiß hervortraten. Oskar schrak von seiner Lektüre hoch. Er hockte in einem Ohrensessel, den Kopf vorgebeugt und die Nase tief vergraben in Brehms Tierleben, dessen sämtliche Bände in ledergebundener Erstausgabe vor ihm im Regal standen.


  »Nein.«


  Humboldt schob seinen Stuhl zurück und eilte mit besorgtem Gesicht zu ihr hinüber. Der Tisch war übersät mit Reisedokumenten und Ausweispapieren, letzte Vorbereitungen für ihre bevorstehende Reise.


  Die letzten Tage waren ziemlich aufregend gewesen. Oskar hatte mit dem Forscher Besorgungen machen dürfen, hatte ihn zu Spezialausstattern begleitet und neben ihm auf dem Kutschbock sitzen dürfen. Genau wie die feinen Herrschaften, die sonst immer mit Verachtung an ihm vorbeigefahren waren. Es waren Tage gewesen, an denen er fast vergessen hatte, wer er war und woher er kam.


  Doch die Zeit neigte sich dem Ende zu. Schon bald würden sie aufbrechen und Oskar hatte immer noch keine Entscheidung getroffen.


  Humboldt strich beruhigend über Elizas Arm. Er versuchte, ihr das Blech aus der Hand zu nehmen, doch sie hielt es so fest gepackt, dass ihr die scharfe Kante ins Fleisch schnitt. Ein Blutstropfen quoll hervor. Oskar beeilte sich, das Buch zurückzustellen, und lief ebenfalls zu den beiden hinüber.


  »Bitte lass los.« Humboldts Stimme war gleichzeitig sanft und fordernd. »Leg sie wieder hin.«


  Doch seine Worte blieben wirkungslos. Die Frau zitterte am ganzen Leib.


  »Eliza!« Sein Ton wurde strenger. »Lass sie los!«


  Endlich war eine Reaktion zu erkennen. Sie hob ihren Kopf. Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet.


  »Was ist mit dir? Hattest du eine Vision?«


  Ein kaum wahrnehmbares Nicken war zu sehen.


  »Die Platte?«


  Wieder ein leichtes Nicken. Das Blut hatte sich mittlerweile zu einer kleinen Pfütze gesammelt.


  »Du musst die Platte jetzt weglegen! Löse den Kontakt, ich befehle es dir.«


  Langsam und unter Aufbringung all ihrer Willenskraft öffnete Eliza ihre Hände. Die Platte fiel scheppernd auf den Tisch.


  »Oskar, ein Taschentuch, schnell.«


  Oskar eilte ins Nebenzimmer und holte eine Stoffserviette.


  »Was hast du gesehen?« Humboldt nahm die Serviette und umwickelte die verletzte Hand. »Hatte es etwas mit der Platte zu tun?«


  Eliza bewegte ihren Kopf langsam auf und ab. Sie wirkte immer noch völlig weggetreten. Die Augen weit aufgerissen, sämtliche Muskeln angespannt, saß sie da und starrte in die Ferne. Ihre unverletzte Hand zitterte.


  »Sieht aus, als wolle sie etwas aufschreiben«, sagte Oskar. »Vielleicht möchte sie Stift und Papier.«


  »Ausgezeichnete Idee.« Humboldt griff in die Schublade, holte einen Stift und Papier hervor und legte beides in ihre Reichweite. Elizas Hand schoss vor, griff nach dem Stift und begann, das Papier mit Zeichen zu füllen. Zuerst waren da nur fahrige Symbole zu sehen. Kringel, Schnörkel, Wellenlinien. Doch plötzlich begannen sich Buchstaben zu formen. Ein B, dann ein O und ein S. Hilfesuchend blickte Oskar zu Humboldt, doch der Forscher schien genauso ratlos zu sein. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Unverwandt starrte er auf das Papier, das mittlerweile aussah, als wäre eine Horde Ameisen mit Tintenfüßen darübergelaufen.


  Endlich kamen Elizas Finger zur Ruhe. Ihre Hand entspannte sich und ihre Augen wurden wieder lebendig.


  Oskar hielt den Kopf schief und versuchte zu entziffern, was da stand. Neben vielen unsinnigen Zeichen trat ganz deutlich ein Wort hervor. Er formte die Buchstaben mit seinem Mund.


  »Boswell.«


  Humboldt atmete laut hörbar ein. »Harry Boswell?«


  »Wer soll das sein?« Oskar blickte verwundert auf. »Jemand, den Sie kennen?«


  Der Forscher nickte nachdenklich. »Wenn es der ist, den ich meine, dann ist er ein Fotograf. Ein Reporter des New Yorker Magazins Global Explorer. Ein ziemlich unverfrorener Bursche, aber mutig. Bin ihm vor einigen Jahren mal begegnet. Ihm würde ich eine solch waghalsige Expedition durchaus zutrauen. Kann es sein, dass er es war, den du gesehen hast?«


  Eliza schien immer noch unter den Nachwirkungen ihrer Vision zu leiden. Ein fiebriger Glanz lag in ihren Augen. »Harry Boswell. Das ist der Name, den ich im Geiste gehört habe.« Ihre Stimme klang matt und kraftlos. »Er ist in großer Gefahr.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Er wird irgendwo gefangen gehalten. Er … er hat versucht, sich befreien. Es ist ihm gelungen, ein Loch in den Boden zu stoßen, durch das er fliehen konnte. Oh Gott, dieser Abgrund. Tiefer als alles, was ich je gesehen habe.« Eliza hielt Humboldts Hand umklammert. »Er ist über die Unterseite der Holzkonstruktion geklettert. Dann gelang es ihm, eine Brücke zu erreichen. Er wurde entdeckt. Sie haben ihn wieder eingefangen … hässliche Gesichter, wie Vögel. Bucklige, gedrungene Kreaturen, mehr Tier als Mensch.« Ihre Augen waren vor Furcht geweitet.


  »Und dann?«, drängte Humboldt. »Was ist weiter geschehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Kontakt ist abgerissen. Ich habe ihn verloren. Es tut mir leid.«


  Der Forscher streichelte ihr über die Hand. »Ist schon gut. Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte er. »Die Tatsache, dass du überhaupt einen Kontakt herstellen konntest, ist mehr, als wir erwarten durften.«


  Oskar konnte sich nicht länger beherrschen. »Kontakt} Was für einen Kontakt? Was ist mit Eliza geschehen und wer ist dieser Boswell?«


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Humboldt. »Du warst gerade Zeuge von Elizas besonderer Fähigkeit. Ich hatte dir davon erzählt.«


  »Die Telepathie?«


  »Ganz recht.« Er stand auf, ging an sein Bücherregal und zog einen dicken, ledergebundenen Band heraus. Er blätterte eine Weile darin herum, dann schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Aufgeschlagen legte er das Buch vor Oskar hin und deutete auf die Überschrift: »Poltergeister, Kugelblitze und Telepathie -ein Ausflug ins Reich des Aberglaubens«.


  »Die Telepathie wird hierzulande ins Reich der Märchen und der dunklen Mächte verbannt«, sagte Humboldt. »Ich bin auf meinen vielen Reisen schon so manchen Menschen mit besonderen Fähigkeiten begegnet, doch Eliza ist etwas Besonderes. Sie verfügt über die Gabe, mit anderen Personen in Verbindung zu treten, und seien diese auch noch so weit entfernt.«


  »Heißt das, sie und dieser Boswell sind sich gerade in Gedanken begegnet?« Das war doch wirklich zu toll. Oskar stellte sich sofort vor, wie es sein musste, in den Gedanken anderer Menschen herumzuspazieren. Ob er so etwas beruflich verwerten konnte …?


  »Davon dürfen wir wohl ausgehen«, sagte der Forscher.


  »Dann war er es, der das Foto gemacht hat.«


  Humboldt nickte. »Ich glaube, die Platte ist der Schlüssel. Als Eliza sie berührte, muss sie eine Verbindung mit ihm eingegangen sein.«


  »Und warum haben Sie das nicht schon früher versucht? Die Platte ist doch jetzt schon seit einer ganzen Zeit in Ihrem Besitz.«


  »Haben wir«, sagte Eliza. Ihre Stimme war schwach und leise. »Aber manche Verbindungen brauchen länger als andere. Manchmal geht es nur an bestimmten Tagen oder zu einer bestimmten Stunde.« Ein müdes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich fürchte, es ist keine sehr genaue Wissenschaft.«


  »Nein, meine Liebe.« Humboldt lächelte sie an. »Es ist Magie.«


  »Und wo ist dieser Boswell?«, fragte Oskar.


  »So genau kann ich das nicht sagen«, sagte sie. »Irgendwo in Peru. Die Verbindung war nur sehr kurz und die Vision leider nur sehr schwach. Ich habe Berge gesehen und eine Schlucht. Ich bin sicher, dass ich ein klareres Bild empfangen werde, je mehr wir uns ihm nähern.«


  Humboldt räumte das Buch weg und kam zu ihnen zurück. »Auf jeden Fall ist es ein enormer Fortschritt. Wir müssen davon ausgehen, dass auch andere Unternehmen auf die Idee kommen könnten, eine solche Expedition anzutreten. Denkt daran: Es gab noch mehr solcher Platten. Aber die Tatsache, dass Eliza einen Kontakt herstellen konnte, verschafft uns einen gewaltigen Vorteil.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es wird ab jetzt immer wieder möglich sein, mit Boswell Verbindung aufzunehmen. Wir können herausfinden, was er gerade tut und wo er sich aufhält. Vielleicht können wir ihm sogar mittels Telepathie Botschaften zukommen lassen.«


  »Vorausgesetzt, er bleibt lange genug am Leben.« Elizas Gesichtsausdruck wirkte besorgt. »Was ich gesehen habe, war keineswegs ermutigend.«


  »Ein Grund mehr, dass wir uns beeilen«, sagte Humboldt. »Jemand wie er könnte für das Gelingen unserer Reise von unschätzbarem Vorteil sein. Stellt euch nur mal vor, was er uns alles zu erzählen hätte.« Humboldt strahlte vor Aufregung, als er sich erhob und zu seiner Glasvitrine hinüberging. »Auf diese gute Nachricht brauche ich erst mal einen Schluck«, sagte er und nahm eine Flasche und ein Glas heraus.


  In diesem Moment erklang draußen im Hof das Geklapper von Hufen. Der Forscher spähte über den Rand seiner Brille durchs Fenster. Eine Kutsche war vorgefahren. Der Fahrer stieg ab und begann damit, Gepäckstücke abzuladen. Oskar glaubte eine junge Frau zu erkennen, die im Inneren der Droschke saß.


  Humboldt stellte Flasche und Glas auf den Tisch und ging zum Fenster. »Da ist sie ja endlich. Das wurde aber auch langsam Zeit.«
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  Die junge Frau trug ein weißes Kopftuch, unter dem einige blonde Strähnen hervorlugten. Ihr Gesicht war länglich und von ausgesprochen heller Farbe. Sie sah aus, als würde sie wenig Zeit an der frischen Luft verbringen. Ihre hohen Wangenknochen, die schmalen, fein gezogenen Augenbrauen und der geschwungene Mund verliehen ihr ein hochmütiges Aussehen. Nicht unbedingt sein Typ, entschied Oskar, aber doch interessant genug, nicht gleich jedes Interesse zu verlieren.


  Sie trug ein hellblaues Kleid und weiße Schuhe, die ihr kühles Erscheinungsbild unterstrichen. Eine der typischen feinen Großstadtdamen, die Oskar schon oft bewundert, die ihn aber immer mit Verachtung gestraft hatten.


  In Humboldts Begleitung trat er aus dem Haus und ging auf sie zu. Er wollte gerade zu einem fragenden Lächeln ansetzen, als sich ihre Blicke kreuzten. Die Augen des Mädchens hatten denselben eisgrauen Farbton wie die des Forschers.


  Er schwieg.


  »Hallo Onkel«, sagte sie, ohne Oskar weiter zu beachten. »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät. Ich hatte leider keine Zeit, dir wegen meiner Ankunft zu telegrafieren.«


  »In der Tat? Wir warten hier schon alle sehnsüchtig auf dich«, sagte Humboldt. »Wie war deine Reise?«


  »Lang und beschwerlich, wie immer«, sagte das Mädchen. »Ich habe das Gefühl, der Kutscher ist durch jedes Schlagloch zwischen Heiligendamm und Berlin gefahren. Ich kann es kaum erwarten, mir endlich etwas Bequemes anzuziehen.« Ihr Blick streifte Oskar. »Wer ist das?«


  »Ein Gast. Ein sehr talentierter junger Mann, den ich als Diener mitzunehmen gedenke. Ich dachte mir, er wird unsere kleine Expedition verstärken. Oskar, das ist meine Nichte Charlotte.«


  »Sehr erfreut.« Ernsthaft bemüht um ein möglichst gutes Benehmen, streckte er ihr die Hand entgegen. Schließlich musste die junge Dame ja nicht gleich erfahren, dass er auf der Straße aufgewachsen war, doch das Mädchen ignorierte ihn.


  »Ein neuer Diener? Wo hast du ihn gefunden? Hat er gute Referenzen?«


  Humboldt musste sich ein Lachen verkneifen. »Nun, das vielleicht nicht gerade, aber ich habe das Gefühl, dass er genau der Richtige ist. Und ein weiterer Mann ist für diese Reise unerlässlich. Warum gehen wir nicht ins Haus und unterhalten uns drinnen weiter?«


  »Sehr gerne, Onkel.« Mit einem kühlen Blick in Oskars Richtung sagte sie: »Die Koffer kommen ins Mansardenzimmer, ganz die Treppe rauf. Und sei vorsichtig damit, sie sind sehr alt und sehr wertvoll. Ich möchte nicht, dass sie irgendwelche Schrammen abbekommen.« Damit eilte sie in Begleitung ihres Onkels an ihm vorbei und durch die Haustür.


  Oskar blieb wie vom Donner gerührt stehen. Was für eine Zicke! Humboldt hatte ihm nichts von einer Nichte erzählt, geschweige denn davon, dass er sie mitzunehmen gedachte. Für wen hielt sich dieses junge Fräulein? Sie tat so, als würde ihr das Haus gehören. Von Humboldt ließ er sich ja Befehle erteilen, aber von diesem Mädchen? Er starrte eine Weile grimmig zu Boden, bis er die belustigten Blicke des Kutschers und des Stallburschen bemerkte. Letzterer war ein netter, aufgeweckter Junge mit apfelroten Wangen. »Probleme mit dem Fräulein Charlotte?« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  Oskar verkniff sich einen Kommentar und schnappte sich den ersten der drei Koffer. Er wollte unbedingt mitbekommen, was im Haus weiter gesprochen wurde.


  »Tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe«, hörte er die Stimme des Mädchens aus dem Speisezimmer. »Aber ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück. Dieser Kurbetrieb macht mich wahnsinnig. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welch belangloses Zeug da geredet wird. Und dann immer diese dämliche Etikette. Ich bin es leid, im weißen Kostüm herumzulaufen und artig zu knicksen.«


  Oskar rückte näher an die Tür, die Ohren weit aufgesperrt.


  »Wie geht es meiner Schwester?«, erkundigte sich Humboldt. »Hat sich ihr Zustand verbessert?«


  »Mutter geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte Charlotte. »Sie ist kräftig genug, alles und jeden in ihrer Umgebung herumzukommandieren, mich eingeschlossen. Trotzdem wird sie wohl noch eine Weile dort bleiben müssen. Mindestens ein halbes Jahr hat der Arzt gesagt. Ihre Lunge ist immer noch sehr schwach.«


  »Der Fluch der Frauen in meiner Familie«, sagte Humboldt. »Abgesehen natürlich von dir. Du warst stets mit einer bärenstarken Gesundheit gesegnet. Hast du ihr von unserer Expedition erzählt?«


  »Kein Sterbenswörtchen«, sagte Charlotte entrüstet. »Sie hätte sofort wieder einen Tobsuchtsanfall bekommen. Du weißt ja, wie sehr sie es hasst, dass ich unter deinem Dach wohne. Forschung und Wissenschaft sind ihr eben nicht damenhaft genug. Wenn sie auch noch erführe, dass ich mit dir auf Expedition gehe, würde sie durchdrehen. Ich habe ihr erzählt, dass wir eine Reise nach Wien unternehmen und eine Zeit lang nicht erreichbar sein werden.«


  »Irgendwann wird sie es trotzdem erfahren«, erwiderte Humboldt düster. »Und dann steht uns mächtig Ärger ins Haus.«


  »Nicht, wenn wir es geschickt anstellen«, sagte Charlotte. »Aber darüber müssen wir uns jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen. Zuerst mal muss ich mich umziehen. Meinst du, dein neuer Diener hat die Koffer schon nach oben getragen? Einen besonders fleißigen Eindruck macht er nicht gerade.«


  Oskar zuckte von der Tür zurück und beeilte sich, auch den zweiten Koffer ins Haus zu tragen. Als er wieder eintrat, stand Humboldts Nichte im Türrahmen.


  »Ich dachte, du wärst schon längst fertig«, sagte sie mit missbilligendem Blick. »Was hast du nur die ganze Zeit über getrieben?«


  »Ich musste dem Stallburschen mit den Pferden helfen«, log Oskar und ging an ihr vorbei.


  »Wer’s glaubt«, sagte das Mädchen und schnappte sich den dritten Koffer. »Jetzt aber ein bisschen plötzlich! Ich sehne mich nach meinem Zimmer und einem warmen Bad.«


  In diesem Augenblick kam Eliza aus der Küche. »Charlotte!«, rief sie und umarmte die junge Frau. »Hattest du eine schöne Reise? Du musst durstig sein. Darf ich dir etwas anbieten? Wasser, Kakao oder Tee?« Oskar rümpfte die Nase. Er konnte sich vorstellen, was nun kam: Frauengespräche! Nichts, was man unbedingt belauschen musste.


  Er ließ die beiden Damen am Fuß der Treppe stehen und schleppte die Koffer Stufe für Stufe empor. Schon nach der Hälfte kam er mächtig ins Schwitzen. Was hatte dieses Mädchen nur da drin? Ziegelsteine?


  Keuchend und schnaufend erreichte er den obersten Treppenabsatz. Mit der Fußspitze öffnete er die Tür zum Mansardenzimmer und trat ein.


  Der Raum war groß, luftig und hell. Durch das weit geöffnete Fenster drangen Frühlingsluft und das Gezwitscher von Vögeln. Oskar setzte die Koffer ab und sah sich um. Es gab ein Bett, einen Tisch sowie ein Sofa nebst Beistelltisch. Der meiste Platz wurde von Bücherregalen eingenommen, die entlang den Seitenwänden standen und randvoll mit Werken unterschiedlichster Größe und Ausstattung bestückt waren. Oskar konnte seine Neugier nicht beherrschen. Bücher übten eine magische Anziehung auf ihn aus. Er trat näher. Mit schnellem Blick überflog er die Rücken: Der große Sternenatlas, Vererbungslehre, Vom Einzeller zum Walfisch, Spanisch Aufbauwortschatz, Genealogisch-Etymologisches Lexikon Band 1-7 und so weiter. Keine Abenteuer, keine spannenden Expeditionen, nicht ein Buch, das irgendwie Spaß machen könnte. Das war eine Universitätsbibliothek und keine Lesestube.


  »Und, gefallen dir meine Bücher?«


  Oskar schrak zusammen. Charlotte hatte sich lautlos genähert. Darin schien sie eine Meisterin zu sein. Beschämt senkte er den Blick. Wie kam es nur, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein Dienstbote vorkam?


  »Du scheinst den gleichen Geschmack wie dein Onkel zu haben«, sagte er. »Hast du nichts Spannendes –?«


  »Wozu?«, fiel sie ihm ins Wort. »Für Schundhefte und Kolportageromane fehlt mir die Zeit. Im Übrigen würde ich es vorziehen, wenn du mich mit ›Sie‹ anreden würdest.«


  »Wie Sie wünschen.« Ihm schwoll der Hals. Kolportageromane? Schundhefte? Meinte sie damit etwa Jules Verne, Edgar Allan Poe, Karl May oder Arthur Conan Doyle?


  Sie beobachtete ihn aufmerksam. »Kannst du überhaupt lesen?«


  Entrüstet hob Oskar den Kopf. »Natürlich, ich –«


  »Na schön. Was liest du denn? Groschenhefte oder gar Liebesromane?« Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Hauptsächlich Geschichten aus fernen Ländern«, murmelte er leise. »Meistens Abenteuerromane.«


  »Unterhaltungsliteratur also.« Sie nickte. »Das dachte ich mir. Nun, daran ist nichts Verwerfliches, aber ich bin der Meinung, dass Lesen in erster Linie der Bildung dienen sollte.«


  Sie fing an, ihre Koffer auszuräumen. Weitere dicke Schwarten kamen zum Vorschein. Grundlagen der Chemie, Artenkunde der Tierwelt Südamerikas, English Vocabulary. Jetzt wurde Oskar klar, warum die Koffer so schwer gewesen waren.


  »Natürlich denken die meisten Männer, dass es unsinnig ist, wenn Frauen Bildung erlangen«, sagte Charlotte. »Aber das ist in diesem Hause anders. Mein Onkel fördert mich, wo er nur kann, und ich bin ihm zutiefst dankbar dafür.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wo stehst du in der Frage, ob Frauen an die Universitäten sollten?«


  Oskar blickte verwirrt. »Wo ich …? Darüber habe ich mir, ehrlich gesagt, noch keine Gedanken gemacht.«


  »Siehst du? Das ist typisch«, sagte Charlotte. »Die klassische Rollenverteilung. Dabei gibt es so viele Frauen, die den Männern leicht das Wasser reichen könnten, wenn sie nur eine Chance bekämen. Aber es ist, wie du sagst: Niemanden interessiert es.«


  Oskar presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden …«


  »Warte.« Sie zögerte einen Moment, während ihre eisgrauen Augen unverwandt auf ihn gerichtet waren. Dann entspannten sich ihre Züge. »Wir hatten einen schlechten Start«, konstatierte sie mit kühler Sachlichkeit. »Vielleicht sollten wir noch einmal neu beginnen.


  Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht richtig vorgestellt. Wie war doch gleich dein Name?«


  »Oskar.«


  »Einfach nur Oskar?«


  »Oskar Wegener.«


  »Schon besser.« Sie nickte und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Mein Name ist Charlotte Riethmüller.«


  Er zögerte. Erwartete sie jetzt etwa, dass er ihr einen Handkuss gab? Lieber würde er aus dem Fenster springen. Er überlegte, was wohl die richtige Form wäre, dann ergriff er ihre Hand und deutete eine Verbeugung an. Sie lächelte. Offenbar hielt sie die Begrüßung für angemessen. »Falls du dich über meinen Namen wunderst«, sagte sie, »mein Vater hieß Ferdinand Riethmüller. Er starb leider vor drei Jahren. Meine Mutter ist eine geborene Donhauser, genau wie mein Onkel.«


  Oskar blickte verwundert auf. »Ich dachte, sein Name wäre Humboldt.«


  »Irrtum.« Sie räumte den Rest ihrer Bücher aus, klappte den Koffer dann zu und schob ihn unters Bett. »Mein Onkel behauptet zwar immer, er wäre ein unehelicher Sohn von Alexander von Humboldt, aber dafür gibt es keinen wirklichen Beweis. Wenn du mich fragst, es ist eher so etwas wie ein Künstlername. Aber abgesehen davon ist er natürlich ein großer Forscher. Ich werde bei der bevorstehenden Expedition die Stelle der wissenschaftlichen Assistentin einnehmen.« Sie nickte ihm ernsthaft zu. »Da du ja, wie es scheint, mitkommen wirst, hoffe ich, dass wir beide gut zusammenarbeiten werden. Es ist von größter Wichtigkeit, dass diese Reise ein Erfolg wird. Ich fordere dich auf, deinen Teil dazu beizutragen.«


  Oskar presste die Lippen aufeinander. »Ich werde mich bemühen.« Ihre Hochnäsigkeit war kaum zu ertragen. Nur noch wenige Sekunden in diesem Zimmer und er würde platzen. »Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«, würgte er heraus.


  »Nein, das war’s im Augenblick. Ich werde mir jetzt ein Bad gönnen und danach lesen. Dabei möchte ich nicht gestört werden.«


  Oskar deutete ein Nicken an und ging zur Tür. Auf dem Weg nach unten verspürte er das dringende Bedürfnis, irgendetwas kaputt zu machen. Seine Stimmung war auf dem absoluten Nullpunkt angelangt.
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  Drei Tage später …


  


  Es war der Abend vor der Abreise.


  Eliza hatte es sich nicht nehmen lassen, anlässlich ihres bevorstehenden Abenteuers etwas Besonderes zu kochen, und hatte sich dabei wieder einmal selbst übertroffen. Tassot de dinde – getrocknetes Truthahnfleisch, Grillot – Schweinefleisch, Diri et djondjon – Reis mit schwarzen Pilzen, Riz et pois – Reis mit Erbsen, Ti malice – kleine Banane, Piment oiseau – scharfe Soße und Grillot et banane pese – Koteletts mit Bananen. Eliza nannte es kreolisch, doch für Oskar war es wie Zauberei. Die Gewürze und Kräuter hatten eine merkwürdig belebende Wirkung. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein kleines Feuer in seinem Bauch entzündet und vergessen, es zu löschen. Während die anderen in das Studierzimmer hinübergingen und dort noch ein Glas Punsch tranken, räumte Oskar den Tisch ab. Dann machte er die Küche sauber und kehrte zu den anderen zurück.


  »Komm her, mein Junge, setz dich zu uns.« Der Forscher paffte eine dicke Zigarre und klopfte auf den Sessel neben sich. »Wir wollen uns noch ein wenig unterhalten, ehe wir uns zu Bett begeben. Morgen wird ein anstrengender Tag, da sollten wir alle gut ausgeruht sein.«


  »Ehrlich gesagt, ich würde lieber schon ins Bett gehen«, sagte Oskar mit gesenktem Kopf.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, es ist nur … ich bin einfach müde.«


  Der Forscher blickte ihn prüfend über den Rand seiner Brille hinweg an. »Sicher, dass ich dich nicht zu einem Schluck überreden kann?«


  Oskar warf Charlotte einen Blick aus dem Augenwinkel zu, dann nickte er. »Ganz sicher. Vielen Dank.«


  »Nun, Reisende soll man nicht aufhalten«, sagte Humboldt. »Wir sehen uns dann morgen früh um sieben. Ich wünsche dir eine angenehme Nachtruhe.«


  Oskar deutete eine Verbeugung an und zog sich dann zurück. Er stieg die Treppe hinauf, ging in sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Es war natürlich Unsinn, dass er müde war. Die Wahrheit war, er musste eine Entscheidung treffen.


  Er ging hinüber zum Fenster, löste den Riegel und öffnete die beiden Flügel. Ein milder Wind wehte herein. Ein leichter Streifen von Abendrot war zu erkennen, darüber eine Front von Regenwolken, die rasch näher zog.


  Während er einen Schwarm Vögel beobachtete, der über den Himmel flog, ließ er sich die ganze Sache noch einmal gründlich durch den Kopf gehen. Charlottes Eintreffen hatte seiner Vorfreude einen gehörigen Dämpfer verpasst. Durch sie war ihm klar geworden, dass er sich da in etwas hineingesteigert hatte. Etwas, was – nüchtern betrachtet – nichts als eine schöne Illusion gewesen war. Er hatte sich schon an der Seite Humboldts im indischen Dschungel auf Elefanten reiten sehen, er hatte sich ausgemalt, wie sie im finsteren Herzen Afrikas auf seltene Menschenaffen trafen, hart verfolgt von feindlichen Pygmäenstämmen. Er hatte geträumt, wie Karl May durch die Wüste oder das wilde Kurdistan zu reiten, Kara Ben Nemsi zu begegnen, packende Abenteuer zu erleben und als strahlender Held nach Berlin zurückzukehren, respektvoll gegrüßt von den feinen Herrschaften und umschwärmt von den jungen Damen. Mann, war er naiv gewesen! Der heutige Abend hatte ihm gezeigt, wo er wirklich stand.


  Missmutig auf dem Bett sitzend, blickte er auf die näher kommenden Wolken. Für Oskar war klar, dass Charlotte die Schuld an allem trug. Den ganzen Abend hatte sie ihn von oben herab behandelt. Oskar hol dies, Oskar hol das. Räum meinen Teller weg, hol mir etwas zu trinken, mach dich nützlich in der Küche. Als wäre sie hier die Hausherrin. Er hatte es satt, sich von dieser hochnäsigen Person herumkommandieren zu lassen. Andererseits musste er ihr dankbar sein, dass sie ihm die Augen geöffnet hatte. Sie hatte ihm gezeigt, wie seine Aufgaben an der Seite Humboldts tatsächlich aussehen würden. Keine abenteuerlichen Kämpfe mit den Regenfressern hoch oben in ihren Himmelsstädten. Gepäck tragen, Kartoffeln schälen und Stiefel putzen, das war es, worum es für ihn auf dieser Reise gehen würde. Dinge organisieren, ja toll. Im Klartext hieß das, Einkäufe machen und den Laufburschen spielen.


  Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. War er eigentlich verrückt? Er hatte doch alles, was er brauchte, hier in Berlin. Eine Unterkunft, seine Bücher und Freunde. Er war kein schlechter Taschendieb, er hatte sein Auskommen. Und vor allem hatte er etwas, was kein Herr Humboldt und keine Charlotte Riethmüller ihm trotz ihres vielen Geldes je bieten konnten: Freiheit. Hier konnte er tun und lassen, wonach ihm der Sinn stand, konnte aufstehen und schlafen gehen, wann er wollte, und war sein eigener Herr. Ein unschätzbares Gut, wenn man es erst einmal verloren hatte.


  Warum hatte Humboldt ausgerechnet ihn ausgewählt? Es gab doch mit Sicherheit bessere Hilfskräfte für so ein Unternehmen. Was sollte er überhaupt hier?


  Oskar blieb stehen.


  Der Groschen war gefallen. Er würde nicht mitkommen.


  Die Wolken zogen rasch näher und löschten das verbliebene Tageslicht. Eine überwältigende Sehnsucht stieg in ihm auf. Was mochten seine alten Weggefährten wohl gerade treiben? Ob sie ihn vermissten? Siedend heiß fiel ihm ein, dass heute ja Freitag war. Der Abend ihres wöchentlichen »Clubtreffens«, wie sie es nannten. Es war alles so schnell gegangen, dass er nicht mal Zeit gefunden hatte, sich von ihnen zu verabschieden. Sie mussten ja denken, ihm sei sonst was zugestoßen. Vielleicht hatten sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden.


  Er blickte zu der Wanduhr in der Ecke seines Zimmers. Kurz vor acht. Wie wäre es, wenn er einen kurzen Abstecher in die Innenstadt machen würde? Seinen Leuten Bescheid geben, ein, zwei Gläser mit ihnen trinken und erst dann in seine Bude heimkehren? Wie sehr er sich nach seinen Büchern sehnte! Komisch, die Helden in seinen Geschichten waren nie von Selbstzweifeln gequält. Für sie war immer alles ganz klar. Wie eine Eisenkugel auf einer schiefen Ebene folgten sie unbeirrbar ihrem Weg und überwanden auch die größten Hindernisse. Na ja, er war eben doch kein Held, sondern ein dummer Straßenjunge, der zu viel träumte.


  Um sicherzugehen, dass keiner sein Verschwinden bemerkte, legte er einige Kissen unter seine Bettdecke, bis es so aussah, als würde er schlafen, löschte das Licht und stieg aus dem Fenster.


  Langsam und leise wie ein Katze hangelte er sich entlang der Regenrinne nach unten. In der Wohnstube brannte noch Licht. Oskar warf einen Blick auf Humboldt, der an einem Tisch saß und an seinem Linguaphon herumbastelte. Eliza und Charlotte saßen daneben und unterhielten sich angeregt miteinander.


  Lautlos ließ er sich ins Tulpenbeet fallen, wischte sich den Dreck von den Händen und lief geduckt zur angrenzenden Mauer hinüber. Das Licht aus der Wohnstube warf lange Schatten über den Rasen. Jetzt war er ganz sicher: Ihn würde niemand vermissen.


  Plötzlich bemerkte er eine Bewegung neben sich im Gras. Wilma. Der kleine Vogel lief mit schnellen Schritten neben ihm her und beobachtete ihn mit schief gehaltenem Kopf. Ein fragender Ruf ertönte.


  »Psst.« Oskar blieb stehen. Er sah sich um, dann hockte er sich hin. »Verrat mich bloß nicht«, sagte er.


  Der Vogel quiekte und wackelte dabei mit seinen Stummelflügeln.


  »Was ich hier mache? Na, wonach sieht es denn aus? Ich gehe fort, das mache ich.« Er streichelte sanft über den Kopf des Vogels. Das Quieken ging in ein Gurren über.


  »Nein, ich werde es mir nicht noch einmal überlegen. Ich gehöre nicht hierher, verstehst du? Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen und habe deshalb entschieden, dass es besser ist, wenn ich gehe.«


  Der Kiwi piepste, als hätte er jedes Wort begriffen. Oskar musste lächeln. Wilma war ihm während der letzten Tage richtig ans Herz gewachsen. In ihr hatte er so etwas wie eine verwandte Seele gefunden. Im Grunde war sie genauso ein Außenseiter wie er. »Mach’s gut, meine kleine Freundin«, sagte er und streichelte ihr ein letztes Mal liebevoll über den Kopf. »Pass gut auf die anderen auf und halte die Einbrecher fern. Wirst du das für mich tun?«


  Wilma blickte ihn mit ihren großen Augen an.


  Er wandte sich ab, packte den unteren Ast einer Eiche und zog sich daran empor. Dann ergriff er den nächsten, schwang sich hinauf und kletterte immer höher. Als er auf Höhe der Mauerkrone war, stieg er hinüber. Er warf einen letzten Blick zurück zum Haus und den kleinen Kiwi unten im Garten, dann sprang er auf der anderen Seite hinab.


  10


  


  


  Harry Boswell benötigte einige Augenblicke, um sich zu vergewissern, wo er war. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Das schwache Licht spiegelte sich auf feuchten Felswänden wider. Er war in einer Art Höhle oder Gruft. Das Tropfen von Wasser brach sich in vielen Echos an den Wänden. Ein kühler Wind wehte ihm entgegen, der aus den Tiefen der Erde kam und nach Feuer und Rauch roch. Weiter hinten sah er ein Licht, das aus der Decke zu kommen schien. Es drang durch eine Öffnung im Felsgestein und fiel als heller Streifen in die Höhle, wo es eine bizarre Szenerie beleuchtete. Direkt unter der Öffnung befand sich eine Art Altar oder Kultstätte. Mehrere spitz zulaufende Obelisken umrahmten eine Fläche, auf der etliche Räuchergefäße standen. Dicker weißer Rauch quoll aus ihnen empor. Er stieg in die Höhe, wurde verwirbelt und bildete dabei geisterhafte Formen.


  »Hallo?«


  Seine Stimme rollte durch das Gewölbe und verhallte irgendwo in der Ferne.


  »Ist da jemand?«


  Jemand, jemand, jemand, lautete die Antwort.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber er spürte, dass er immer noch gefesselt war. Er stand aufrecht mit dem Rücken an einen Pfahl gelehnt, den die Entführer irgendwie in der Erde verankert hatten. Seine Hände und Füße waren mit Lederbändern verschnürt, sodass es kein Entkommen gab. Seit Tagen schon hatte er sich gefragt, warum sein Ausbruchsversuch so völlig ohne Folgen geblieben war. Sie hatten ihn eingefangen und in seine Zelle zurückgesperrt, ohne ihn für sein Vergehen zu bestrafen. Ja, sie hatten ihm nicht mal die Essensration gekürzt. Nun kannte er die Antwort.


  Wie es schien, hatten sie Größeres mit ihm vor.


  Inmitten des Qualms war undeutlich eine Gestalt zu erkennen. Sie bewegte sich langsam vor und zurück, als wäre sie in einen tranceartigen Zustand gefallen. Summende Laute drangen an sein Ohr. Die Kreatur sang.


  Boswell kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das Wesen war einen guten Kopf kleiner als er selbst und besaß außerordentlich lange Extremitäten. Zwischen seinen breiten Schultern ruhte ein mächtiger Kopf, der nach vorn in einen langen Schnabel auslief. Seine Schwingen peitschten den Qualm. Die Kreatur vollführte einige tanzende Bewegungen und trat dann aus dem Rauch heraus. Jetzt konnte Boswell sehen, dass sie über und über mit schwarzen Federn bedeckt war. Sie ähnelte einer gewaltigen Krähe, nur mit dem Unterschied, dass sie über Augen wie die einer Eule verfügte. Gelbe, handtellergroße Linsen, in denen sich die ganze Höhle zu spiegeln schien.


  Bei diesem Anblick entrang sich Boswells Kehle ein entsetztes Stöhnen. Das Wesen drehte ruckartig den Kopf. Es verharrte einen Moment, dann breitete es die Flügel aus und kam in einer Wirbelschleppe aus Rauch auf ihn zugesprungen.


  »Nein, nein«, flüsterte Boswell. »Geh weg, verschwinde.«


  Die Kreatur hüpfte ein paarmal um ihn herum, wobei sie krächzende Laute von sich gab. Dann blieb sie stehen. Der Rauch, der dem Gefieder entstieg, ließ sie aussehen, als käme sie direkt aus der Hölle.


  »Was willst du?«, fragte er mit Panik in der Stimme. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte, ihr habt mir doch schon alles abgenommen.«


  Der Vogel hielt seinen Kopf schief.


  »Nawi.« Es klang wie ein Krächzen, aber es war eindeutig ein Wort.


  »Was?«


  »Nawi.« Das Wesen sprach mit einer alten und brüchigen Stimme.


  »Du … du kannst ja reden.«


  Die Kreatur deutete erst auf ihn, dann auf eines seiner Augen.


  »Nawi hawa.«


  »Das Auge?« Boswell war wie vom Donner gerührt. Es klang unglaublich, aber er verstand, was dieses Wesen sagte. Die Worte waren in Ketschua, der alten Sprache der Inka, einer Sprache, die man häufig in der Andenregion hörte.


  »Quankuna Nawi hawa.«


  »Das Auge am Himmel? Was … was meinst du damit?«


  Das Wesen griff sich an die Hüfte, hob seinen Arm und hielt plötzlich einen Dolch in der Hand.


  »Was …? Halt mal! Was soll das?« Er riss und zerrte an seinen Fesseln. Die Lederriemen schnitten ihm ins Fleisch, doch sie gaben keinen Millimeter nach. »Jetzt hör mal, ich hab dir doch nichts getan. Bitte lass mich am Leben, ich verspreche dir auch –«


  Der Dolch zuckte vor.


  Boswell spürte einen scharfen Schmerz. Mit angstgeweiteten Augen blickte er nach unten und sah, dass die Spitze des Dolches seine Fingerkuppe geritzt hatte. Ein Blutstropfen quoll daraus hervor. Er lief über seinen Finger, wurde größer und fiel dann hinunter, wo er von der Kreatur in einer tönernen Schale aufgefangen wurde. Dann noch einer und noch einer. Es dauerte nicht lange und der Boden des Gefäßes war mit seinem Blut bedeckt. Als kein Blut mehr kam, war das Wesen zufrieden. Es näherte sich ihm bis auf eine Armlänge, wobei der Schnabel beinahe seine Nasenspitze berührte. Die großen gelben Augen schienen sich direkt in Boswells Hirn zu brennen.


  »Quankuna Nawi hawa.«
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  Charlotte war sofort wach. Sie hatte etwas gehört. Keines von den Geräuschen, die man gewöhnlich in der Nacht hörte. Was da durch das geöffnete Fenster zu ihr heraufdrang, war eindeutig ein Stöhnen.


  Sie erhob sich, ging zum Fenster und machte es auf. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass zwölf vorbei war. Der Regen hatte aufgehört und durch die Wolkenfetzen drang silbrig das Mondlicht.


  In diesem Moment hörte sie ein Niesen. Direkt unter ihrem Fenster. Sie beugte sich vor. Da war eine Bewegung im Gebüsch. Eine gebeugte Erscheinung mit einer Tweedjacke und einer Mütze auf dem Kopf.


  Oskar.


  Sie runzelte die Stirn. Was hatte der Junge da draußen zu suchen?


  Sie zündete ihre Petroleumlampe an, schlüpfte in ihre Pantoffeln und verließ das Zimmer. So leise wie möglich eilte sie die Treppe hinab und runter in den Keller. Gespenstische Schatten huschten über die Wände.


  Sie erreichte die Küche, holte sich den Schlüssel aus dem Geheimversteck und stieg die Kellertreppe hinab. Sie kannte das Labor des Forschers. Schon als kleines Mädchen war sie hier unten gewesen. Es hatte ihr jedes Mal einen Schauer verursacht, all die seltsamen Apparaturen und die furchterregend aussehenden Tiere zu sehen.


  Aber nicht heute.


  Sie drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Auf der anderen Seite wurde sie von Wilma begrüßt. Der kleine Vogel rannte aufgeregt vor ihr her und wackelte mit den Stummelflügeln.


  »Na, meine Kleine?«, flüsterte Charlotte. »Was bist du denn so aufgeregt? Hast du unseren nächtlichen Rumtreiber auch bemerkt?« Der Kiwi quiekte kurz, dann rannte er wieder davon. Charlotte hob die Lampe und bahnte sich einen Weg in den hinteren Teil des Labors. Auf einmal sah sie, wie sich die Klappe öffnete und eine völlig verdreckte Gestalt hereingekrochen kam.


  »Du meine Güte!«, flüsterte sie.


  Oskar war in einem bemitleidenswerten Zustand. Völlig durchnässt und am ganzen Leib zitternd, robbte er ins Trockene und lehnte sich dann gegen die Wand. Er sah aus, als wäre er verprügelt worden. Sein Gesicht wies etliche dunkle Flecken auf und die Lippe war an einer Stelle aufgeplatzt. Seine Kleidung war über und über mit Dreck verschmiert und die Schuhe vom Regen ganz aufgeweicht.


  Er hob sein Gesicht und ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen lag so viel Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, dass es einem das Herz brechen konnte. Wilma hüpfte auf seinen Schoß und versuchte, ihn zu trösten. Immer wieder pickte sie zärtlich nach der Hand des Jungen, wobei sie gurrende Laute ausstieß.


  Charlotte gab sich einen Ruck und fragte: »Kannst du aufstehen?«


  Er deutete ein Nicken an und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Seine Hände waren eiskalt. Er musste sich auf sie stützen, um nicht umzufallen. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte führte sie ihn durch das Labor und die Treppe hinauf. Ihr Ziel war die Küche. Dort konnte sie ihm wenigstens etwas Warmes zu trinken machen.


  Oben angekommen, setzte sie ihn auf einen Stuhl und schürte das Feuer im Herd. Dann wandte sie sich wieder zu ihm um. »Du bist völlig durchnässt«, sagte sie. »Ich weiß, dass hier irgendwo trockene Sachen herumliegen. Beweg dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder da.«


  Sie ging in den Speicherraum und durchforstete die Regale. Schon bald hatte sie gefunden, was sie suchte. Gärtnerhose, Pullover, Handschuhe und Stiefel. Vermutlich alles viel zu groß, aber das war jetzt egal. Sie ließ das Bündel auf den Boden fallen und begann, den Jungen auszuziehen. Sein Körper war übersät mit blauen Flecken, Schürfungen und Blutergüssen. Wie schlecht es ihm ging, ließ sich daran ablesen, wie wenig Widerstand er leistete. Erst als sie bei seiner Unterwäsche angelangt war, hob er die Augen.


  »Na schön«, sagte sie. »Ich denke, es wird auch so gehen.« Sie zog ihm alles an, was sie gefunden hatte, einschließlich einer furchtbar aussehenden Pudelmütze. Sie musste ihn wieder warm bekommen, koste es, was es wolle. Während sie den Tee vorbereitete, fragte sie sich, ob sie vielleicht etwas mit seiner schlechten Verfassung zu tun haben könnte. Sie war heute Abend nicht gerade nett zu ihm gewesen.


  Als der Kessel pfiff, nahm Charlotte ihn vom Herd, brühte einen Hagebuttentee auf, tat zwei gehäufte Löffel Zucker in die Tasse und reichte sie ihm. Mit zitternden Fingern nahm er das heiße Getränk in Empfang. Charlotte zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Dann wartete sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis Oskar das erste Mal die Lippen bewegte.


  »Danke.«


  »Möchtest du noch eine?«


  Er nickte. Sie nahm die Tasse und schenkte sie noch einmal voll. Sein Gesicht hatte schon wieder etwas Farbe angenommen.


  »Was ist geschehen? Was hast du da draußen im Garten gemacht? Wolltest du abhauen?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Willst du es mir erzählen?«


  Er schüttelte den Kopf. Charlotte war sich in dem Moment sicher, dass der Junge eher im Boden versinken würde, als ihr zu erzählen, wo er diese Prügel bezogen hatte.


  Sie nickte. »Es war wegen mir, nicht wahr? Ich habe mich heute Abend schrecklich benommen, ich weiß. Bitte verzeih mir, es war nur wegen … Ach, ich weiß auch nicht.«


  Oskar schlürfte gedankenverloren an seinem Tee. »Ich bin hier doch völlig überflüssig. Ich habe mir immerzu die Frage gestellt, was ich hier soll. Da bin ich eben abgehauen. War aber ’ne dämliche Idee.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie finden das sicher lächerlich.«


  »Ganz und gar nicht. Und ich glaube, dass du dich irrst. Mein Onkel hält große Stücke auf dich.«


  »Tut er das?«


  »Aber ja. Er würde das natürlich nie zugeben, aber ich kenne ihn besser. Ich glaube, es tut ihm gut, dass ein zweiter Mann im Hause ist. Und jetzt lass dieses dumme Sie. Nenn mich einfach Charlotte.« Sie reichte ihm ihre Hand. »Einverstanden?«


  Er lächelte, dann nickte er und ergriff ihre Hand. Seine Finger fühlten sich rau und kalt an.


  »Wie geht es deiner Lippe?« Sie betrachtete die pflaumengroße Schwellung.


  Oskar tastete vorsichtig an seinen Mund und zuckte leicht zusammen. »Geht schon wieder. Ich denke, ich werde sie am besten in Ruhe lassen.« Mit einem entschuldigenden Lächeln fügte er hinzu: »Sieht sicher furchtbar aus.«


  »Halb so wild. Am besten, du kühlst sie mit einem kalten Metallstück oder mit Glas. Warte mal.« Sie langte rüber und griff nach einem Weckglas mit eingemachten Kürbissen. »Hier, versuch das mal.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich das Herrn Humboldt erklären soll«, murmelte er, während er das Glas an die Schwellung presste. »Wenn er erfährt, was ich getan habe, schmeißt er mich achtkantig raus.«


  »Lass das mal meine Sorge sein«, sagte sie. »Ich denke mir was aus. In so was bin ich gut.«


  Oskar warf ihr einen langen Blick zu. »Danke«, nuschelte er. »Danke, dass du dich so um mich kümmerst.«


  Da habe ich wohl einiges wiedergutzumachen, dachte Charlotte und spürte, wie ein Anflug von Wärme über ihre Wangen huschte. Sie hatte sich Oskar gegenüber wirklich scheußlich benommen. Konnte es sein, dass sie selbst eifersüchtig war auf den Jungen, der so plötzlich im Haus ihres Onkels aufgetaucht war?


  Charlotte wartete eine Weile, dann sagte sie: »Jetzt, da wir das geklärt haben, können wir uns ja eigentlich wieder der Reise zuwenden. Du wirst es dir doch nicht wieder anders überlegen, oder?«


  Oskar verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Nein, sicher nicht. Ich fahre mit.«


  »Umso besser. Das Neueste weißt du nämlich noch gar nicht.« Sie lächelte geheimnisvoll.
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  »Es geht um die Fotoplatte: Ich habe etwas darüber herausgefunden.«


  »Erzähl.« Oskar fühlte sich schon wieder bedeutend besser. Das lag zum einen sicher an dem wärmenden Tee, aber mehr noch an der Erleichterung, die er verspürte. Das Gespräch mit Charlotte hatte seine Meinung geändert.


  »Es wird dir gefallen.« Schnell holte sie Stift und Papier und setzte sich wieder neben ihn. »Mein Onkel hat mir die Fotoplatte gezeigt. Ist sie nicht sagenhaft? Als ich diese Stadt und die Schiffe gesehen habe, war mir klar, dass wir im Begriff stehen, Geschichte zu schreiben. Während wir noch diskutierten, fiel mein Blick auf die Rückseite der Platte. Dort habe ich etwas entdeckt. Sind dir die winzigen Schriftzeichen aufgefallen?«


  Oskar verneinte.


  »Mir anfangs auch nicht. Sie sind so klein, dass man sie leicht für Kratzer halten könnte. Aber das sind sie nicht, schau her.« Sie zeichnete einige Striche und Punkte auf das Papier. Oskar hielt den Kopf schief, um besser sehen zu können, doch er konnte nicht lesen, was da stand. »Was, das da?«, fragte er. »Sieht überhaupt nicht wie Schrift aus.«


  »Ich fragte meinen Onkel, was es damit auf sich habe, aber er wusste es auch nicht. Daher bat ich ihn um eine Lupe und sah mir die Zeichen genauer an. Und weißt du, was? Ich verstand etwas von dem, was da zu lesen war.« Sie tippte auf das Papier.


  »Was für eine Schrift soll das denn sein?«


  Charlotte strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie du vielleicht weißt, habe ich die letzten Jahre in einem Internat in der Schweiz verbracht.«


  »Und?«


  »Im Grunde war das Internat eine Besserungsanstalt für verwöhnte Mädchen. Eine höhere Töchterschule für junge Damen aus gutem Hause. Abgesehen von einigen spannenden Fächern wie Sprachen, Geografie und Biologie lag der Schwerpunkt auf Hauswirtschaft. Nähen, Kochen, Putzen, Häkeln, Etikette und so weiter. Langweiliges Zeug. Und die jungen Damen, die dort einquartiert wurden, waren ähnlich langweilig. Eingebildete Puten, mit denen nichts anzufangen war. Um ehrlich zu sein, ich bin recht froh, da weg zu sein.« Sie lächelte entschuldigend. »Wie auch immer – ein Mädchen war sehr nett. Silvia Amanon. Mit ihr zusammen hatte ich Spanisch und Französisch. Ihr Vater war der peruanische Botschafter. Sie hat mir immer von ihrem Land erzählt und wie gerne sie wieder dahin zurückkehren würde. Besonders interessiert haben mich die Geschichten von den Ureinwohnern Südamerikas, den Indios. Ihre Sprache heißt Ketschua, die Sprache der Inka. Das Wort Peru heißt übrigens so viel wie ›Wasser‹. Sie konnte die Sprache recht gut und brachte mir ein paar Worte bei. So viel, dass wir uns geheime Botschaften schreiben konnten.« Ihre Augen funkelten. Oskar fand, dass sie mit jedem Augenblick hübscher aussah.


  »Und die Worte auf der Platte sind in Ketschua?«


  Sie nickte. »Genauer gesagt in Quipu, der Knotenschrift.«


  »Und was bedeuten sie?«


  Charlotte wiegte bedächtig den Kopf. »So genau weiß ich das auch nicht. Ich konnte nur einzelne Wörter entziffern. Eines, das mir wichtig erschien, weil es immer wieder vorkam, war der Begriff Himmelspfad. Ein verborgener Weg, der in große Höhen führt. Dann war von einer Warnung die Rede und von etwas, was sich mit Regenfresser übersetzen lässt.«


  »Regenfresser? Den Namen hat dein Onkel auch schon erwähnt.«


  Das Mädchen nickte. »Alles sehr dubios. Ich habe nichts von alledem verstanden. Aber bei dem Begriff Himmelspfad war er plötzlich ganz aus dem Häuschen. Er zog alte Bücher heraus – Reiseberichte oder etwas Ähnliches – und begann, darin herumzustöbern. Es dauerte über eine halbe Stunde, ehe er wieder ansprechbar war.« Sie lächelte versonnen. »Ich glaube, dass ich etwas wirklich Bedeutsames entdeckt habe. Bisher habe ich immer nur über Leute gelesen, die etwas erfinden oder entdecken. Ich hätte nie gedacht, dass mir das selbst mal gelingen könnte.«


  Oskar blickte sie schief an. »Hast du nicht gesagt, du wärst seine Assistentin? Dann musst du doch schon etliche Reisen mit ihm unternommen haben.«


  Sie räusperte sich. »Ähem, nein.« Ein Anflug von Rot strich über ihre Wangen. »Ich fürchte, das war ein wenig übertrieben. Außer der Schweiz habe ich noch kein anderes Land dieser Erde besucht. Aber das wird sich nun ändern. Diese Reise nach Peru wird sozusagen meine erste richtige Bewährungsprobe und die möchte ich auf keinen Fall vermasseln.«


  »Aha.« Oskar grinste.


  »Du brauchst gar nicht zu lachen«, sagte sie, schon wieder ein wenig ärgerlich. »Ich will nach Peru, weil ich all die Sachen erleben will, von denen ich bisher immer nur gelesen habe. Schluss mit der grauen Theorie. Ich möchte diese Stadt finden und die fliegenden Schiffe mit eigenen Augen sehen. Machst du mit?«


  »Sehr gerne«, flüsterte Oskar.


  »Dann sollten wir schnell zu Bett gehen. Wenn ich meinen Onkel richtig verstanden habe, geht der Zug nach Hamburg recht früh. Ich bin sicher, es wird ein langer Tag werden. Und eine noch viel längere Reise«, fügte sie mit einem bedeutsamen Augenaufschlag hinzu.


  [image: img3.jpg]
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  San Francisco, drei Wochen später …


  


  Max Pepper hatte die Nase voll. Erst die schier unendlich scheinende Zugfahrt mit der Transcontinental quer durch die Staaten, in unbequemen Liegewagen und auf holperigen Strecken, mit verpassten Anschlusszügen, Aufenthalten in irgendwelchen staubigen Wüstennestern, Bauarbeiten und Verspätungen und jetzt das. Das Postschiff, das ihn eigentlich schon vor einer knappen Woche von San Francisco nach Callao hätte bringen sollen, lag immer noch im Hafen und wartete darauf, beladen zu werden. Die Morning Star hatte bei ihrer letzten Fahrt an verschiedenen Stellen Wassereinbrüche gehabt. Sie musste ins Trockendock gebracht und an den betreffenden Stellen kalfatert werden. Einen Ersatz gab es nicht. Der Clipper war eines der letzten Vollholzschiffe, die noch zur See fuhren, ein schnittiges, wenn auch klappriges Relikt aus den guten alten Tagen der Segelschifffahrt. Eigentlich gehörte er längst in die stetig wachsende Museumsflotte, die hier am Fisherman’s Wharf vor Anker lag, doch das Schicksal machte sich offenbar einen Spaß daraus, ihn – Max Pepper -auf so einem alten Zossen in sein ungewisses Schicksal zu entsenden. Nun, das Schicksal hatte einen Namen. Alfons T. Vanderbilt, sein notorisch geiziger Chef. Er lachte sich jetzt bei dem Gedanken an seinen Redakteur, der zwischen Postsäcken und Käfigen voller Hühner auf einem alten Segler gen Süden schipperte, vermutlich ins Fäustchen. Die Frage war nur, ob er immer noch lachen würde, wenn er von der Verzögerung erfuhr, über die Pepper ihn heute Morgen per Telegramm informiert hatte.


  Der andere Punkt, der den Redakteur ärgerte, betraf Valkrys Stone. Seine Begleitung hätte sich eigentlich längst mit ihm in Verbindung setzen sollen. Es war ausgemacht gewesen, dass sie ihn hier in San Francisco kontaktieren und an einem vorher vereinbarten Treffpunkt aufsuchen sollte. Nichts davon war geschehen. Jeden Tag fragte Pepper an der Rezeption seines drittklassigen Hotels nach, ob irgendjemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte, immer mit dem gleichen Ergebnis. Mittlerweile bezweifelte er ernsthaft, dass Miss Stone überhaupt in der Stadt war.


  Er nahm noch einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, faltete den San Francisco Chronicle zusammen und legte ihn auf den Tisch. Dann zog er ein paar Cent aus der Tasche, legte sie daneben, stand auf und verließ das Teehaus. Bei dem Gekreische, das die Möwen hier veranstalteten, konnte man sowieso nicht lesen.


  Der Fisherman’s Wharf war ein schrecklicher Ort. Schmutzig, voll und laut. Entlang der Piers reihten sich Clubs, in denen leicht bekleidete Damen zur Musik eines Pianos die Beine in die Luft warfen. Es gab Steakhäuser, die nach altem Fett stanken, und Trinkhallen, in denen man durch Pfützen von Bier waten musste, um überhaupt an die Bar zu gelangen. Dazwischen tummelten sich Zauberkünstler und Taschenspieler, Penner, Säufer und bettelnde Kriegsveteranen. Das Publikum selbst bestand aus Seeleuten, die ihren Sold verprassten, und Touristen, die nach leichter Unterhaltung suchten. Warum er diesen Ort überhaupt aufgesucht hatte, war ihm selbst ein Rätsel. Vielleicht um sich abzulenken. Max beschloss, die Morning Star aufzusuchen und nachzuschauen, ob man inzwischen mit dem Einladen des Gepäcks begonnen hatte. Die Abfahrt war für heute fünfzehn Uhr angesetzt. Bis dahin hatte er noch zwei Stunden Zeit. Er hatte keine Lust, hier noch weiter herumzuhängen und darauf zu warten, dass Miss Stone endlich eintraf. Genauso gut konnte er an Bord gehen und die Füße etwas hochlegen.


  Den Wharf hinter sich lassend, schlenderte er die Lagerhäuser entlang zum Pier dreizehn. Schon nach wenigen hundert Metern ließ der Lärm nach. Es war doch erstaunlich, wie ruhig es wurde, wenn man erst das Herz dieser sündigen Meile hinter sich gelassen hatte. Außer ein paar Hafenarbeitern und Chinesen verirrte sich kaum noch jemand hierher. Von Weitem drang das Bellen von Seelöwen an sein Ohr. Selbst das Kreischen der Möwen wirkte hier friedlicher. Max blieb stehen, atmete die salzige Luft ein und genoss die Aussicht. Der Blick über die Bay war atemberaubend. Der Nebel hatte sich verzogen und das Wasser schimmerte in Hunderten von Blautönen. Die ganze Bucht war voller Wasserfahrzeuge. Fischerboote, Sportboote, Lastkähne, Passagierschiffe und chinesische Dschunken. Ihre Segel glitzerten im Licht der Nachmittagssonne wie Schaumkronen. Ein wunderbarer Anblick, wären da nicht die Klippen der Gefängnisinsel Alcatraz gewesen, die der Szenerie einen Teil ihrer Unbefangenheit nahmen.


  Pepper wollte gerade seinen Weg fortsetzen, als merkwürdige Laute an sein Ohr drangen. Es war das rohe Gelächter von Männern und kam von einem der vorderen Lagerhäuser.


  »Na, Püppchen? So ganz allein unterwegs?«


  »Was hat ein schönes Mädchen wie du denn in so einer Gegend verloren?«


  »Ich glaube, sie sucht nach einer Begleitung.«


  »Da kommen wir doch wie gerufen.«


  Wieder Gelächter.


  Max beschleunigte seinen Schritt und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, was der Grund für ihre Belustigung war. Eine Dame war in Not geraten. Sechs ziemlich brutal aussehende Hafenarbeiter hatten einen Halbkreis um sie gebildet und drängten sie immer weiter zurück. Die Frau war vielleicht dreißig oder fünfunddreißig, so genau konnte er das nicht erkennen. Sie trug schwarze Stiefel, einen langen roten Rock und eine ebensolche Bluse nebst Handschuhen. Ihre weinroten Haare waren hochgesteckt und wurden von einem indigofarbenen Hütchen mit Perlenbesatz gekrönt. In ihrer Hand hielt sie einen Fächer, den sie schützend vors Gesicht hielt. Max konnte nur ihre Augen erkennen, aber selbst auf diese Entfernung bemerkte er, dass sie leuchtend grün waren. Der Kreis der Männer zog sich immer enger zusammen. Hinter der Frau ragte eine mannshohe Holzkiste auf, die jede Flucht unmöglich machte.


  »He, Sie da!«, brüllte er. »Lassen Sie die Lady in Ruhe!«


  Die Männer fuhren herum. Als sie Max Pepper sahen, brandete erneut Gelächter auf.


  »Na, was haben wir denn da?«, rief einer, während er sein Messer zog. »Einen echten Kavalier.«


  »Kommt einfach in unser Revier und hat noch nich’ mal ’ne Waffe dabei.«


  Mit einem Mal sah Max überall Klingen aufblitzen.


  Leider hatten sie recht. Außer seinem Spazierstock trug er nichts am Leib, was sich als Waffe gebrauchen ließ.


  Er sah sich um. Weit und breit keine Menschenseele.


  Er überlegte fieberhaft, ob er zurückrennen und Hilfe holen solle. Aber dann würde er die Frau ihrem Schicksal überlassen.


  Eine verzwickte Lage.


  Er tat das, was ihm in dieser Situation als das einzig Richtige erschien. Seinen Stock fest umklammernd, trat er auf die Männer zu. »Lassen Sie den Unsinn!«, rief er ihnen entgegen. »Wir können doch über alles reden. Wenn Sie hier Scherereien machen, laufe ich los und hole Hilfe. Das Büro der Hafenpolizei ist keine achthundert Meter von hier entfernt und ich bin ein sehr schneller Läufer. Wir können das so machen oder wir regeln das wie Männer. Was wollen Sie? Wollen Sie Geld? Ich habe Geld.« Er zog seine Brieftasche heraus und hielt sie hoch. »Damit können Sie sich einen schönen Abend in einem Freudenhaus leisten. Im Gegenzug lassen Sie die Lady frei.«


  Die Männer zögerten. Abgesehen von einem, der immer noch blöd grinste, schienen sie sich Peppers Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Max nutzte die Gelegenheit und holte einige Scheine heraus.


  »Ich habe hier sechs brandneue Dollarnoten. Für jeden von Ihnen eine. Das dürfte für einen vergnüglichen Abend mehr als ausreichen. Ich lege sie hier auf den Boden, sobald Sie mir die Lady rübergeschickt haben.«


  Unruhe entstand. Die Männer fingen an zu diskutieren. Die Frau selbst war aus dem Blickfeld ihres Interesses geraten. Genau wie Max gehofft hatte.


  »Na gut, Meister«, sagte einer der Kerle. Augenscheinlich der Anführer. »Da haben Sie Ihre Schnepfe.« Er packte die Frau und stieß sie unsanft nach vorn. »Aber keine faulen Tricks!« Pepper nickte zufrieden und legte die sechs Dollar auf den Boden. Damit sie nicht vom Wind davongeweht wurden, platzierte er vorsorglich noch einen Stein darauf.


  Die Frau ging ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Sie drehte sich um, sodass sie den Hafenarbeitern Auge in Auge gegenüberstand. Max begann sich zu fragen, warum sie nicht weiterging. Langsam zog sie sich das Hütchen vom Kopf. Sie löste den Gürtel an ihrem Wickelrock und ließ beides zusammen neben ihre Kopfbedeckung zu Boden sinken. Mit Erstaunen sah Max, dass sie lederne Reithosen trug. Die Matrosen starrten sie an, als wäre sie eine Fata Morgana. Als wäre es der Merkwürdigkeiten noch nicht genug, hob sie ihren Arm und schleuderte den Fächer mit einer fließenden Bewegung in die Luft. Wie von Zauberhand flog er in einem weiten Bogen um die Männer herum. Noch während sich alle Augen auf das merkwürdige Wurfgerät hefteten, schoss aus ihrem linken Ärmel eine Wurfschlinge. Blitzschnell wickelte sie sich um den Hals des Burschen, der am weitesten abseits stand. Die Frau zog ruckartig an der Leine und der Mann brach mit einem würgenden Laut zusammen. Dann löste sie das Kabel von ihrem Handgelenk. Der Fächer befand sich auf dem Rückflug. Plötzlich blitzten an seinen äußeren Enden Klingen auf. Als einer der Männer das merkwürdige Geräusch des Wurfgerätes hörte und sich umdrehte, geschah es. Zischend fuhren die Klingen über seine Wange. Kreischend schlug der Mann die Hände vors Gesicht, während Blut zwischen seinen Fingern hindurchsickerte. Die Waffe landete punktgenau in der Hand der Frau. Sie klappte sie zusammen und lief auf die Männer zu. Ihre Bewegungen waren alles andere als damenhaft. Sie zeugten von einer ungeheuren Kraft und Dynamik. Max sah mit großen Augen, wie sie sich vom Boden abdrückte, einen enormen Sprung ausführte und zweien der Männer gleichzeitig aus der Drehung einen Tritt gegen das Kinn verpasste. Es gab ein Krachen, als ob trockene Äste zerbrächen. Die Männer taumelten zurück, fielen über die Kante des Piers und klatschten drei Meter tiefer ins Wasser. Leicht wie eine Feder landete die Frau auf ihren Füßen.


  Die verbliebenen zwei Männer brauchten eine Weile, um ihren Schreck zu überwinden. Sie warfen sich einen kurzen Blick zu, dann stürzten sie sich wutentbrannt auf den Racheengel, der da in Form dieser eleganten Dame auf sie wartete. Die Frau fächelte sich gelassen etwas Luft zu. Als die Männer nur noch drei Meter entfernt waren, ging sie in einen Handstand über und wirbelte mit weit gespreizten Beinen um ihre eigene Achse. Ihre Füße mähten die Angreifer um wie eine Sense das Gras. Dann stieß sie sich mit den Armen ab und landete wieder auf den Füßen. Ehe die beiden Männer auch nur daran denken konnten, sich aufzurichten und den Kampf fortzusetzen, war die Frau schon über ihnen. Dem einen das Knie ins Genick gedrückt und den anderen mit den Klingen ihres Fächers in Schach haltend, ließ sie keinen Zweifel daran, dass der Kampf zu Ende war.


  Max’ Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemanden gesehen, der sich so schnell bewegen konnte.


  »Hören Sie auf«, keuchte er. Seine Stimme klang seltsam dünn in seinen Ohren. »Sie haben gewonnen. Lassen Sie sie gehen.«


  »Oder was?«, zischte die Frau und funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. Max wusste nicht, was er darauf sagen sollte, darum hielt er den Mund.


  Die Frau nickte. »Sie haben recht. Das Pack ist es nicht wert.« Sie nahm den Schlägern die Waffen ab und warf sie in die Bay. Ehe sie aufstand, schlug sie dem einen noch einmal kräftig mit der flachen Seite ihres Stahlfächers auf den Hinterkopf. »Das war für die Schnepfe.«


  Die Männer robbten winselnd aus der Gefahrenzone.


  Mit geschickten Bewegungen band sie sich ihren Wickelrock um, nahm das Hütchen und klopfte den Staub ab. Dann ging sie zum ersten Opfer und löste ihm die Drahtschlinge vom Hals. Nach Luft ringend, kroch der Mann davon.


  Max betrachtete die Frau. Zum ersten Mal hatte er Zeit, sich ihr Gesicht anzusehen. Sie war außerordentlich hübsch. Eine schmale Nase, hohe Wangenknochen und Augen, die ein wenig asiatisch anmuteten. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war eine schmale Narbe, die sich quer über die rechte Schläfe bis zum Mund zog. Als ihre Blicke sich trafen, huschte ein Lächeln über ihre dunkelroten Lippen.


  »Mein Retter.« Das Lächeln bekam etwas Ironisches. »Ich vermute, Sie warten auf ein kleines Dankeschön. Nun gut, Sie haben es. Das war sehr mutig von Ihnen. Sinnlos, aber mutig.«


  »Die Männer waren bereit aufzugeben«, sagte Max.


  »Ja, das waren sie.«


  »Warum haben Sie sie trotzdem angegriffen?«


  »Erstens, weil ich es kann«, sagte sie. »Und zweitens, weil sie es verdient haben. Zu sechst gegen eine wehrlose Frau, das hat keinen Stil.«


  »Frau, ja – aber wehrlos?« Max hatte sich so weit erholt, dass er schon wieder Spaße machen konnte. Zögernd streckte er ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Max Pepper vom Global Explorer. Ich bin auf dem Weg zur Morning Star. Darf ich Sie ein Stück begleiten?«


  Die Frau nahm seine Hand gelassen entgegen. »Gerne. Wie es der Zufall so will, haben wir denselben Weg. Mein Name ist Stone. Valkrys Stone.«
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  Die dampfbetriebene Barkasse schaukelte wie ein Korken auf den Wellen, während sie den Hochseedampfer Sakkarah hinter sich zurückließ und langsam auf die Küste Perus zu tuckerte. Unter der Last von vier Passagieren samt ihrem Gepäck stampfte und schnaufte das kleine Fährboot wie eine Lokomotive, die zu stark beladen ist. Drei Wochen Seereise lagen hinter ihnen. Drei Wochen schlechtes Essen, Geschaukel und enge Kabinen. Oskar konnte es kaum erwarten, seine Füße endlich wieder auf festen Boden zu setzen.


  »Schau dir das an«, sagte Charlotte, die neben ihm stand und ihre Augen mit der Hand beschirmte. »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ein Land so grün sein kann. Von dem schmalen Strand abgesehen ist hier alles grün. Grüne Hügel, grüne Täler, grüne Vögel, selbst die Häuser sind grün.«


  »Und abgesehen von den Bergen«, sagte Oskar und deutete auf die Andenkordillere, die sich majestätisch in den Himmel erhob. »Wenn man ganz genau hinsieht, kann man sogar die Wüste erkennen, die zwischen den Bergen und der Küste liegt, siehst du?«


  Sie nickte. »Und dann diese Luft. Wie ein warmes Bad, dessen Dampf dich einhüllt und dir die Kälte aus den Gliedern treibt. Ich kann es kaum noch erwarten, endlich an Land zu gehen.«


  »Dauert nicht mehr lange«, sagte Humboldt, der seinen obersten Hemdkragen gelockert hatte. »Der Hafen ist gleich da vorn, seht ihr?« Der Stoff klebte ihm auf der Haut und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Einzige, der die Hitze nichts auszumachen schien, war Eliza. Sie wirkte so gelöst und entspannt wie immer. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedener Gesichtsausdruck. Vermutlich, weil die Temperaturen sie an ihre Heimat erinnerten.


  Eine Viertelstunde später legte das Boot im kleinen Fischereihafen von Camana an. Oskar sprang an Land und half, das Boot an den Pollern festzubinden. Ein herrliches Gefühl, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Kein Gerüttel, kein Geschaukel, kein sich ständig verändernder Horizont. Er wusste, dass er tief in seinem Inneren eine Landratte war. Wilma ging es ebenso. Obwohl sie eigentlich nachtaktiv war, hüpfte sie bei der erstbesten Gelegenheit an Land und begann gleich damit, die Kaimauer nach Fischresten abzusuchen. Charlotte, Eliza und Humboldt kamen als Nächste, streckten sich, sahen sich um und halfen dann dem Bootspersonal beim Abladen.


  Wenige Minuten später stand ihr Gepäck am Kai -vier Kisten, allerlei Taschen und Pakete. Humboldt drückte dem Steuermann der Barkasse ein paar Geldscheine in die Hand und winkte zum Abschied, dann legte das kleine Schiff ab und tuckerte langsam zur Sakkarah zurück. Oskar befiel eine leichte Wehmut, als er beobachtete, wie das Schiff immer kleiner wurde. Schließlich verschwand es hinter den Wellenkämmen. Mit ihm war die letzte Verbindung zur Heimat gekappt.


  Nach und nach füllte sich der Kai. Die halbe Stadt schien sich zum Empfang der Neuankömmlinge zusammengefunden zu haben. Auch ein Fuhrwerksunternehmer war eingetroffen, um ihr Gepäck ins nahe gelegene Hotel zu transportieren.


  Oskar blickte sich neugierig um. Die Farben und die Geräusche, der Duft der Pflanzen und des Meeres, die seltsam aussehenden Leute, ihre Kleidung und die Art, wie sie miteinander sprachen – alles war neu und fremdartig. Ganz anders, als es in seinen Büchern beschrieben war. Die Frauen trugen Zöpfe unter den Filzhüten und Babys auf dem Rücken. Manche von ihnen, vornehmlich die reicheren Leute, hatten Züge, die ihm vertraut waren. Vermutlich waren es Südeuropäer – Spanier oder Portugiesen. Der überwiegende Teil der Bevölkerung jedoch hatte olivfarbene Haut, breite Wangenknochen und scharf geschnittene Nasen. Ihre Augen wirkten aufgrund ihrer Form ein wenig traurig und müde, was aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie die Neuankömmlinge mit großer Neugier betrachteten. Die meisten Leute schienen bettelarm zu sein. Alle waren sehr schlank, manche von ihnen bis an die Grenze zur Unterernährung. Oskar wusste, wie jemand aussah, wenn er Hunger hatte. Ihm fiel auf, dass kaum jemand lachte. Selbst die Kinder blickten ernst und durchdringend, während sie beobachteten, wie Wilma aufgeregt hin und her lief und dabei mit ihren Stummelflügeln wedelte.


  Der Fuhrunternehmer war gerade damit fertig geworden, das Gepäck aufzuladen, als eine Droschke herangefahren kam. Auf dem Kutschbock saß ein würdevoll aussehender Mann mit einem mächtigen Backenbart. Er stellte das Fahrzeug ab, wechselte ein paar Worte mit dem Fuhrunternehmer und kam dann zu ihnen herüber.


  »Senoras y Senores, willkommen in Camana«, sagte er mit starkem spanischen Akzent. Er legte die Hand auf den Rücken und verbeugte sich formvollendet. »Mein Name ist Alfonso. Seine Exzellenz, Senior Alvarez, der Gouverneur der Provinz Arequipa, hat von Ihrer Ankunft erfahren und bittet Sie, ihn auf seinem Landsitz zu besuchen.«


  »Die Nachricht hat sich ja schnell herumgesprochen«, murmelte Humboldt.


  »Es wäre ihm eine besondere Freude und Ehre, einen solch bedeutenden Forscher und Entdecker willkommen zu heißen«, sagte Alfonso. Mit einem Lächeln in die Runde ergänzte er: »Die Einladung gilt übrigens für alle Anwesenden.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Was denn, jetzt? Dürfen wir uns nicht erst mal frisch machen?«


  Der Kutscher lächelte gequält. »Wenn es Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet? Ich habe den Pagen angewiesen, Ihr Gepäck schon mal auf Ihre Zimmer zu bringen. Es wird auch gewiss nicht lange dauern.« Er hielt die Tür der Kutsche geöffnet.


  »Wie wär’s, wenn ich zurückbleibe und das Verladen des Gepäcks überwache?«, bot Oskar an.


  »Gute Idee, mein Junge«, sagte Humboldt. »Achte bitte besonders auf die Kiste mit den schweren Vorhängeschlössern. Sie enthält die wertvollsten Gerätschaften.«


  Der Diener schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, Ihr junger Begleiter muss auch mitkommen. Mein Herr sagte ausdrücklich alle.«


  »Scheint, als hätten wir keine andere Wahl«, sagte Humboldt mit finsterem Gesicht. »Vermutlich will man uns ordentlich Geld abknöpfen. Na ja, damit war zu rechnen.«


  Der Kutscher tat so, als hätte er die letzte Bemerkung nicht gehört.


  Er wartete, bis alle eingestiegen waren, schloss die Tür hinter ihnen und schwang sich dann wieder auf den Kutschbock. Dann schnalzte er mit der Zunge und fuhr los.


  Die Stadtbevölkerung blickte ihnen mit großen Augen hinterher, während der Kutscher die Hauptstraße in Richtung Hügel nahm. »Hoffentlich geschieht meinen Instrumenten nichts«, brummte Humboldt. »Es gefällt mir gar nicht, sie unbeaufsichtigt zu lassen.«


  »Oh, Sie können ganz beruhigt sein«, sagte der Kutscher über die Schulter. »Niemand würde es wagen, Sie zu bestehlen. Seine Exzellenz ist der oberste Richter in diesem Distrikt und sehr streng, wenn es um Diebstahl geht. Solange Sie seine Gäste sind, dürfen Sie sich völlig auf seinen Schutz verlassen. Abgesehen davon wird Ihr Besuch nicht lange dauern. Sehen Sie das weiße Gebäude dort drüben? Das ist die Hazienda meines Herrn.«


  Oskar reckte den Hals. Ein großes Gebäude mit Türmen, Kuppeln und Erkern ragte über eine nahe gelegene Hügelkuppe. Angesichts der Armut, in der große Teile der peruanischen Bevölkerung zu leben schienen, wirkte diese Pracht irgendwie protzig. »Meine Güte«, murmelte er, »das ist ja ein richtiger Palast!«


  »Unverantwortlich«, zischte Charlotte. »Einfach unverantwortlich.«


  »Was meinst du?«


  »Sieh dich doch mal um«, flüsterte sie. »Das Land ringsum versinkt in Armut und er stellt sich so einen Palast hin? Das ist unmoralisch.«


  Oskar hob eine Augenbraue. »Ist es denn bei uns anders? Ich kenne mich in Berlin recht gut aus und ich kann dir versichern, dass es dort keinen Deut besser ist. Wenn du arm bist, dann geht’s dir überall schlecht, egal in welchem Teil der Welt du lebst. Es sei denn, du erleichterst die Herrschaften von Zeit zu Zeit ein wenig und zweigst etwas von ihrem Reichtum für dich ab. Verstehst du, was ich meine?« Er grinste Charlotte an, doch sie ignorierte ihn. Ihr Blick war finster auf die Türme des Palastes gerichtet.


  »Ich frage mich, was der Gouverneur wohl für ein Mensch ist«, fragte Eliza. »Und was er von uns will.«


  »Nun, das werden wir bald herausfinden«, sagte Humboldt und deutete nach vorn. »Wir sind gleich da.«


  Je näher sie kamen, desto mehr Details konnte man erkennen. Der Palast lag inmitten einer weitläufigen Parkanlage, die von Palmen gesäumt war. Umgeben wurde sie von einer etwa vier Meter hohen Steinmauer, deren einziger Durchgang aus einem breiten, schmiedeeisernen Tor bestand.


  Als die Kutsche sich näherte, trat ein Wachposten aus einem Holzhäuschen und öffnete das Tor. Er wechselte ein paar Worte mit ihrem Fahrer, dann ließ er sie passieren. Ein Schnalzen mit der Zunge und die Droschke setzte sich wieder in Bewegung. Sie hatten das Anwesen von Gouverneur Alvarez erreicht.
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  Der Kutscher lenkte die Droschke auf die breite, mit weißem Kies bestreute Auffahrt vor dem Haus. Oskar sah sich verblüfft um. Der Park war bevölkert mit exotischen Tieren. Pfauen liefen vor ihren Füßen her, Rehe und Antilopen grasten auf den Wiesen und in den Bäumen krächzten Papageien. Es war fast wie im Tierpark daheim in Berlin, wären da nicht die imposanten Berge im Hintergrund gewesen.


  Alfonso sprang vom Kutschbock und öffnete ihnen die Tür. Einer nach dem anderen stiegen sie aus und gingen über den weißen Kies auf die Freitreppe vor dem Eingang. »Ich glaube, wir lassen Wilma besser draußen im Garten«, entschied Humboldt kurz entschlossen. »Nichts wäre peinlicher, als wenn sie im Haus des Gouverneurs ihr Geschäft verrichtete. Außerdem hat sie hier Gesellschaft.« Er setzte den kleinen Vogel auf den Boden und gab ihm einen Schubs. »Nun lauf schon zu den anderen«, sagte er. »Wir sind ja bald wieder da.«


  Der Kiwi blickte sie der Reihe nach an, pickte ein paar Krumen vom Boden, dann trollte er sich in Richtung einer Gruppe von Pfauen.


  »Scheint, als wäre sie lieber mitgekommen«, sagte Oskar. »Hoffentlich ist sie uns nicht allzu böse.«


  »Die fängt sich schon wieder«, sagte Humboldt. »Wenn sie beleidigt ist, hält das nie lange an.«


  »Darf ich bitten?«, schnurrte Alfonso, der sie an der geöffneten Tür erwartete. »Seine Exzellenz erwartet Sie bereits.«


  Sie betraten das prächtige Herrenhaus, Humboldt und Eliza vorneweg, Charlotte und Oskar hinterher. Während die Gruppe über breite Treppen und kostbar gewebte Teppiche in den ersten Stock schritt, kam Oskar aus dem Staunen nicht mehr heraus. Humboldts Haus war für ihn bisher das Maß für Wohlstand und Reichtum gewesen, doch er sah bald ein, dass er umdenken musste. Hier herrschte ein Prunk, der mit Worten kaum noch zu beschreiben war. Vasen, Spiegel, Kristallleuchter – es war ein Funkeln und Glitzern wie in einer Drachenhöhle. Ein tiefes Gefühl des Unbehagens überfiel ihn. »Du hattest recht«, flüsterte er in Charlottes Richtung. »Ich habe auch kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?« Auf Charlottes Wangen lag Zornesröte. Ihre Lippen waren zusammengepresst und aus ihren Augen sprühten Funken. Oskar konnte sich nicht erinnern, sie jemals so wütend gesehen zu haben.


  »Was muss das nur für ein Mensch sein, der hier in Saus und Braus lebt, während sein Volk hungert? Ich würde ihm gerne mal meine Meinung sagen«, zischte sie.


  »Du wirst nichts dergleichen tun«, flüsterte Humboldt, der ihr Gespräch offensichtlich belauscht hatte. »Haltet euch zurück und überlasst mir das Reden, verstanden?«


  Alfonso, der bereits einige Schritte vorausgelaufen war, öffnete die zweiflügelige Tür zum Arbeitszimmer des Gouverneurs, stellte sich an den Eingang und winkte sie heran. »Kommen Sie, meine Herrschaften, kommen Sie. Sie werden erwartet.«


  Sie gingen an ihm vorbei in den Saal und blieben stehen. Auf der anderen Seite stand ein kleiner untersetzter Mann am Fenster und blickte gedankenverloren hinaus in den Garten.


  »Exzellenz, Ihre Gäste sind eingetroffen. Meine Damen und Herren, Señor Alvarez.«


  Der Mann drehte sich um und musterte die Neuankömmlinge. Dann gab er Alfonso zu verstehen, dass seine Dienste nicht länger vonnöten waren, und kam gemessenen Schrittes auf seine Gäste zu. Der Diener verbeugte sich, trat rückwärts durch die Tür und schloss sie hinter den Reisenden.


  »Kommen Sie, kommen Sie. Treten Sie näher.«


  Oskar konnte erkennen, dass der Gouverneur eine Reitgerte unter den Arm geklemmt hatte.


  »Welch eine Freude und Ehre, den Sohn des großen Alexander von Humboldt in meinem bescheidenen Heim zu begrüßen.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, erwiderte der Forscher.


  »Hatten Sie eine angenehme Fahrt? Sie müssen mir unbedingt von Berlin erzählen.« Der Gouverneur strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte vor Jahren einmal das Vergnügen, in Ihrer wunderbaren Stadt weilen zu dürfen. Beeindruckend, höchst beeindruckend. Doch jetzt müssen Sie mich mit Ihrer reizenden Begleitung bekannt machen.« Seine Stimme schnurrte und surrte wie ein kleines Uhrwerk und er bedeckte die Hände der beiden Frauen mit Küssen. Eine Geste, die in ihrer übertriebenen Höflichkeit schon beinahe grotesk wirkte.


  Oskar nahm ihren Gastgeber genauer in Augenschein. Alvarez maß vielleicht eins fünfundfünfzig und war von außerordentlicher Leibesfülle. Er steckte in einem schwarzen Anzug, der ihm viel zu eng war. Am Hals und an den Handgelenken quollen Fettpolster heraus, während die Knöpfe seiner Weste jeden Moment abzuspringen drohten. Seine Haare waren schweißgetränkt und in einer merkwürdig gezwirbelten Frisur am Kopf festgeklebt. Wäre da nicht der viel zu große Schnurrbart gewesen, man hätte ihn für einen dicken Bruder von Napoleon Bonaparte halten können.


  Schwer atmend beendete Alvarez die Begrüßung seiner Gäste. Dann klatschte er in die Hände. Ein Diener erschien. Ein Mann unbestimmbaren Alters, mit indianischen Gesichtszügen und Augen, die wie zwei kleine Kohlen glühten. »Exzellenz?«


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«, wandte der Gouverneur sich an seine Gäste. »Wasser, Fruchtsaft oder Wein? Ein erlesener Tropfen, gekeltert aus den Reben meines eigenen Weinbergs.«


  Humboldt und Eliza entschieden sich für den Wein, während Oskar und Charlotte Saft nahmen. Der Indio verbeugte sich und verschwand.


  »Ihr Diener versteht unsere Sprache?«, erkundigte sich Oskar.


  »Ein wenig«, erwiderte Alvarez. »Seit den Tagen Alexander von Humboldts pflegt Peru einen intensiven diplomatischen Kontakt mit Ihrem Land. Deutsch zu sprechen gehört in den gehobenen Kreisen zum guten Ton, auch in der Dienerschaft. Aber Sie ahnen gar nicht, wie schwer es ist, diesen indianischen Halunken einen gepflegten Umgangston anzutrainieren. Kaum hat man ihnen ein paar Brocken beigebracht, haben sie sie auch schon wieder vergessen. Es ist wie der Kampf gegen Windmühlen.«


  »Cervantes«, murmelte Oskar. »Don Quichotte und Sancho Panza.«


  Alvarez hob die Augenbrauen. »Du hast Don Quichotte de la Mancha gelesen?«


  »Eines meiner Lieblingsbücher«, antwortete Oskar und es war nicht mal gelogen. Er liebte die Geschichte von diesem verrückten kleinen Landadeligen, der als Ritter durch die Lande zog und sich todesmutig in alle Gefahren stürzte.


  »Einen sehr belesenen Diener haben Sie da, Senior Humboldt, ich bin beeindruckt«, sagte Alvarez. »Ich muss gestehen, ich bin auch ein wenig neidisch. Sie haben nicht zufällig vor, ihn mir zu verkaufen?«


  »Nein«, lachte der Forscher. »Seine Dienste werden noch gebraucht.«


  »Schade.«


  Der Indianer war wieder erschienen und trug ein voll beladenes Tablett. Er stellte es auf einen Tisch und schenkte die Gläser voll, wobei er der Gruppe unentwegt seltsame Blicke zuwarf. Als er sich daranmachte, Humboldts Glas zu füllen, rächte sich seine Unaufmerksamkeit und er verschüttete etwas. Alvarez lief rot an und hieb dem Indianer mit der Reitgerte über den Rücken. »Ungeschickter Tölpel!«, brüllte er und ließ eine Tirade spanischer Schimpfwörter folgen. »Bist du nicht mal in der Lage, ein Glas Wein einzuschenken? Mach das sauber, und zwar schnell.«


  »Jawohl.«


  Wieder sauste die Reitgerte auf den Rücken des armen Mannes. »Wie hast du mich anzureden?«


  »Mit ›Señor‹.«


  »Merk dir das gefälligst.«


  »Si, Señor.«


  Oskar spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Er hasste es, wenn Stärkere auf Schwächere einschlugen, er hatte es selbst oft genug miterlebt. Alvarez mochte dem Indianer zwar körperlich unterlegen sein, aber er besaß die Macht und er nutzte sie gnadenlos aus. Oskar ballte die Fäuste. Plötzlich spürte er Humboldts Hand auf seiner Schulter.


  Der Forscher bedachte ihn mit einem strengen Blick. An Alvarez gewandt, fuhr er fort: »Lassen Sie doch, Gouverneur. Es ist ja nichts passiert. Er war nur von unserem Anblick abgelenkt. Offenbar bekommen Sie hier nicht allzu oft Besuch aus Europa.«


  Alvarez funkelte den Indianer immer noch böse an, dann stieß er ihn weg. »Verschwinde!«, fauchte er. Vor Anstrengung schnaufend, wandte er sich wieder an die Reisenden. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich durchzumachen habe«, sagte er. »Es ist so gut wie unmöglich, in diesem Land gutes Personal zu bekommen. Diese Indianer …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.


  Der Indio verbeugte sich, dann huschte er zurück an seinen Platz und wartete ab, ob sein Herr weitere Befehle für ihn hatte. Ob er dankbar war, dass Humboldt sich für ihn eingesetzt hatte? Diese dunklen, ausdruckslosen Augen ließen nicht erkennen, was der Mann dachte.


  Alvarez erhob das Glas. »Auf Sie!«, proklamierte er lautstark. »Möge Ihre Reise in Peru unter einem guten Stern stehen.«


  Oskar führte sein Glas zum Mund und tat so, als würde er trinken, doch er schluckte keinen Tropfen hinunter.


  Von diesem Mann wollte er nichts geschenkt.


  Nach einem überschwänglichen Austausch von Komplimenten und der Würdigung Alexander von Humboldts, der dem kalten Meeresstrom, der hier vorbeifloss, seinen Namen gegeben hatte, stellte Alvarez sein Glas ab und begab sich hinter seinen Schreibtisch. »Darf ich fragen, was Sie in unser Land führt?«


  Aha, dachte sich Oskar, jetzt kommt der geschäftliche Teil.


  »Ich befinde mich auf einer Reise zu Ehren meines Vaters«, sagte Humboldt. »Ich trage mich mit dem Gedanken, ein Buch über ihn zu schreiben und meine eigenen Forschungen über die Region zu vertiefen.«


  »Seit Ihr Vater in Lima war, sind neunzig Jahre vergangen«, gab der Gouverneur zu bedenken. »Seitdem wurde hier ausgiebig geforscht. Ich fürchte, Sie werden hier nicht mehr viel Neues entdecken.«


  Humboldt wiegte den Kopf. »Das gilt nur für die Küste. Große Teile der Anden sind immer noch unerforscht. Mein Ziel ist es, den Camana stromaufwärts zu reisen, bis hin zur Colca-Schlucht. Ich hörte, es sei die tiefste Schlucht der Erde. Ich erwarte mir spektakuläre Aufschlüsse über die urzeitliche Entwicklung unseres Planeten.«


  Der Gouverneur stemmte die Hände gegen die Tischplatte und musterte sie eindringlich. »Der Colca? Das ist eine wilde Gegend voller Unwägbarkeiten. Sind Sie sicher, dass Sie die beiden Damen einer solchen Gefahr aussetzen wollen?«


  »Die Damen sind Gefahren gewöhnt. Wir sind eine eingespielte Truppe.«


  Die Augen des Provinzverwalters drückten Unglauben aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Von hier bis zum Eingang der Schlucht sind es einhundertvierzig Kilometer. Selbst wenn Sie dreißig Kilometer am Tag zurücklegen, so werden Sie trotzdem einige Zeit unterwegs sein. Zu lange, als dass ich Ihnen eine Eskorte zur Verfügung stellen könnte.«


  »Das wird auch nicht nötig sein«, sagte Humboldt. »Alles, was wir benötigen, sind einige Maultiere und Proviant.«


  »Keinen Führer?«


  Humboldt verneinte.


  »Sie sind ein verwegener Mann, Señor Humboldt«, sagte der Gouverneur. »Leichtsinnig, aber verwegen.


  Wenn Sie wirklich darauf bestehen, werde ich veranlassen, dass alles nach Ihren Wünschen vorbereitet wird. Wann soll es losgehen?«


  »Wenn Sie erlauben, gleich morgen früh.«


  »Gut.« Der Provinzverwalter rief den Indio wieder zu sich. »Du hast gehört, was die Herrschaften wollen?«


  »Si, Señor.«


  »Geh und veranlasse alles Nötige. Und beeil dich ein bisschen, du Tölpel. Auf, auf!« Er wedelte mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. Dann öffnete er eine Schublade und entnahm ihr einige Dokumente. »Sie werden Genehmigungen und Passierscheine brauchen. Es kann vorkommen, dass Sie einer meiner Patrouillen in die Hände laufen. In dieser Gegend sind in den letzten Jahren unverhältnismäßig viele Menschen verschwunden. Wir tippen auf regierungsfeindliche Rebellen. Wenn Sie sich nicht ausweisen können, haben Sie ein Problem.« Er lächelte und ließ einen Goldzahn funkeln. »Wenn Sie so freundlich wären, mir Ihre Pässe zu geben, dann werde ich die Passierscheine und Reisegenehmigungen gleich für Sie ausstellen.«


  Humboldt händigte ihm die gesammelten Ausweise und Papiere aus und Alvarez begann, die Namen der vier Abenteurer auf verschiedenen gelbstichigen Dokumenten einzutragen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Arbeit beendet hatte. Er tupfte mit einem Löschstempel über die frische Tinte, rollte die Dokumente zusammen, steckte sie in eine lederne Röhre und verschloss diese mit einem dazugehörigen Deckel. Dann klappte er die Pässe zusammen und gab sie ihnen zurück.


  »So«, sagte er und erhob sich. »Das wär’s. Diese Dokumente erlauben Ihnen, frei in meiner Provinz umherzureisen. Sie unterstehen damit praktisch meinem persönlichen Schutz.« Er schob die lederne Röhre über den Tisch. Doch noch ehe der Forscher danach greifen konnte, sagte er: »Das macht dann zwanzigtausend Pesos.«


  Humboldts Hand verharrte in der Luft.


  »Wie viel?«


  »Zwanzigtausend. Für jeden von Ihnen fünftausend.« Der Goldzahn funkelte.


  Humboldt zog seine Hand zurück. »So viel habe ich nicht.«


  Die Augenbrauen des Provinzverwalters fuhren in die Höhe. »Aber, aber, Señor Humboldt. Bei dem Vermögen, das Ihr Vater Ihnen hinterlassen hat? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie eine solch lächerliche Summe nicht auftreiben können.«


  »So viel habe ich nicht bei mir, wollte ich sagen«, erwiderte der Forscher mit grimmigem Gesicht. »Es befindet sich an einem sicheren Ort in unserem Gepäck. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, es auszupacken. Ich werde es Ihnen morgen vorbeibringen.«


  Alvarez’ Lächeln wurde breiter. »Oh, das tut mir leid. Morgen ist es für mich ganz ungünstig. Ich empfange heute Abend noch wichtige Gäste. Sie werden den nächsten Tag bleiben und bedürfen meiner vollen Aufmerksamkeit. Kommen Sie doch übermorgen, dann werden wir das Geschäftliche hinter uns bringen. Vielleicht lassen Sie ja auch noch einmal mit sich reden, was Ihren Diener betrifft.« Er warf Oskar einen begehrlichen Blick zu.


  »Tut mir leid«, sagte Humboldt. »Ein Verkauf meines Dieners steht nicht zur Debatte.«


  Alvarez zuckte mit den Schultern und breitete seine Hände in einer Geste des Bedauerns aus. »Sie müssen Verständnis für meine Lage haben. Die Verwaltung eines solch großen Bezirkes bringt Kosten mit sich. Schon allein die Löhne, die ich meinen Angestellten zahlen muss …« Er nahm die Röhre und ließ sie wieder in der Schublade verschwinden. Dann ließ er die Hände auf den Tisch fallen. »So. Und jetzt muss ich mich von Ihnen verabschieden«, sagte er. »Meine Zeit ist äußerst knapp bemessen. Es hat mich sehr gefreut.« Mit ausgestrecktem Arm geleitete er sie zur Tür. »Ich erwarte Sie dann übermorgen Vormittag. Sagen wir um zehn? Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen die Papiere dann umgehend ausgehändigt werden. Genießen Sie solange unsere schöne Stadt.« Er drückte den Damen einen weiteren schmierigen Kuss auf den Handrücken, schüttelte Humboldt die Hand und klopfte Oskar auf den Rücken. »Adios, meine Freunde.« Zu dem Indio gewandt, sagte er: »Capac, du begleitest unsere Gäste hinaus. Und verlauf dich nicht wieder.« Der indianische Diener nickte, wartete, bis alle das Arbeitszimmer verlassen hatten, und schloss dann die Tür hinter seinem Herrn.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, hörte Oskar den Forscher brummeln. »So ein verdammter Wucher! Wo soll ich binnen zweier Tage so viel Geld hernehmen?«


  Er sah, wie Eliza die Hand des Forschers nahm und leise flüsterte. »Nur nicht die Hoffnung verlieren. Es wird schon alles gut werden.«


  »Schön wär’s«, sagte Humboldt. »Das Geld war so eingeteilt gewesen, dass es für die Mulis und den Proviant gereicht hätte. Mit einem solch unverschämt hohen Wegezoll habe ich nicht gerechnet. Dieser Alvarez ist ein Blutsauger, wie er im Buche steht.« Wütend stürmte er voran in Richtung Ausgang. Oskar wollte sich gerade beeilen, ihn wieder einzuholen, als er plötzlich eine Stimme neben sich hörte, die leise flüsterte: »Problemas con el dinero?«


  Es war Capac, der Indianer.


  Verwundert blieb Oskar stehen. »Verzeihung«, sagte er, »ich verstehe leider kein Spanisch.«


  »Probleme mit Geld?«


  Oskar nickte. »Sieht ganz so aus.«


  Der Indianer blickte ihn aufmerksam an. »Kann helfen.«


  Oskar legte die Stirn in Falten. »Helfen? Wie?«


  Der Indianer deutete nach draußen auf die Sonne und machte dann eine Geste, als wolle er schlafen gehen. »Puesta del sol«, sagte er.


  »Puesta …?«


  »Si. Sonnenuntergang. Du kommen. Mejor solo, am besten allein.« Er blieb vor einem Fenster stehen und deutete nach draußen. Die Außenmauer, die das gesamte Gelände umgab, rückte an dieser Stelle bis auf etwa dreißig Meter an das Haus heran. Eine Leiter, wie sie für Gartenarbeiten benutzt wurde, lehnte an der Wand. Capac gab Oskar zu verstehen, er solle von außen auf einen Baum klettern, ein Stück auf der Mauer entlanglaufen und dann über die Leiter in den Garten kommen.


  Oskar verstand nicht. »Warum?«


  »Mein Herr gibt heute Abend cena … Abendessen. Du kommen, aber cutdado …«


  »Was meinst du?«


  Capac suchte nach Worten. »Aufpassen. Überall Wachen.« Er deutete aus dem Fenster. Die Wand war an dieser Stelle mit Weinranken bewachsen. Ein kleiner Balkon befand sich darüber.


  »Ich hier warten«, sagte er. »Geben dir dinero.«


  »Warum?«


  Der Indio legte seinen Finger auf die Lippen. »Muss helfen. Rapido. Freunde warten schon.« Er deutete auf die Gruppe, die sich draußen an der Kutsche versammelt hatte.


  Oskar versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Hatte er den Indio richtig verstanden, dass er ihnen Geld geben wollte? Capac hasste seinen Herrn, so viel war klar. Indem er ihnen half, schadete er dem Gouverneur. Oskar beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Was hatten sie schon groß zu verlieren? Er verabschiedete sich und beeilte sich, den anderen zu folgen.


  Humboldt hatte Wilma wieder eingefangen und schickte sich an, den beiden Damen in die Kutsche zu folgen. »Was habt ihr beide denn zu bereden gehabt?«, fragte er. »Sah ja sehr geheimnisvoll aus. Ich hoffe, du hast nichts über das Ziel unserer Reise verraten.«


  »Nein, nein«, sagte Oskar. »Capac hat uns bloß eine gute Reise gewünscht und gesagt, dass wir uns vorsehen sollen.«


  »Aha.« Der Forscher warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, schluckte Oskar sein schlechtes Gewissen hinunter. Es war ihm nicht wohl dabei, seinen Herrn zu belügen, aber besondere Situationen erforderten eben besondere Maßnahmen.
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  Die Sonne war bereits hinter dem Meer verschwunden, als Oskar die Mauern des Anwesens erreichte. Über ihm schimmerten erste Sterne am Himmel. Vom Haupthaus der Hazienda erklang Musik, die sich mit dem Zirpen der Grillen zu seltsamen Melodien vermischte. Das Erdgeschoss war erfüllt von Lichtern. Oskar hörte Lachen und das Klappern von Geschirr. Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Er hatte den anderen nichts von seinem Vorhaben erzählt. Unter dem Vorwand, er müsse dringend eine Mütze Schlaf nachholen, hatte er sich aus der Gaststube gestohlen und auf den Weg gemacht. Wenn alles gut ging, durfte er jetzt endlich beweisen, was er konnte. Wenn nicht … Nun, er konnte nur beten, dass er nicht im Begriff stand, eine riesengroße Dummheit zu machen.


  Hinter einen Busch gekauert, blickte er zum Haupttor hinüber. Vor sich, in der Dunkelheit des Wachhäuschens, sah er das Aufflammen eines Streichholzes, gefolgt vom rötlichen Glimmen eines Zigarillos. Offensichtlich machte es sich die Wache gerade gemütlich. Gut so. Was Oskar jetzt nicht brauchte, war ein aufmerksamer Posten.


  Er verließ den Schutz des Busches, überquerte die Straße und lief im Schatten der Mauer in nördlicher Richtung. Über den Bergen ging der Mond auf. Ein gelblich-fahler Ball, der rasch an Helligkeit zunahm. Nach etwa dreihundert Metern machte die Mauer einen Knick. Oskar spähte um die Ecke und lief dann weiter. Vor ihm schälte sich eine riesenhafte Form aus der Dunkelheit. Das musste der Baum sein, von dem Capac ihm erzählt hatte. Mit flinken Bewegungen kletterte er den Stamm hoch, ergriff einen Zweig und schwang sich empor. Nach einigen Metern konnte er bereits über die Mauer sehen. Ein Wachposten schlenderte mit geschultertem Gewehr den Kiesweg entlang, der das Haus umgab. Oskar wartete, bis er hinter der nächsten Biegung verschwunden war, dann hangelte er sich einen langen Ast entlang über die Mauerkrone. Auf der anderen Seite stand, wie versprochen, die Leiter. Er wartete ein paar Sekunden, sondierte noch einmal das Gelände und kletterte dann lautlos hinunter. Die Bäume im Park warfen lange Schatten. Langsam und mit äußerster Vorsicht schlich er näher ans Haus. Als er glaubte, die richtige Stelle gefunden zu haben, tauchte er hinter einen Busch und wartete. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment kam der Wachposten zurück. Ein Lied vor sich hin pfeifend, schlenderte er an Oskars Versteck vorbei, wobei er immer wieder stehen blieb, um einen Blick ins Innere des hell erleuchteten Hauses zu werfen. Vermutlich hätte er selbst gerne mit einer der jungen Damen getanzt, die durch die Scheiben zu sehen waren.


  Als er endlich verschwunden war, fasste Oskar sich ein Herz. Auf Zehenspitzen schlich er über den Kiesweg. Unter den Weinranken hob er den Kopf. »Capac.«


  Eine schattenhafte Bewegung war auf dem Balkon zu sehen. Die Erscheinung trat ins Licht und winkte mit der Hand. »Venir.«


  Oskar packte die Ranken des wilden Weins, stemmte seine Füße gegen die Mauer und begann sich hochzuziehen. Es gab ein Rascheln und Knacken, als würde ein Elefant durchs Unterholz stampfen, aber wenigstens hielt die Ranke. Er beeilte sich, den Balkon zu erreichen. Die Angst, dass der Wachposten ihn gehört haben könnte, trieb ihn an. Endlich gelang es ihm, das schmiedeeiserne Geländer zu fassen. Capac reichte ihm seine Hand und zog ihn in Sicherheit. Alles war gut gegangen. Oskar kauerte am Boden, keuchend wie eine Dampflok. Die Luft war auch am Abend nicht merklich abgekühlt. In diesem Augenblick ertönte eine Stimme von unten. »Quien es?«


  Der Wachposten. Er hatte also doch etwas gehört.


  Der Indianer gab ihm mit Zeichen zu verstehen, dass er sich ruhig verhalten solle. Dann trat er vor und winkte hinunter. »Manuel, ilegas tarde.«


  »Capac?« Der Wachposten trat ins Licht. Als er den Indianer erblickte, entspannte er sich. »Pense que era un ladron.« Die beiden wechselten noch ein paar Worte, dann verschwand er wieder.


  Oskar atmete auf.


  »Rapido«, sagte Capac. Er drückte Oskar einen Beutel mit Münzen in die Hand. »Eso es todo.«


  Oskar öffnete den Beutel und sah blankes Silber darin funkeln.


  »Und nicht vergessen …« Er reichte ihm eine lederne Röhre. Oskar erkannte sofort, dass es die Rolle mit den Reisedokumenten war. Er war sprachlos. In der einen Hand den Beutel, in der anderen die Röhre, schenkte er dem Indianer ein strahlendes Lächeln. »Danke, Capac«, sagte er. »Wie kommt es, dass du so nett zu uns bist?«


  »Ist … Ehre für mich. Vielleicht du wirst eines Tages erfahren.«


  Die Worte klangen geheimnisvoll, aber für den Moment waren sie gerettet. »Ich wüsste nicht, was wir ohne deine Hilfe täten«, sagte Oskar. »Du bist ein guter Freund.«


  Im Halbdunkel leuchteten kurz die Zähne des Indianers auf. »Colca ist peligrosos viajes … gefährliche Reise.«


  »Kennst du die Colca-Schlucht?«


  Capac zögerte kurz, dann sagte er: »St. Canon del Colca ist verflucht. Nicht betreten. Reich der Regenfresser.«


  Oskar blickte ihn erschrocken an.


  »Diesen Namen schon einmal gehört?«


  Oskar nickte. »Allerdings … und je mehr ich darüber höre, desto rätselhafter wird es.« Nachdenklich schüttelte er dem Indianer die Hand. »Aber jetzt muss ich wieder los. Hoffentlich hat man meine Abwesenheit noch nicht bemerkt. Leb wohl, Capac«, sagte er, »und nochmals ein herzliches Dankeschön für deine Hilfe. Das werde ich dir nie vergessen.« Er spürte, dass seine Augen feucht wurden.


  »Adios, mi amigo.«
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  Zwei Tage später …


  


  Gouverneur Ernesto Alvarez war außer sich. Nicht nur die Rolle mit Humboldts Reisedokumenten fehlte, nein, auch der Beutel mit Schmiergeldern war weg. Ein geringer Betrag, gewiss, aber doch so viel, dass es wehtat. Zudem warf es ein schlechtes Licht auf ihn, wenn bekannt wurde, dass sich der oberste Herr dieses Landes so einfach bestehlen ließ. Er ließ seine Reitgerte durch die Luft pfeifen. Wenn er den in die Finger bekam, der das zu verantworten hatte, er würde ihn kopfüber an der höchsten Zinne seines Hauses aufhängen.


  Vom Kirchturm der Stadt schlug es elf. Wo steckte bloß dieser Forscher? Zehn Uhr war ausgemacht gewesen. Es war eine Frechheit, ihn so lange warten zu lassen. Alvarez hatte bereits seinen Kutscher ausgeschickt, nach ihm zu suchen.


  »Capac!«


  Die gebeugte Erscheinung des Indianers erschien in der Tür. »Señor?«


  Alvarez nahm seine Reitgerte und schlug dem Indianer ins Gesicht. Der Mann fiel zu Boden und hielt sich die Wange.


  »Weißt du, wer mich bestohlen hat? Heraus mit der Sprache!«


  »No, Señor.«


  »Warst du es am Ende selbst?«


  »No. Lo juro.«


  »Manuel sagt, er habe dich draußen auf dem Balkon gesehen. Was hattest du dort zu suchen?«


  »Habe Geräusche gehört«, wimmerte Capac. »Affen im Weinstock. Habe sie vertrieben.«


  »Ich werde dein Zimmer durchsuchen lassen, du verlogene Schlange. Und wehe, ich finde einen Hinweis, dass du mit dem Dieb unter einer Decke steckst! Dann wirst du dir wünschen, lieber tot zu sein.«


  »Si, Señor.«


  Alvarez atmete schwer. »Wer hatte Zugang zu diesem Raum?«


  »Außer Ihnen?«


  »Ja, du Hornochse.«


  »Räume in Haus niemals abgeschlossen«, sagte der Indio. »Nie nötig. Niemand hat gewagt, Exzellenz zu bestehlen.«


  »Ja, ja.« Alvarez winkte ungeduldig ab. Er wusste selbst, dass die meisten Räume dieses Gebäudes ungesichert waren. Ihm war das nur recht. Er hatte keine Lust, immer mit einem riesigen Schlüsselbund herumzurennen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es jemand von seinem Personal gewesen war. Alle wussten um die drakonischen Strafen, die auf Diebstahl standen. Keiner von ihnen würde es wagen, sich einem derartigen Risiko auszusetzen. Seine Gedanken kreisten unentwegt um den vermeintlichen Forscher und seine Begleitung. Irgendetwas an ihnen war ihm von Anfang an seltsam vorgekommen. Schon von der ersten Minute an hatte er Zweifel an der Echtheit dieses angeblichen Humboldt-Nachfahren gehabt. Der Mann war eigentlich viel zu jung, um Humboldts Sohn zu sein. Bei seinen Berechnungen war er zu dem Schluss gekommen, dass der berühmte Entdecker weit über siebzig gewesen sein musste, als er dieses Kind gezeugt hatte – eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Andererseits: Ihm war die Echtheit ziemlich schnuppe, solange die Bezahlung stimmte. »Na, egal«, sagte Alvarez. »Ich brauche dich im Moment nicht. Mach, dass du wegkommst, aber halte dich zur Verfügung.«


  »Si, Señor.« Capac verbeugte sich und verschwand lautlos.


  Im Hof war Hufgetrappel zu hören. Das Schnauben von Pferden hallte durchs offene Fenster. Die Kutsche war endlich zurück. Alvarez strich sich über den Schnurrbart, nahm Papier und Feder und tat so, als ginge er wichtigen Amtsgeschäften nach. Als Gouverneur durfte man nie den Eindruck erwecken, nichts zu tun zu haben.


  Poltern an der Tür.


  »Herein!«


  Der Kutscher kam schwitzend und mit hochrotem Kopf hereingestürmt. Er salutierte zackig und knallte die Hacken zusammen. »Exzellenz.«


  »Was haben Sie zu berichten, Alfonso? Haben Sie den Forscher ausfindig machen können?«


  »Leider nein, Exzellenz. Wie es scheint, hat die Gruppe das Hotel gestern Morgen verlassen.«


  »Was?« Alvarez war aufgesprungen. »Wollen Sie mir etwa erzählen, man hat ihnen die Maultiere und den Proviant ohne meine ausdrückliche Genehmigung ausgehändigt?«


  »Nein, Exzellenz. Sie konnten alle nötigen Papiere vorweisen. Passierscheine, Reisedokumente und Freigabescheine. Alles von Ihrer Exzellenz persönlich unterschrieben.«


  »Das ist doch …« Alvarez war außer sich. Das war der Beweis, nach dem er gesucht hatte. »Diese Diebe!«, fauchte er. »Diese verschlagenen, hinterhältigen Diebe! Sie müssen hier am Abend eingebrochen sein, während ich mein Fest gegeben habe. Oh, damit werden sie nicht durchkommen.« Er ließ seine Reitgerte durch die Luft pfeifen, dass Alfonso sich unwillkürlich duckte. »Finden Sie heraus, wie das geschehen konnte. Und vor allem …«, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, »… finden Sie mir Humboldt. Entsenden Sie eine Reitertruppe, die sich an ihre Fersen heften soll.«


  »Aber Exzellenz …«


  »Ich will, dass Sie jeden verfügbaren Mann aufs Pferd setzen. Ich will, dass Sie mir mein Geld und diese Leute bringen. Niemand darf mich ungestraft bestehlen.«


  »Ja, Exzellenz. Ich meine nein …« Der Kutscher war sichtlich verwirrt. »Da ist noch etwas anderes … Sie haben …«


  In diesem Augenblick wurde Alfonso von der sich öffnenden Tür recht unsanft zur Seite gestoßen. Sein Hut verrutschte und er stolperte über seine eigenen Füße. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, als zwei Leute den Raum betraten. Ein junger Mann mit Bowler-Hut, Tweed-Anzug und einer Aktentasche unter dem Arm und eine Frau. Sie trug einen langen roten Mantel, rote Reithosen und schwarze Stiefel mit silbernen Sporen. Ihr Haar war eine wilde Mischung aus Feuer und Wein. Auf ihrem Rücken war ein Schwert befestigt. Eines, wie es Alvarez noch nie zuvor gesehen hatte. Er hob die Augenbrauen. Das war bei Weitem die ungewöhnlichste Frau, die er je gesehen hatte.


  Einen Moment lang war der Gouverneur sprachlos, dann polterte er: »Was fällt Ihnen ein, hier unangemeldet hereinzuplatzen? Wer sind Sie überhaupt?«


  Die Frau drehte sich um, packte den Diener und sagte in perfektem Spanisch: »Du wartest draußen.« Mit einem kraftvollen Stoß beförderte sie ihn vor die Tür und schob diese dann zu.


  Der junge Mann an ihrer Seite nahm seinen Hut ab und verbeugte sich. Er wirkte nervös, ganz so, als wäre ihm das Verhalten der Frau peinlich. »Bitte entschuldigen Sie unser unstandesgemäßes Auftreten, Exzellenz«, sagte er. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Max Pepper, Redakteur des Global Explorer. Und das ist Miss Valkrys Stone. Wir kommen direkt aus San Francisco. Unser Schiff hat vor etwa einer Stunde hier angelegt und wir –«


  »Wo ist er?«, unterbrach ihn die Frau. »Wo ist Humboldt?«


  Alvarez trat einen Schritt zurück. Er fühlte sich plötzlich an eine monströse rote Katze erinnert, die ihm im Alter von sechs Jahren mal das Gesicht zerkratzt hatte.


  Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Mehr als ein krächzendes »weg« brachte er nicht zustande.


  Die Frau kam näher. »Was heißt das, weg} Wann ist er gegangen und vor allem wohin}«


  Alvarez musste sich zusammenreißen. Der Wunsch, die Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen, war übermächtig. Aber noch war er hier der Herr im Haus. Er räusperte sich und versuchte, Haltung zu bewahren. »Woher wissen Sie von Senior Humboldt?«


  »Die halbe Stadt spricht von ihm. Also, wo ist er?«


  Alvarez schielte aus dem Fenster. Vom Hof her waren Schreie zu hören. Alfonso hatte einige Wachen zusammengetrommelt und stürmte mit ihnen zurück ins Haus.


  »Er ist weg, das sagte ich doch schon«, sagte Alvarez und plusterte sich auf. Der Gedanke, dass gleich eine voll bewaffnete Gruppe seiner besten Leibgardisten anrücken würde, gab ihm seine Autorität zurück. »Dieser Mann hat mich bestohlen«, sagte er. »Er hat sich Dokumente angeeignet, die es ihm ermöglichen, ungehindert durch mein Land zu reisen. Für diesen Diebstahl werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen. Ich war gerade dabei, ihm einen bewaffneten Reitertrupp hinterherzuschicken.«


  »Das werden Sie nicht tun«, sagte die Frau. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, bei dem es Alvarez kalt den Rücken hinunterlief. »Humboldt gehört mir.«


  Sie blickte aus dem Fenster. Immer noch stürmten Soldaten ins Haus. Alvarez grinste. Spätestens jetzt musste ihr klar sein, in welch misslicher Lage sie sich befand. Doch angesichts der Bedrohung blieb sie erstaunlich ruhig.


  »Nur der Neugier halber«, fragte sie, »wie viel Geld wollten Sie ihm dafür abknöpfen?«


  »Zwanzigtausend Pesos«, sagte der Gouverneur. »Die übliche Summe für derlei Papiere.«


  Valkrys Stone brach in schallendes Gelächter aus. »Zwanzigtausend? Warum nicht gleich zwanzig Millionen? Humboldt hatte ganz recht, sich die Dokumente einfach zu nehmen und von hier zu verschwinden.« Ihre grünen Augen bekamen einen gefährlichen Glanz. »Damit eines klar ist, Sie lächerlicher kleiner Popanz: Sie werden mir und meinem Partner die Papiere ebenfalls ausstellen, und zwar ohne dass ich dafür auch nur einen müden Peso zahlen muss. Haben Sie das verstanden?« Sie zog ihr Schwert und richtete die Klinge auf Alvarez’ Hals.


  Auf einmal wurde die Tür aufgetreten. Acht uniformierte Gardisten stürmten mit gezogenen Waffen herein.


  »Ergreift Sie!«, kreischte der Gouverneur und eilte hinter seinen Schreibtisch. »Verhaftet diese Bande von Halsabschneidern und führt sie mir in Ketten vor!«


  Max Pepper konnte sich gerade noch rechtzeitig hinter einem Tisch in Sicherheit fallen lassen, als um ihn herum die Hölle losbrach.


  Mit einem Surren schlug ein Wurfstern knapp über seinem Kopf in die Wand. Er hörte Valkrys’ Fangleine durch die Luft pfeifen, gefolgt vom schweren Aufschlagen eines Körpers. Einer der Gardisten taumelte gegen ein Bücherregal und brachte dieses mit seinem Gewicht zu Fall. Holz zerbarst. Dutzende wertvoller Bände prasselten auf den Boden, wo sie von den aufgebrachten Soldaten zertrampelt wurden. Pepper hörte das Klirren von Säbeln, dumpfe Schläge, die Tritte von Stiefeln und dazwischen immer wieder die Schreie von Alvarez, der seinen Leuten Befehle zubrüllte. Wie sinnlos das war, merkte man daran, dass keiner der Gardisten auch nur ein Wort befolgte. Unter den Soldaten war ein heilloses Chaos ausgebrochen. Sie behinderten sich gegenseitig – traten sich auf die Füße, stolperten übereinander und verletzten sich mit ihren eigenen Waffen.


  Dazwischen Valkrys: Ihre Bewegungen wirkten wie ein Tanz. Einstudiert, präzise und von unglaublicher Eleganz. Kein Schlag war unüberlegt, keine Bewegung zu viel. Es sah aus, als wäre sie eine Marionettenspielerin, die die Soldaten an unsichtbaren Fäden dirigierte.


  Der Kampf war genauso schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, da lagen die acht Männer am Boden, allesamt unverletzt. Die Söldnerin hatte sie in ihre eigenen Umhänge gewickelt, sie mit Fangleinen gefesselt oder ihre Uniformen mit Wurfmessern am Boden festgenagelt.


  Max wagte wieder aufzustehen und blickte zur großen Standuhr des Gouverneurs hinüber. Es hatte nicht mal zwei Minuten gedauert, Alvarez’ komplette Wachmannschaft zu überwältigen. Selbst nach den Maßstäben von Valkrys Stone ein Rekord.


  Der Provinzverwalter stand immer noch dort, wohin er sich zu Beginn des Kampfes geflüchtet hatte. Nur sein Ausdruck hatte sich verändert. War er vorhin noch zornesrot gewesen, so war seine Gesichtsfarbe nun ein käsiges Weiß.


  »Töten Sie mich nicht«, winselte er, während er Anstalten machte, sich hinter dem Papierkorb zu verstecken. »Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was ich will.« Die Söldnerin ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten. »Reisepapiere, Pferde und Proviant. Und das Ganze ein bisschen plötzlich.« Sie bedachte ihn mit einem abfälligen Gesichtsausdruck. »Für Pferde und Proviant werden wir natürlich zahlen. Schließlich sind wir keine Diebe.«


  Alvarez unterzeichnete die Papiere mit zitternder Hand, dann rief er Capac herbei und beauftragte ihn, zwei Pferde zu satteln und mit Proviant zu beladen.


  »Na also«, sagte die Söldnerin. »War doch gar nicht so schwierig, oder? Und jetzt zeigen Sie uns genau, wohin Humboldt geritten ist.«
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  Das Tal des Camana war von herber Schönheit. Die vier Reisenden kamen sich auf ihren Maultieren wie Zwerge vor angesichts der mächtigen Felsen, die ringsumher aufragten. Riesige, seltsam geformte Brocken, die aussahen, als habe ein Riese mit ihnen Kegel gespielt. Manche von ihnen waren so hoch, dass ihre Spitzen von den niedrig hängenden Wolken verschluckt wurden. Der Boden des Tals war weitläufig und eben, sodass die Lasttiere keine Probleme hatten. Die Straße war breit und mit Schotter bestreut und zog sich zwischen Bäumen, Farnen und Kakteen hindurch.


  Mit den zurückgelegten Kilometern gewannen sie langsam an Höhe. Die wenigen Gehöfte, an denen sie vorübergekommen waren, lagen bereits weit hinter ihnen. Hütten gab es so gut wie keine, und wenn, dann waren sie schon vor langer Zeit verlassen worden. Vor wenigen Stunden waren sie auf einen Grenzposten gestoßen, doch dank der Passierscheine hatte man sie anstandslos weiterziehen lassen. Das Tal, durch das sie jetzt ritten, war menschenleer.


  Humboldt, der immer ein Stück voranritt, sondierte mit seinen Gerätschaften die Umgebung. Unentwegt machte er Notizen oder zupfte Blätter ab. Eines seiner wichtigsten Utensilien war ein Herbarium, eine Vorrichtung zum Sammeln, Pressen und Trocknen von Pflanzen. Aber auch Messinstrumente zum Bestimmen der Luftfeuchtigkeit, des Luftdrucks und der Windgeschwindigkeit kamen zum Einsatz. Er war so versunken in seine Arbeit, dass er kaum ansprechbar war. Oskar hatte zudem den Eindruck, dass der Forscher ihn seit der Aktion mit dem Einbruch mit Missachtung strafte. Er hatte gewusst, dass er eine solch eigenmächtige Aktion nicht gutheißen würde, aber insgeheim hatte er doch auf ein kleines Lob gehofft. War er denn nicht genau deshalb angeheuert worden? Um Dinge zu organisieren, wie Humboldt gesagt hatte? Er wurde aus seinem Herrn einfach nicht schlau. Je mehr er darüber nachgrübelte, desto mehr begann sein alter Verdacht wieder zu schwelen. Er spürte, dass man ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, dass man ihm etwas verheimlichte. Etwas Schwerwiegendes. Etwas fundamental Wichtiges.


  Oskar sah sich um. Die Stille und die trockene Luft machten ihm zu schaffen. Er fühlte sich nervös und angespannt. Außerdem wurde er das Gefühl nicht los, dass irgendjemand oder irgendetwas sie beobachtete. Charlotte und Eliza ritten etwa zwanzig Meter hinter ihm, augenscheinlich bei bester Laune. Oskar verlangsamte sein Reittier und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatten.


  »Hallo«, sagte Eliza, als sie auf gleicher Höhe waren. »Möchtest du dich uns anschließen?«


  »Gerne«, sagte Oskar. »Mir ist irgendwie unheimlich hier.«


  »Warum?«, fragte Charlotte. »Ist doch alles in bester Ordnung. Wir sind unterwegs, haben Proviant in den Taschen und ein Maultier unterm Hintern.« Die beiden Frauen kicherten vergnügt.


  »Diese Stille macht mich ganz verrückt«, sagte Oskar. »In Berlin ist es immer laut. Überall sind Händler, Bettler, Bürger und Reisende, die drängeln, schieben, lachen und fluchen. Man hat nie den Eindruck, allein zu sein. Selbst in der Nacht ist die Stadt immer erfüllt von Geräuschen. Hier ist es so still, dass man selbst den Wind hört, der über die Ebene streicht.«


  »Ich mag diese Ruhe«, sagte Charlotte. »Wenn es still ist, habe ich immer das Gefühl, dass alles Mögliche passieren könnte. Man spürt förmlich das Abenteuer, das in der Luft liegt.«


  »Wie kommen wir eigentlich wieder zurück?«, fragte Oskar. »Habt ihr euch darüber schon Gedanken gemacht? Wir können kaum in Camana wieder an Bord gehen. Alvarez erwartet uns dort mit geladenen Gewehren.«


  »Entspann dich und hör auf, dir immer Sorgen zu machen«, sagte Eliza. »Ich bin sicher, es gibt einen Weg, der uns direkt nach Lima führt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Du bist ein kluger Junge, Oskar. Ich freue mich sehr, dass du uns begleitest.«


  »Ehrlich?«


  Sie nickte. »Ich habe gerade zu Charlotte gesagt, wie mächtig stolz wir alle auf dich sind. Dieser Einbruch war wirklich ein Meisterstück.«


  »Humboldt scheint anderer Meinung zu sein«, sagte Oskar. »Seit wir von Camana aufgebrochen sind, hat er kaum ein Wort mit mir gewechselt.«


  »Das liegt nur daran, dass er sich schreckliche Sorgen gemacht hat. In Wirklichkeit ist er genauso stolz wie wir, das kannst du mir glauben.«


  »Ich hatte eigentlich nur Glück«, sagte Oskar. »Ohne Capacs Hilfe wären wir nie so weit gekommen.«


  »Ich hoffe nur, dass Alvarez nicht herausbekommt, dass er uns geholfen hat, sonst zieht er ihm das Fell über die Ohren«, sagte Charlotte.


  Schweigend ritten sie weiter. Als Oskar meinte, die Stille nicht mehr ertragen zu können, sagte er zu Eliza: »Könntest du uns nicht ein bisschen was über dich und Humboldt erzählen? Ich weiß so wenig über euch. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Das war vor sieben Jahren«, sagte Eliza. »Humboldt war auf einer Expedition in meiner Heimat Haiti unterwegs. Er erforschte die Magie meines Volkes, den sogenannten Voodoo. Schon mal davon gehört?«


  »Ich glaube schon.« Hatte Humboldt dieses Wort nicht neulich erwähnt?


  »Eine Zauberkunst, mit der ich von klein auf aufgewachsen bin«, erläuterte Eliza. »Ich bin eine sogenannte Mambo, eine Priesterin und Weißmagierin. Im Gegensatz zu den schwarzen Bokor nutze ich meine Fähigkeiten ausschließlich für gute Zwecke. Humboldt kam uns besuchen und durfte an einem Ritual zu Ehren der Schlangengöttin Dambailab teilnehmen. Während dieser Zeremonie sah ich meine eigene Zukunft. Ich sah meinen Weg an der Seite dieses Mannes und wusste, dass ich meine Heimat verlassen musste. Also bin ich mit ihm gegangen.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge weiß man einfach. Eines Tages, wenn meine Aufgabe erfüllt ist, werde ich wieder zu meinem Volk zurückkehren.«


  »Von welcher Aufgabe sprichst du?«, fragte Charlotte.


  Eliza lächelte. »Ich werde es wissen, wenn es so weit ist.«


  Sie schien noch etwas sagen zu wollen, doch ihr Mund blieb offen stehen. Ihre Augen wurden glasig und blickten in weite Ferne. Oskar zog an den Zügeln und hielt ihr Maultier an. Er kannte diesen Ausdruck. »Herr Humboldt!«


  Der Forscher, der etwa fünfzig Meter vorausgeritten war, wendete sein Muli und kam eilig zurück.


  »Ich glaube, Eliza hat wieder eine Vision.«


  Der Forscher sprang ab und legte seine Hände auf Elizas. »Was hast du gesehen? War es Boswell?«


  Die dunkelhäutige Frau blickte betrübt. »Leider nein.«


  »Was dann?«


  »Zwei Personen zu Pferd. Sie folgen uns.«


  »Eine Patrouille?«


  »Nein. Keine Patrouille. Etwas anderes.«


  »Freund oder Feind?«


  »Kann ich nicht erkennen. Ihre Gesichter liegen im Dunkeln. Nur eines sehe ich: Eine von ihnen ist eine Frau. Eine Frau mit roten Haaren und einem roten Mantel.«
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  Valkrys Stone ritt wie der Teufel. Ihr roter Mantel flatterte im Wind wie eine Flamme, die man ans offene Fenster gestellt hatte. Camaná hinter sich lassend, galoppierte sie die schmale Straße entlang, die ins Landesinnere führte. Schweiß bedeckte die Flanken ihres Apfelschimmels und Speichel troff aus seinem Maul. Immer wieder hieb sie mit der Gerte auf das arme Tier ein, obwohl ersichtlich war, dass der unebene Untergrund ein schnelleres Vorwärtskommen unmöglich machte.


  Max Pepper hatte Schwierigkeiten, mit der Söldnerin Schritt zu halten. So konnte es nicht weitergehen. Er nahm die Zügel fester in die Hand, drückte seinem eigenen Pferd die Absätze in die Seiten und trieb es bis zum Letzten an. In weiten Sprüngen preschte der Schecke über den steinigen Weg. Jeden Moment drohte das Pferd sich in den ausgewaschenen Fahrrinnen den Fuß zu vertreten, doch wie durch ein Wunder blieb es unverletzt. Pepper überholte die Söldnerin und setzte sich vor sie.


  »Halt!«, rief er und zog an den Zügeln. Das Pferd riss den Kopf hoch und stieg auf die Hinterbeine. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre aus dem Sattel geflogen. Doch er war ein guter Reiter und seine jahrelange Erfahrung verhinderte das Schlimmste. Valkrys, die nicht ausweichen konnte, musste notgedrungen abbremsen. Um ein Haar wären ihre Pferde zusammengeprallt. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, ihr verwirrtes und erschöpftes Tier unter Kontrolle zu bringen.


  »Sind Sie noch bei Trost, Pepper?«, fauchte sie. »Wollen Sie, dass wir uns beide das Genick brechen?«


  »Das Gleiche wollte ich Sie gerade fragen«, schnauzte der Redakteur zurück. »Was soll denn dieses halsbrecherische Tempo? Ich habe gesagt, Sie sollen langsamer reiten.«


  »Sie haben das gesagt?« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Seit wann haben Sie denn hier irgendetwas zu sagen?«


  »Dieses Unternehmen steht unter meiner Leitung«, sagte Max mit erhobenem Kopf. »Sie wurden engagiert, um mir bei meiner Reise behilflich zu sein. Hat Vanderbilt Ihnen das nicht gesagt?«


  »Muss er irgendwie vergessen haben«, sagte Valkry abfällig. »Er hat mich beauftragt, dieses Unternehmen zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Und genau das werde ich tun. Aber auf meine Art.« Sie sprach die Worte aus, als hätten sie einen bitteren Beigeschmack.


  Max blickte in ihre grünen Augen und ihm wurde unwohl. Sein Chef hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Stone und der Forscher sich kannten.


  »Ich fürchte, Sie haben Ihren Auftrag nur zur Hälfte verstanden«, sagte er. »Lesen Sie noch mal Ihren Vertrag. Solange keine Gefahr besteht, haben Sie meinen Anweisungen Folge zu leisten.« Er blickte sich um. »Ich sehe hier weit und breit keine Gefahr. Also habe ich das Sagen, verstanden?«


  Valkrys verzog ihren Mund. »Sie erbärmlicher kleiner Bücherwurm. Sie reden wie ein Winkeladvokat. Wollen Sie mir im Ernst vorschreiben, was ich zu tun habe? Lachhaft.« Sie packte die Zügel und schickte sich an weiterzureiten.


  Doch Pepper gab nicht klein bei. Er blieb stehen und begann sein Pferd langsam zu wenden. »Dann werde ich umkehren«, sagte er. »Ich habe mich nicht um diesen Job gerissen. Die Morning Star liegt bis morgen früh vor Anker. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, werde ich an Bord gehen und zurück nach San Francisco fahren. Ihren Ruf können Sie sich danach sonst wohin stecken.«


  Die Frau gab ein trockenes Lachen von sich, doch in ihren Augen war ein leichtes Flackern zu sehen. Sie schien zu zögern. Konnte es sein, dass er tatsächlich ihren wunden Punkt erwischt hatte?


  »Alle Achtung, Pepper. So viel cochones hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Sie überlegte noch eine Weile, dann sagte sie: »Also schön. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


  »Zuerst mal mäßigen Sie Ihr Tempo.« Max deutete auf den Boden. »Sehen Sie sich doch mal diesen schwierigen Untergrund an. Es hat keinen Sinn, die Pferde zu schinden. Wenn sie schlappmachen, haben wir nichts gewonnen.«


  »Humboldt und seine Leute haben zwei Tage Vorsprung«, sagte Valkrys. »Wollen Sie allen Ernstes, dass sie uns die Entdeckung vor der Nase wegschnappen?«


  »Natürlich nicht. Aber Alvarez hat uns gesagt, sie seien auf Maultieren unterwegs. Der Canon del Colca liegt etwa fünf Tageritte von hier entfernt. Mit unseren Pferden werden wir sie gewiss vorher einholen.«


  »Und dann?«


  Max strich sich über seinen Oberlippenbart. »Humboldt ist kein Dummkopf. Er wird sich zweimal überlegen, mit wem er sich anlegt. Wenn alles gut läuft, können wir uns friedlich einigen. Wer weiß, vielleicht ergibt sich sogar eine Zusammenarbeit.«


  »Friedlich.« Stone gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Nie im Leben. Aber na gut. Machen wir es auf Ihre Weise. Wenn das scheitert, können wir ja immer noch zu Plan B wechseln.« Sie wendete ihr Pferd und setzte ihren Weg fort, diesmal in erheblich langsamerem Tempo.


  Pepper atmete auf. Er hatte vorerst gewonnen. Was ihm allerdings Sorgen bereitete, war, was sie wohl mit Plan B meinen könnte.
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  Es war spät am Abend, als Oskar, Charlotte, Eliza und Humboldt ums Lagerfeuer saßen. Gemeinsam warteten sie auf das Einbrechen der Dunkelheit. Weder Mond noch Sterne waren am wolkenverhangenen Himmel zu sehen. Das Land war öde und leer. Bäume gab es hier so gut wie keine, nur trockenes, dorniges Buschwerk. Die niedrige Wolkendecke hatte sich wie ein Leichentuch herabgesenkt und erstickte jeden Laut. Es dauerte nicht lange, da war auch der Rest des Tageslichts verschwunden. Rabenschwarze Dunkelheit breitete sich aus. Das einzige Licht kam von den Flammen, die knisternd und knackend in die Höhe stiegen.


  Wilma hockte in ihrer Transportkiste und gab unzufriedene Laute von sich. Ihr schien die Gegend nicht zu behagen und Oskar verstand sie gut. Er mochte dieses Tal auch nicht. Die Reisenden kauerten gedankenverloren um den brennenden Holzstapel und starrten in die Glut.


  »Und sie hatte wirklich einen roten Mantel an?« Humboldts Gesicht wirkte im zuckenden Schein der Flammen wie aus Stein gemeißelt.


  »Weinrot«, erwiderte Eliza. »Genau wie ihr Haar.«


  »Hmm.« Der Forscher nahm sich einen Stock und stocherte in der Glut herum.


  »Wer war das?«, erkundigte sich Oskar. »Wen hat Eliza da gesehen? Kennen Sie die Frau etwa?«


  »Allerdings«, gab der Forscher zurück. »Wenn Eliza sich nicht getäuscht hat, dann stecken wir möglicherweise in großen Schwierigkeiten.«


  Oskar schüttelte verwirrt den Kopf. »Was ist denn so Besonderes an ihr?«


  Humboldt zog den Ast aus dem Feuer und prüfte die brennende Spitze. »Ich habe mal gesehen, wie sie zehn bewaffnete und gut trainierte Kämpfer binnen weniger Minuten besiegt hat. Sie beherrscht die jahrtausendealte Tradition des Shaolin Kung Fu.«


  Charlotte hob die Augenbrauen. »Die Kampfkunst der chinesischen Mönche?«


  Humboldt nickte. »Es ist weit mehr als das. Es ist eine Philosophie, die das ständige Bestreben nach Perfektion zum Ziel hat. Es ist eine Meisterschaft, die sich auf alle Belange des Lebens erstreckt, auf die Kunst, die Meditation, die Medizin, aber natürlich auch auf die Kampfkunst.« Er blickte in die Runde. »Der Name dieser Frau ist Valkrys Stone.« Er starrte düster in das Feuer. »Sie war das einzige weibliche Wesen, das jemals das Kloster am Berg Songshan betreten durfte.«


  »Warum hat man bei ihr eine Ausnahme gemacht?«, wollte Charlotte wissen.


  »Die Berichte über ihre hohe Kunstfertigkeit waren ihr vorausgeeilt«, sagte Humboldt. »Sie war damals schon eine Art Berühmtheit, weil niemand es mit ihrer Schnelligkeit und Gewandtheit aufnehmen konnte, und so öffnete man ihr ausnahmsweise die Türen. Es war allerdings Voraussetzung, dass sie zu einem Mann wurde. Also ließ sie sich die Haare scheren, zupfte sich die Wimpern und trug die klassische orangefarbene Tracht der Mönche. Der Großmeister warnte sie, dass dieser Weg vielleicht der falsche für sie wäre, doch sie schlug alle Warnungen in den Wind. Acht Jahre lebte und arbeitete sie in Songshan. Hand in Hand mit den anderen schuftete sie tagtäglich bis zum Umfallen. Sie half auf den Feldern, beim Bau des Klosters, sie lernte die Heilkunde und die Fähigkeit, sich in einen Zustand tiefster Ruhe zu versetzen. Sie beherrscht die 5-Tiere-Technik und den Umgang mit Waffen wie dem Stab, dem Schwert, den Wurfsternen, Lanzen, Hellebarden, Nadeln und vielen anderen. Sie brachte es in allen Belangen zu hoher Meisterschaft, aber weil sie eine Frau war, durfte sie keine einzige Prüfung ablegen. Sie blieb ein einfacher Mönch und musste mit ansehen, wie ihre Freunde, ihre Gefährten und Genossen an ihr vorüberzogen, einer nach dem anderen – und das, obwohl sie in allen Belangen besser war. Niemand im Kloster durfte ihr Respekt entgegenbringen. Sie war eine Großmeisterin im Gewand eines einfachen Mönches. So kam es, dass sich ihre anfängliche Faszination mit den Jahren in Frustration wandelte. Aus der Frustration entstand Ablehnung, danach Wut. Als sie das Kloster verließ, war sie zerfressen vom Hass. Sie verließ China, wechselte in die Vereinigten Staaten und ließ sich als Söldnerin anheuern. Ich habe irgendwann mal gehört, sie sei die Beste in diesem Geschäft.«


  »Woher weißt du so viel über diese Frau?« Elizas Augen leuchteten hell im Schein der Flammen.


  »Ich selbst habe auch einige Zeit lang in dem Kloster gelebt«, sagte Humboldt. »Ich habe dort die Techniken des Wushu gelernt.« Mit einem schwachen Lächeln tippte er an seinen Zopf. »Sie war neunzehn, als ich aufgenommen wurde, und bereits seit drei Jahren im Kloster. Als Außenstehender war ich der Einzige, der sie verstand und der Mitleid mit ihr hatte. Wir fühlten uns zueinander hingezogen – ganz im Verborgenen natürlich. Niemand durfte davon wissen. Als ich ging, ging sie auch. Wir verließen das Kloster am selben Tag, aber auf getrennten Wegen. Wir hatten verabredet, uns an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde in einer Teestube in Shenyang zu treffen.«


  »Und dann?« Oskar hing an Humboldts Lippen.


  »Ich konnte nicht kommen. Es war etwas dazwischengekommen. Als ich Wochen später eintraf, war sie bereits fort. Ich habe sie nie wieder gesehen.«


  Eliza sah den Forscher ernst an. »In meiner Vision habe ich ihr Gesicht gesehen. Es war erfüllt von Zorn. Sie weiß, dass wir hier sind, und sie setzt alles daran, uns einzuholen.«


  »Warum verfolgt sie uns?«, fragte Charlotte.


  Humboldt zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ist sie mit demselben Ziel hierhergekommen wie wir. Vergesst nicht, es hat noch mehr von diesen Fotoplatten gegeben. Ich habe mal gehört, dass sie für Alfons T. Vanderbilt arbeitet, einen Zeitungsmogul in New York. Auch Harry Boswell hat für Vanderbilt gearbeitet. Und jetzt hat Vanderbilt Valkrys hergeschickt, um Boswell zu finden.«


  Charlotte sah ihn mit schiefem Blick an. »Könnte es nicht sein, dass sie dir heimzahlen will, was du ihr damals angetan hast? Immerhin hast du sie sitzen lassen.«


  »Auch das ist möglich.« Der Forscher starrte nachdenklich in die Glut. »Dann sind wir erst recht in Gefahr. Ich spürte schon damals die Besessenheit in ihr und den alles verzehrenden Hass. Sie hat das Kloster nur auf mein Anraten hin verlassen. Sie wäre dort zerbrochen.«


  »Und jetzt ist sie hinter uns her«, sagte Oskar. »Können wir ihr entkommen?«


  Humboldt nickte bedächtig. »Wir müssen es versuchen, aber es wird nicht leicht.«


  »Vielleicht sollten wir uns verstecken«, sagte Charlotte.


  »Valkrys ist eine Meisterin im Lesen von Spuren. Jeder geknickte Grashalm, jeder noch so kleine Kieselstein, der nicht an seinem Platze liegt, würde uns verraten.« Humboldt straffte seine Schultern. »Nein, unsere einzige Chance liegt darin, schneller zu sein als sie. Wir müssen vorausreiten und den verborgenen Pfad finden. Wenn die Legende stimmt, dann liegt er so versteckt, dass Valkrys ihn nicht finden wird. Dort wären wir in Sicherheit.« Er richtete sich auf. »Wir werden noch vor Sonnenaufgang aufbrechen und weiterreiten.«


  Oskar blickte sich um. »Diese Gegend gefällt mir nicht«, sagte er. »Habt ihr bemerkt, wie still es hier ist? Keine Vögel oder Insekten, nicht mal die kleinste Maus. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir stellen sich die Nackenhaare auf.«


  »Wilma spürt es auch«, sagte Charlotte. »Sie hat nicht einmal ihre Transportkiste verlassen. Normalerweise stromert sie doch immer irgendwo durchs Unterholz.«


  »Ich wäre dafür, dass wir unser Lager befestigen«, sagte Oskar. »Wir könnten einige von diesen dornigen Büschen zusammentragen und daraus einen Wall errichten. So wie es die Trapper in den Lederstrumpf-Romanen immer machen, um sich gegen feindliche Indianer zur Wehr zu setzen. Wenn wir angegriffen werden, können wir sie anzünden und hätten so eine wirksame Verteidigung.«


  Humboldt lachte. »Mein lieber Oskar, du hast zu viel Cooper gelesen. Hier gibt es keine Indianer und wilde Tiere gibt es auch nicht. Du kannst ganz unbesorgt sein. Aber wenn es dich beruhigt, werden wir beide heute Nacht Wache halten.« Er zwinkerte ihm zu. »Jeweils zwei Schichten zu je zwei Stunden. Du fängst an.« Er reckte sich. »Und jetzt ins Bett. Ich bin hundemüde.«
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  Es war kurz nach zwei, als Oskar das Geräusch zum ersten Mal hörte. Er war ein Schnarren oder Raspeln, ganz so, als würde jemand mit einer Feile über Holz reiben. Erst war es in einiger Entfernung zu hören, dann kam es langsam näher. Wilma, die die ganze Zeit auf seinem Schoß geschlafen hatte, hob den Kopf. Ein misstrauisches Grunzen stieg aus ihrer Kehle.


  »Hast du das auch gehört?« Oskar spitzte die Ohren. »Klingt, als würde irgendetwas über den Boden schleifen.«


  Das Geräusch wechselte die Richtung. Erst umkreiste es das Lager, dann wanderte es von links nach rechts und dann wieder zurück.


  »Sicher ein Tier, das uns beobachtet«, flüsterte Oskar. »Ich bin froh, dass wir überhaupt mal was hören. Diese Stille ist ja nicht auszuhalten.« Er sagte das mit viel mehr Selbstsicherheit, als er tatsächlich dabei empfand. Das Geräusch hatte etwas Beunruhigendes, Lauerndes.


  Als hätte es seine Gedanken gelesen, setzte es mit einem Mal aus.


  Oskar zog einen Stock aus der Glut und hielt ihn in die Höhe. Der plötzliche Luftzug ließ ihn aufflammen. Langsam erhob er sich und ging um das Zelt herum. Der flackernde Schein der Fackel warf bizarre Schatten ins Unterholz. Sein Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Er fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Langsam umrundete er den nächsten Busch. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Frage, was das wohl gewesen sein mochte. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört. Allerdings war das auch nicht verwunderlich, schließlich hatte er sein ganzes Leben nur an einem einzigen Ort verbracht. Als Berliner konnte man sich wohl kaum ein Urteil darüber anmaßen, welche Geräusche in einer südamerikanischen Nacht normal waren und welche nicht. Vielleicht war es nur ein harmloses kleines Säugetier, das versucht hatte, seine Nahrung in den Bau zu schleppen. Sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass es etwas anderes gewesen war.


  Er ging noch ein paar Schritte weiter, dann blieb er stehen. Im Staub waren Spuren zu sehen. Er hockte sich hin und fuhr mit dem Finger über die seltsamen Markierungen. Der Boden war bedeckt mit einer Vielzahl von Abdrücken. Interessanterweise waren sie nicht wild durcheinander, sondern in drei Hauptzonen unterteilt. Eine direkt vor ihm, eine weiter weg und dazwischen etwas, das aussah, als hätte man einen schweren Gegenstand über den Boden geschleift. Mal abgesehen davon, dass einige der Abdrücke so groß wie Oskars Handteller waren und zwölf Zehen aufwiesen, ließ diese Anordnung verschiedene Möglichkeiten zu. Entweder waren hier zwei Tiere gewesen, die gemeinsam eine schwere Last durch die Nacht gezogen hatten, oder – und diese Vorstellung behagte Oskar gar nicht – es war ein ziemlich großes Tier, das so breitbeinig ging, dass sein Bauch auf der Erde schleifte.


  Er überlegte, ob er Humboldt wecken sollte, als ihm ein merkwürdiger Geruch in die Nase stieg. Knoblauch.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Wilma den Kopf hob. Der kleine Vogel schüttelte sich, dann rannte er mit einem ängstlichen Quieken davon. Oskar stand auf. Den brennenden Ast über den Kopf haltend, versuchte er, die Finsternis mit seinen Augen zu durchdringen. Irrte er sich oder glommen da Lichter im Dunkel? Seine Beine fühlten sich mit einem Mal merkwürdig weich an. Sein Mut schwand mit jeder Sekunde mehr. Doch so schnell ließ sich ein Oskar Wegener nicht in die Flucht schlagen. Nicht, nachdem alle Welt ihn für einen Helden hielt.


  Langsam und mit geradezu mitleiderregender Vorsicht ging er auf die Lichter zu. Sie funkelten mit demselben unsteten Feuer, mit dem auch seine Fackel brannte. Was um alles in der Welt war das?


  Er war noch nicht weit gekommen, als er erkannte, dass es gar keine Lichter waren. Es war eine Traube von Kugeln, in denen sich das Licht der Flammen spiegelte. Eine Traube von … Augen.


  Einen Schrei unterdrückend, taumelte er zurück. Die Fackel entglitt seinen Händen, fiel zu Boden und erlosch. Dunkelheit umfing ihn.


  Oskar drehte sich um und stolperte zurück zum Lagerfeuer.


  »Wa-wa«, stammelte er, »wacht auf.« Und dann noch einmal mit mehr Nachdruck: »Wacht auf! Sofort!«


  Humboldt war der Erste, der wach war. Er schlug die Zeltplane zurück und blickte raus.


  »Was ist los?«


  »Wir … wir werden angegriffen.«


  Im Nu war der Forscher auf den Füßen. Mit einer fließenden Bewegung griff er hinter sich und zog seine Armbrust heraus. Ein scharfes Klicken ertönte, als er den Spannbolzen entsicherte. Oskar blickte besorgt auf die Waffe. Damals im Laboratorium war sie ihm noch kalt und tödlich erschienen. Angesichts dessen, was er da im Dunkeln gesehen hatte, wirkte sie plötzlich klein und unzureichend.


  Humboldt hatte den Pfeil noch nicht eingelegt, als ein surrendes Geräusch ertönte. Ein Projektil zischte an ihm vorbei und bohrte sich mit einem scharfen Knall in einen der ledernen Sättel. Jetzt waren auch die Frauen wach. Mit einem ängstlichen und verwirrten Ausdruck blickten sie zu den beiden Männern hinüber. »Was ist denn hier los?«, fragte Charlotte, der die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Für eine Antwort blieb keine Zeit. Ein zweites Geschoss flog auf Humboldt zu, sauste aber mit mehr als einem Meter Abstand an ihm vorbei.


  Wer immer da auf sie schoss, besonders zielsicher war er nicht. Oskar kam nicht dazu, sich zu fragen, was das für Pfeile waren, da in diesem Moment eine schattenhafte Gestalt aus dem Unterholz hervorpreschte und mit einem schrillen Pfeifen in den Kreis des Feuers trat.


  Charlotte schrie auf.


  Eliza gab ein Stöhnen von sich.


  Es war ein Insekt, so viel stand fest. Aber ein Insekt, wie Oskar noch keins gesehen hatte. Abgesehen von seiner schieren Größe – es mochte vielleicht zwei Meter lang sein – verfügte es über einen lang gestreckten Körper, der halb durchsichtig war. Im Schein des Lagerfeuers konnte Oskar die inneren Organe des Wesens erkennen. Herz, Lunge, Gedärme. Seine sechs Beine waren lang und mit dornigen Gelenken versehen. Die Füße waren so groß wie die Hände eines ausgewachsenen Mannes und wiesen spitze Fortsätze auf, ähnlich wie Finger. Während es sich über den Boden bewegte, erzeugte es ein reibendes Geräusch.


  Am schlimmsten aber war sein Kopf. Eine Traube bösartig funkelnder Augen hing über einem Maul, das mit messerscharfen Zähnen gespickt war. Im Tierpark hatte Oskar mal die Kieferknochen eines urzeitlichen Haifisches gesehen und er fühlte sich spontan daran erinnert. Er beschloss, diesen Zähnen nicht zu nah zu kommen. Auf dem Rücken wucherte ein Wald von Dornen. Waren das nicht die Pfeile, die auf sie abgeschossen worden waren? Offenbar war das Wesen in der Lage, seine Stacheln als Geschosse zu verwenden, ganz ähnlich wie ein Stachelschwein. Aus dem Gesicht wuchsen Dornen und Fühler, die wild durch die Luft zuckten, als ob sie nach etwas Fressbarem tasteten. Oskar war vor Entsetzen wie gelähmt. Dieses Wesen war ein wandelnder Albtraum.


  »Runter auf den Boden!«, brüllte Humboldt, während er das Insekt über die Zielvorrichtung seiner durchgeladenen Armbrust anvisierte. »Runter, und macht euch so flach, wie ihr könnt!«


  Er feuerte einen Pfeil ab, der auf den Rückenpanzer prallte und mit einem surrenden Geräusch abgelenkt wurde. Mit einem Klicken drehte sich die Trommel und legte den nächsten Pfeil in den Lauf. Humboldt wollte gerade den Spannhebel ziehen, als das Insekt heranpreschte. Es stürzte sich auf ihn und warf ihn von den Füßen. Der Forscher konnte sich gerade noch zur Seite drehen, als das Biest eine Salve von Stacheln abfeuerte. Sie verfehlten ihn um Haaresbreite. Humboldt richtete die Waffe auf die über ihm aufragende, ungeschützte Bauchregion und zog den Abzug durch. Diesmal landete er einen Treffer. Mit einem markerschütternden Pfiff taumelte das Wesen zurück. Das Geräusch war so schrill, dass Oskar die Hände auf die Ohren legte. Hilflos musste er mit ansehen, wie sich die Kreatur erneut auf den am Boden liegenden Forscher stürzte. Es packte seine Hände und hielt sie gefangen. Humboldt kam nicht mehr an seine Waffe. Das scharfe Gebiss näherte sich seinem Gesicht. Oskar wollte schon die Augen schließen, als ein Klirren ertönte und eine Wolke aus Funken aufstob. Die ganze linke Seite des Insekts stand in Flammen. Kreischend ließ es von dem Forscher ab und taumelte zur Seite. Oskar blickte verwundert auf die beiden Frauen. Während Charlotte das Vieh mit einem brennenden Ast auf Abstand hielt, bewarf Eliza es mit irgendwelchen Ampullen aus ihrem schier unerschöpflichen Medizinkoffer. Als sie drei davon verbraucht hatte, brannte das Wesen lichterloh. Kreischend und zappelnd brach es zusammen und wand sich auf dem Boden. Ein unvorstellbarer Gestank breitete sich aus. Oskar hielt sich den Ärmel vor den Mund. Nach wenigen Minuten war alles vorbei.


  Die vier Abenteurer standen um die Überreste und starrten angewidert auf die verkohlten Chitinplatten.


  »Was in Gottes Namen ist denn das?«, fragte Charlotte, die sich von Eliza ein paar Tropfen einer wohlriechenden Tinktur auf den Handrücken träufeln ließ, diese dann verrieb und unter die Nase hielt.


  »Sieht aus wie eine Form von Eurycantha calcarata«, sagte Humboldt. Als alle ihn nur verständnislos anblickten, ergänzte er: »Eine spezielle Form der Gespenstschrecken, wie es sie in Papua-Neuguinea gibt. Aber so ein riesenhaftes Exemplar ist mir noch nicht untergekommen.«


  »Wie groß werden diese Biester denn normalerweise?«, fragte Oskar, dem die Küchenschaben und Kellerasseln daheim in Berlin schon unangenehm waren.


  »Zwanzig bis dreißig Zentimeter«, sagte Humboldt. »Aber das hier …«, er kratzte sich am Kopf, »… das ist absolut unvergleichlich. Ich brauche dringend eine Klaue davon für meine Sammlung. Seht euch bloß diese Füße an! Mit derart hornigen Zehen würde das Wesen selbst an senkrechten Wänden nicht den Halt verlieren.« Er ging um den Kadaver herum, packte eines der hornigen Beine und brach den Fuß ab.


  Oskar wurde übel.


  »Vielleicht gelingt es uns sogar, eines dieser Tiere lebend zu fangen«, sagte der Forscher, als er die Probe in seiner Tasche verstaute. »Natürlich erst, wenn wir die Stadt in den Wolken gefunden haben. Aber stellt euch vor, was für ein Aufsehen wir damit in Berlin erregen würden.«


  »Dann glaubst du, dass es davon noch mehr gibt, Onkel?« Charlotte sah kreidebleich aus.


  »Aber natürlich.« Humboldt war ganz in seinem Element. Dass er nur knapp dem Tode entronnen war, schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. »Wo eines ist, da sind noch mehr. Am besten, ihr geht jetzt alle wieder zurück in die Zelte. Ich werde hier den Rest der Nacht Wache halten und versuchen, die Überbleibsel dieses Tieres zu rekonstruieren. Schade, dass nur noch so wenig davon übrig ist. Musstet ihr es unbedingt flambieren?«


  »Wir haben dir das Leben gerettet, falls du das nicht bemerkt hast«, sagte Eliza kopfschüttelnd, doch Humboldt schien sie schon gar nicht mehr zu hören. Mit dem Notizblock in der Hand ging er um das Wesen herum und fing an, eine detaillierte Skizze anzufertigen.


  »Versuchen wir, noch etwas Schlaf zu finden«, sagte Eliza. »Wenn Carl Friedrich schon nicht aufpasst, so können wir uns doch wenigstens auf Wilma verlassen. Sie wird uns warnen, sollte sich etwas nähern. Nicht wahr, meine Kleine?«


  Der Vogel gab ein angewidertes Grunzen von sich.
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  Drei Tage später …


  


  Es war der fünfte Morgen seit ihrem Aufbruch von der Hafenstadt Camana. Ringsherum türmten sich bereits die ersten Viertausender auf. Kahl und bedrohlich ragten die Berge in den Himmel. Kondore kreisten auf breiten Schwingen durch die Luft, jedoch niemals tief genug, dass man sie genauer in Augenschein nehmen konnte. Der Weg war zu einem schmalen Pfad zusammengeschmolzen, gerade breit genug für ein einzelnes Maultier. Von dichtem Unterholz überwuchert, schlängelte er sich um die Felsen herum, immer steiler bergan. Sie hatten den Fluss Camana verlassen und die Colca-Schlucht betreten, einen dunklen Einschnitt, der in die unbekannten Tiefen zwischen zwei Bergflanken führte. Er war so hoch und schmal, dass man den Himmel kaum sehen konnte. Das Echo ihrer Schritte hallte von den Felswänden zurück. Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, veränderte sich die Landschaft mehr. Überall lagen mannsgroße Felsbrocken herum, die das Weiterkommen erschwerten. Verkrüppelte Bäume ragten aus den Felsen und dämpften das Licht. Die Luft war kühl und von Feuchtigkeit gesättigt. Oskar fror. Die Anstrengung der letzten Tage steckte ihm in den Knochen. Er hatte sich immer für gut trainiert gehalten, doch langsam gingen ihm die Kräfte aus. Ein Phänomen, das möglicherweise mit der dünnen Luft zusammenhing. Je höher sie kamen, desto weniger Sauerstoff stand ihnen zur Verfügung. Humboldt hatte die Nächte auf ein Minimum verkürzt. Aus Sorge vor Valkrys trieb er sie unerbittlich an.


  »Vorwärts, vorwärts!«, hörte Oskar die Stimme des Forschers vor sich. »Nicht so langsam dahinten!«


  »Ich mach ja schon«, flüsterte Oskar. »Elende Schinderei!« Er führte sein Muli an der Leine um einen riesigen Findling herum. Das Tier war widerspenstig und blieb alle hundert Meter stehen, um an irgendwelchen Kräutern zu knabbern. Oskar hatte schon einen lahmen Arm vom vielen Ziehen. »Erst die öde Halbwüste und jetzt der schmale Weg ins Hochgebirge. Humboldt scheint wohl niemals müde zu werden. Ich frag mich, wie lange das noch so weitergehen soll.«


  »So lange, bis wir den verborgenen Pfad erreichen«, sagte Charlotte. Obwohl auch ihr die Anstrengung anzusehen war, musste Oskar eingestehen, dass sie sich viel besser schlug, als er vermutet hatte. Genau genommen konnte sie locker mit ihm mithalten, und das, obwohl sein täglich Brot aus Rennen und Klettern bestand. Auch sie hatte mittlerweile ihre normalen Sachen gegen zünftige Wanderkleidung getauscht. Sie trug eine dicke Jacke, kräftige Hosen und Lederstiefel, die ihr in dem unebenen Gelände einen sicheren Tritt verschafften. Welch ein Unterschied zu der Charlotte, die er in Berlin kennengelernt hatte. Er musste gestehen, so gefiel sie ihm deutlich besser.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Valkrys uns noch weiter folgt«, sagte er. »Woher soll sie denn wissen, dass wir in die Colca-Schlucht abgebogen sind? Ich finde diese Sorge etwas übertrieben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Charlotte. »Mein Onkel ist eigentlich kein Mann, der leicht in Panik gerät. Er wird seine Gründe haben. So wie in den letzten Tagen habe ich ihn noch nie erlebt. Ständig klettert er auf irgendwelche Felsvorsprünge und blickt zurück. Also, wenn du mich fragst, ist diese Valkrys viel gefährlicher, als wir beide uns vorstellen können.«


  Oskar wiegte den Kopf. »Eigentlich mache ich mir viel mehr Sorgen wegen dieses monströsen Insekts. Wo kam das auf einmal her? Wo lebte es? Und die wichtigste Frage von allen: Gibt es davon noch mehr? Junge, Junge, wenn ich nicht so darauf gedrungen hätte, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, wären wir wahrscheinlich alle nicht mehr am Leben. Hier im Unterholz können sie sich praktisch überall verstecken. Man würde sie erst sehen, wenn sie direkt vor uns stehen. Ich habe keine Lust, so einem Vieh in die Zangen zu laufen.«


  »Eine sehr interessante Spezies«, sagte Charlotte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie je irgendwo beschrieben wurde. Stell dir mal vor, wir wären die Ersten, die diese Tiere entdeckt hätten. Dann dürfen wir sie nach uns benennen. Diapherodes Oskar!. Wie findest du das?« Sie grinste.


  »Besten Dank.« Oskar blickte nervös von einer Seite zur anderen. »Auf die Ehre kann ich gut verzichten.«


  »In deinen Adern fließt einfach kein Forscherblut.« Charlotte bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Ein wahrer Humboldt könnte sich nichts Großartigeres vorstellen, als seinen Namen in einem Bestimmungsbuch zu lesen.«


  »Was nützt eine Entdeckung, wenn man nicht von ihr berichten kann? Ich für meinen Teil bleibe lieber am Leben. Aber zum Glück haben wir ja Wilma. Sie wird uns schon warnen.« Oskar schaute hinüber zu dem kleinen Kiwi, der neben ihnen das Unterholz durchforstete.


  Es mochte so um zehn Uhr herum sein, als sie die erste Rast einlegten. Sie breiteten eine Decke auf dem Boden aus und stellten ein einfaches Frühstück darauf. Oskar bemerkte mit Sorge, dass ihre Vorräte merklich zusammengeschmolzen waren. Siedlungen hatten sie keine gesehen und außer Wasser gab es hier nichts, womit sie ihren Proviant aufstocken konnten. Weder Beeren noch Obst noch irgendwelche Knollen. Hin und wieder gab es Blüten oder Schoten, die einigermaßen genießbar aussahen, doch ihnen blieb keine Zeit herauszufinden, ob sie das auch wirklich waren.


  »Wie lange müssen wir denn noch dieses öde Tal emporkraxeln«, murmelte Oskar vor sich hin, während er versuchte, mit dem Messer durch das trockene Brot zu schneiden.


  »So lange, bis wir den geheimen Pfad gefunden haben«, gab Humboldt unwirsch zurück. »Hast du schon die Lust verloren?«


  »Nein, es ist nur …«


  Der Forscher schnaubte ungehalten, schnappte sich Brot und Käse und erklomm einen hoch gelegenen Aussichtsposten. Dort ließ er sich nieder und sondierte die Lage. Wilma war ebenfalls hochgeklettert und ihrem Herrn auf den Schoß gehüpft.


  »Mach dir nichts draus«, flüsterte Eliza ihm zu. »Seit Valkrys uns auf der Fährte ist, ist er nicht mehr er selbst. Als ich ihm dann auch noch gesagt habe, dass ich es für falsch halte, wie er sich damals verhalten hat, war es aus. Er hat seitdem kaum noch ein Wort mit mir geredet.« Sie lächelte traurig. »Carl Friedrich ist einfach ein sehr verschlossener Mann. Es fällt ihm nicht leicht, über seine Gefühle zu reden.«


  »Welcher Mann kann das schon?«, sagte Charlotte und warf Oskar einen Blick zu, der ihn so irritierte, dass er mit dem Messer abrutschte und sich in den Finger schnitt. Die Verletzung war nicht tief, blutete aber trotzdem ziemlich stark.


  »Mist!«, murmelte er und steckte den Finger in den Mund.


  »Warte, ich helfe dir.« Charlotte nahm ein Tuch, wickelte es ein paarmal um die Wunde und zog dann den Knoten fest. »So, fertig«, sagte sie. »Du hast ein Händchen dafür, dir wehzutun, weißt du das? Eigentlich brauchtest du eine Krankenschwester an deiner Seite. Komm, gib mir mal das Messer. Ich mache weiter.« Sie nahm ihm das Holzbrett und den zähen Brotlaib aus den Händen und begann, dicke Scheiben davon abzuschneiden. »Welches ist eigentlich dein Lieblingsbuch?«, wechselte sie ganz unvermittelt das Thema.


  »Mein Lieblingsbuch?« Oskar blickte sie verwirrt an. »Schwer zu sagen.«


  »Na, irgendeines muss es doch geben. Ich könnte mir vorstellen, dass dir ›01iver Twist‹ ganz gut gefällt. Immerhin handelt es ja auch von einem Jungen, der in einem Waisenhaus aufgewachsen ist.«


  »Ja, Dickens ist ganz gut«, sagte Oskar verwundert. Wie es schien, war bei Charlotte doch noch nicht Hopfen und Malz verloren. »Ich stehe aber mehr auf Abenteuerschmöker«, sagte er. »Schon mal etwas von Henry Rider Haggard gehört?«


  Charlotte schüttelte den Kopf.


  »Britischer Schriftsteller, der in Südafrika aufgewachsen ist. Sein Roman ›König Salomons Schatzkammer ist sauspannend. Kann ich dir gerne mal leihen, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  »Von mir aus. Hier, schau mal, ich habe auch etwas zu lesen dabei.« Sie griff in eine der Satteltaschen und zog ein abgewetztes Bändchen heraus, auf dem in goldenen Prägelettern der Titel Baedeker Südamerika prangte.


  Oskar blickte skeptisch. »Ein Reiseführer?«


  »Der Reiseführer«, sagte Charlotte mit leicht vorwurfsvollem Blick. »Es gibt nichts Besseres. Lies mal in Kapitel zwölf. Da geht es um die Inka. Du hast bestimmt schon von ihnen gehört: eine mächtige Hochkultur, die vor vielen Hundert Jahren in dieser Gegend existiert hat.«


  Oskar griff widerwillig nach dem Buch und blätterte darin herum. »Da sind ja nicht mal Bilder drin.«


  »Na los doch«, drängelte Charlotte. »212 oben. Das Kapitel über Pizarro und den Einmarsch der Konquistadoren.«


  Oskar seufzte. Hoffentlich beschränkten sich die Beschreibungen nicht nur auf die Aufzählung nüchterner Fakten. Ein paar blutrünstige Details durften es schon sein. Er wollte gerade anfangen, laut vorzulesen, als sein Blick auf Humboldts Gefährtin fiel. Sie war schon seit einiger Zeit verdächtig still.


  »Eliza?«


  Keine Antwort.


  »Eliza!«


  Die dunkle Frau hockte einige Meter weiter auf einem Stein, die Augen fest geschlossen haltend. Oskar bemerkte, dass sie etwas in den Händen hielt. Etwas Rechteckiges, das wie Gold schimmerte. Die Fotoplatte.
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  Harry Boswell wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her. Eben noch hatte er von seinem kleinen Haus in New Jersey geträumt, von seinem Garten und der hübschen Nachbarin, die ihm fröhlich zuwinkte, als plötzlich die Bilder verblassten und eine andere Szene erschien.


  Er war wieder in der Colca-Schlucht. Genau wie zu Beginn seiner Reise – noch ehe er auf den Himmelspfad gestoßen war. Im Traum durchlebte er seine Entdeckung erneut.


  Die Landschaft um ihn herum sah aus wie ein Gräberfeld. Lauter Steine, die ihm bis zur Hüfte gingen und die irgendwie behauen wirkten – genau wie Grabsteine. Er blickte sich um. Die Gegend jagte ihm Schauer über den Rücken. Bislang war er durch dichten Bergwald gereist, doch mit einem Mal waren die Bäume weg. Ein unnatürlich kahler Talkessel breitete sich vor ihm aus. Er hatte gerade damit begonnen, die grasbewachsene Ebene zu erkunden, als er plötzlich hinter sich einen jämmerlichen Schrei hörte.


  Sein Maultier!


  Es hatte die Angewohnheit, immer ein paar Schritt zurückzubleiben und das Umland nach etwas Fressbarem abzusuchen. Den Lauten nach zu urteilen, schien es sich ernsthaft verletzt zu haben. Nicht auszudenken, wenn es sich einen Knöchel gebrochen hatte.


  Die Schreie hallten von den Wänden wider.


  Als er es endlich fand, schienen sich seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Sein Muli war in eine Felsspalte getreten und bis zum Oberschenkel darin versunken. Seine Augen rollten in Panik und auf seinem Maul war Schaum.


  »Ho«, sagte Boswell. »Ganz ruhig, mein Guter. Was machst du denn für Sachen, hm? Na warte, gleich haben wir dich wieder draußen.«


  Es war aber nicht so einfach, wie es aussah. Das Bein steckte wirklich tief drin und das arme Tier war so panisch, dass der Reporter aufpassen musste, nicht vom Vorderhuf getroffen zu werden. Nach drei Anläufen aber hatte er es endlich geschafft.


  Eine Untersuchung ergab, dass sich das Maultier außer ein paar Schürfwunden keine nennenswerten Verletzungen zugezogen hatte. Das Wichtigste – der Knöchel – war unversehrt. Erschöpft ließ er sich nieder. Er zog die Feldflasche aus der Satteltasche und trank einen Schluck. Als er die Flasche absetzte, fiel sein Blick auf den Stein, der direkt neben der Felsspalte aufragte. Einige merkwürdige Kratzspuren waren darauf zu erkennen. Aber waren das wirklich Kratzspuren? Er befreite die Markierungen von Moos und Flechten und betrachtete sie eingehender. Nein, entschied er, das waren keine zufälligen Spuren. Diese Zeichen hatte jemand in den Stein geritzt, und zwar vor ziemlich langer Zeit. Er zog sein Notizbuch heraus und begann die Symbole abzuzeichnen. Als er fertig war, fühlte er ein merkwürdiges Kribbeln in sich aufsteigen. Er hatte lange genug in diesem Land gelebt, um die Grundlagen der hiesigen Indianersprache zu erlernen. Ketschua war in erster Linie eine gesprochene Sprache. Schrift gab es so gut wie keine, sah man mal von der eigenartigen Knotenschrift der Inka ab, der sogenannten Quipu. Sie bestand im Wesentlichen aus einer Aneinanderreihung vertikal hängender Schnüre, in denen in unterschiedlichen Abständen verschiedene Knoten angebracht waren. Das Ganze erinnerte ein wenig an eine Halskette mit herabhängenden Perlenschnüren. Genau so etwas war auch hier, nur eben in den Stein geritzt. Boswell, der weit davon entfernt war, ein Quipu-Spezialist zu sein, verstand gerade so viel, dass er mitbekam, dass hier von einem Pfad die Rede war, der in den Himmel führte. Vielleicht zu einer verborgenen Inkafestung. Na, das wäre doch mal etwas. Ihm war alles recht, um nur endlich aus diesem bedrückenden Tal herauszukommen. Die Markierung sprach von einem bestimmten System, einem Code. Man musste den einzelnen Steinen in einer bestimmten Reihenfolge nachgehen. In seiner Erinnerung band er das Maultier an und begann, der Spur nachzugehen. Schritt für Schritt, Stein für Stein, immer darauf bedacht, ja keinen Hinweis zu übersehen. Immer weiter entfernte er sich von dem Weg, geradewegs bis an die Flanken des Berges, einem ungewissen Abenteuer entgegen.


  Er schlug die Augen auf. Sein Atem ging stoßweise, sein Puls raste. Seine Haut war schweißbedeckt. Mit offenen Augen lag er auf seiner Pritsche und starrte an die Decke seines Gefängnisses.


  Es fühlte sich an, als wäre gerade jemand in seinem Kopf gewesen. Als hätte jemand versucht, seine Gedanken zu lesen.


  


  ***


  


  Eliza tauchte wie aus weiter Ferne auf. Das Erste, was sie sah, waren die Gesichter der beiden Jugendlichen. Oskar stand vor ihr und tupfte ihr mit einem Taschentuch die Stirn. Charlotte hielt ihre Hand und streichelte sanft darüber.


  »Der Eingang …«, flüsterte Eliza. »Ich weiß, wo der Eingang ist.«


  »Was sagst du da?« Oskar hob verwundert die Brauen.


  Die dunkelhäutige Frau war ganz außer Atem. »Boswell ist noch am Leben«, sagte sie. »Er …« Weiter kam sie nicht, denn plötzlich ertönte ein Ruf. Alle Gesichter drehten sich in Humboldts Richtung. Der Forscher stand auf seinem Aussichtsfelsen, wild mit den Armen wedelnd.


  »Sie kommen!«, rief er. »Packt alles zusammen, wir müssen hier weg!«
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  Valkrys Stone konnte ihre Erregung nur mit Mühe zügeln. Das Fernglas an die Augen gepresst, blickte sie von ihrem Aussichtsposten in Richtung Osten. Da war er: Humboldt. Seine hochgewachsene kräftige Gestalt und seine scharf geschnittene Nase waren unverkennbar. Er hatte sich kaum verändert in all den Jahren. Sein Haar war lichter und an den Schläfen etwas grauer geworden, aber das ließ ihn nur noch arroganter erscheinen.


  Er blickte mit seinem Fernglas genau in ihre Richtung. Sie wusste, dass er sie sah und dass er sie auch erkannte. So schwer war das nicht. Sie hatte sich in den zwanzig Jahren kaum verändert. Was würde sie in seinen Augen lesen, wenn er das Glas herunternahm? Furcht, Entschuldigung oder gar Wiedersehensfreude?


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe er das Glas tatsächlich senkte. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Der harte Zug um den Mund war noch ein wenig härter geworden und in seinen Augen funkelte Stolz. Unnachgiebiger Stolz. Kein entschuldigendes Lächeln, kein Gruß. Nein, dieser Mann würde sie nicht um Verzeihung bitten. Nicht mal, wenn er sich seines Unrechts bewusst war. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, was er ihr damals angetan hatte.


  Langsam drehte er sich um, stieg hinunter von seinem Aussichtsfelsen und ging zurück zu seinen Leuten.


  Valkrys kochte vor Zorn.


  Nun, mit seinem Hochmut würde es bald vorbei sein. Sie hatte vor, ihn auf seinem ureigensten Territorium zu schlagen. Nichts konnte ihn mehr verletzen, als wenn sie ihn in seiner Arbeit übertrumpfte. Und genau das würde sie tun. Sie würde an ihm vorbeiziehen und ihm seinen Fund abspenstig machen. Und dann würde sie ihn mit leeren Händen nach Hause schicken – erfolglos, gedemütigt und verlacht von seinen Kollegen.


  Sie steckte das Fernglas zurück in ihre Tasche, wendete ihr Pferd und ritt zurück zu Pepper.


  Der Angsthase wartete unten mit seinem Gewehr in der Hand. Seit sie auf das Lager von Humboldt und den Kadaver des erlegten Rieseninsekts gestoßen waren, klammerte er sich daran wie an einen rettenden Ast. Er hatte nicht mal gewagt, ihr mit seinem Pferd die steile Böschung hinauf zu folgen. Der Redakteur war wie ein Klotz an ihrem Bein. Ohne ihn hätte sie Humboldt vermutlich schon längst eingeholt.


  »Rasch, Pepper. Humboldt ist genau vor uns. Ich habe ihn gesehen. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch vor Anbruch der Nacht erreichen.«


  »Halt, halt.« Der Redakteur schwang sich auf sein Pferd. »Hat er Sie gesehen?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Dann sollten wir auf keinen Fall etwas Unüberlegtes unternehmen. Wir wissen, dass sie zu viert sind. Was haben Sie vor? Wollen Sie sie etwa überholen und dabei eine offene Konfrontation riskieren?«


  »Darauf wird es wohl hinauslaufen. Ungesehen kommen wir in diesem schmalen Tal wohl kaum an ihnen vorbei.«


  »Ich weiß nicht …« Pepper blickte unschlüssig. »Das erscheint mir viel zu riskant. Nach dem, was ich über Humboldt gehört habe, ist er ein Mann, der sich nur ungern die Butter vom Brot nehmen lässt. Was, wenn es zum Kampf kommt?«


  Valkrys klopfte auf die Satteltasche, in der ihre Waffen waren. »Seien Sie unbesorgt. Das wird er nicht wagen. Er kennt mich, er weiß, dass er keine Chance gegen mich hat.«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht …«


  »Pepper, Sie verdammter Angsthase. Wegen Ihnen droht unser Auftrag zu scheitern. Wenn wir Erfolg haben wollen, werden wir um eine Auseinandersetzung nicht herumkommen. Reiten wir jetzt hinterher oder nicht?« Sie spürte, dass sie langsam die Geduld verlor.


  »Sie denken immer nur in Extremen«, erwiderte Pepper. »Bei Ihnen gibt es immer nur schwarz oder weiß, gut oder böse. Sie müssen mal lernen, in Grauzonen zu denken. Haben Sie schon mal überlegt, dass es sinnvoll wäre, unsere Kräfte zu bündeln und uns mit Humboldt und seinen Leuten zusammenzutun? Auf diese Weise könnte jeder seine Stärken ins Spiel bringen und die Aktion hätte wesentlich größere Chancen auf Erfolg.«


  »Kein Pakt mit Humboldt«, fauchte Valkrys. »Man kann ihm nicht trauen. Ich kenne ihn, ich spreche aus Erfahrung.«


  »Ja, Sie haben mir davon erzählt. Aber wie lange ist das jetzt her?«, fragte Pepper. »Fünfzehn Jahre? Zwanzig? Vielleicht hat er sich geändert.«


  »Der ändert sich nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es eben, basta!«


  »Wie auch immer.« Pepper senkte die Stimme. »Ich leite diese Expedition und ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir werden uns passiv verhalten und keine Konfrontation heraufbeschwören. Humboldt weiß, dass wir ihn verfolgen. Wenn er auf uns wartet, gut. Wenn nicht, dann folgen wir ihm einfach so lange, bis er einsieht, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als mit uns zu kooperieren. Haben Sie das verstanden?« Er blickte sie herausfordernd an.


  Valkrys biss sich auf die Lippen. Sie verfluchte sich, dass sie dem Redakteur etwas von sich und ihrer Beziehung zu dem Forscher erzählt hatte. Dieser verdammte Rum auf dem Schiff.


  Aber jetzt war es zu spät.


  Valkrys musste einsehen, dass sie Pepper mit Worten nicht überzeugen würde. Er hatte lange genug ihre Geschicke geleitet. Ab jetzt würde sie die Dinge selbst in die Hand nehmen.


  »Na gut«, lenkte sie ein. »Sie sind der Boss. Machen wir es halt auf Ihre Art, auch wenn ich anderer Meinung bin. Ach, verdammt …« Ihr rechter Fuß war aus der Schlaufe gerutscht. »Ist nur der Lederriemen. Er hat sich gelöst. Reiten Sie ruhig voraus, ich hole Sie schon ein. Sie wissen ja, wie schnell ich reite.« Sie stieg ab und machte sich am Steigbügel zu schaffen.


  Max nickte, wendete sein Pferd und trabte langsam den Weg hinauf. Valkrys wartete, bis er hinter dem nächsten Baum verschwunden war, dann fädelte sie die Lederschlaufe wieder ein. Sie hatte sie absichtlich geöffnet, um ein paar Minuten allein zu sein. Sie benötigte die Zeit, um Vorbereitungen zu treffen. Humboldt hatte sie gesehen. Sie durfte jetzt nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen. Von allen Männern, die im Laufe ihres Lebens ihren Weg gekreuzt hatten, war er der einzige, der sich ihrer als ebenbürtig erwiesen hatte. Er war schon zu Zeiten des Klosters ein guter Kämpfer gewesen und sie musste davon ausgehen, dass er in der Zwischenzeit noch den einen oder anderen Kniff dazugelernt hatte. Sie wählte eine Kombination aus Wurfmessern, Shurikens und Fangseilen. Dazu ihren ‚44er Colt. Eigentlich verachtete sie Schusswaffen, aber in diesem speziellen Fall würde sie nicht darum herumkommen. Die Waffen befestigte sie gut erreichbar am Sattel, zusammen mit einem Lasso, das ihr kleines Arsenal verdeckte. Als alles an Ort und Stelle war, schwang sie sich zurück in den Sattel und galoppierte hinter Pepper her.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatte sie ihn eingeholt. Sie griff nach dem Lasso, wirbelte es zweimal im Kreis, dann schleuderte sie es in Richtung des verblüfft dreinblickenden Redakteurs. Die Schlinge flog präzise auf Pepper zu, fiel über seinen Kopf und umschlang seinen Oberkörper. Mit einem Ruck zog sie die Leine fest. Einen überraschten Laut ausstoßend, kippte der Redakteur aus dem Sattel. Sein Gewehr fiel polternd zu Boden. Sie sprang ab und begann, ihn mit ein paar geschickten Handbewegungen zu fesseln.


  »Kleine Planänderung«, sagte sie auf seinen entsetzten Blick hin. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie uns weiter aufhalten. Vanderbilt hat mich nicht engagiert, damit ich mit Ihnen Däumchen drehe. Ab jetzt werden die Dinge so laufen, wie ich es für richtig halte.« Sie wuchtete Pepper quer über den Sattel und stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund. Mit ein paar weiteren Schlaufen verhinderte sie, dass er sich vom Pferd fallen ließ oder das Taschentuch ausspuckte. Der Redakteur fluchte und strampelte, doch es half ihm nichts. Wie ein erlegtes Reh hing er über dem Sattel, unfähig, zu sprechen oder sich zu befreien. Valkrys hob das Gewehr auf und steckte es in die Satteltasche. »Das brauchen Sie ja nun nicht mehr«, sagte sie, während sie die Zügel seines Pferdes ergriff und zurück in den Sattel kletterte. Mit einem Schnalzen setzte sie den Tross in Bewegung.
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  »Wir müssen weg hier, und zwar schnell. Habt ihr alles zusammengepackt? Los, los.« Humboldt warf alles, was ihm in die Finger geriet, ungeordnet in die Satteltaschen. Die Fotoplatte steckte er in die Innentasche seiner Jacke.


  Dann öffnete er seinen Waffenkoffer und ein ganzes Arsenal todbringender Mordwerkzeuge funkelte Oskar entgegen. Humboldt zog seine bewährte, mehrschüssige Armbrust heraus und kontrollierte sorgfältig den Sitz der Pfeile.


  »Was hast du gesehen?« In Charlottes Augen glomm Furcht auf.


  »Valkrys«, erwiderte der Forscher. »Keine zwei Kilometer entfernt. Sie hat mich ebenfalls bemerkt. Sie weiß, dass wir in dieser Schlucht in der Falle sitzen. Fliehen können wir nicht, also bleibt uns nur die Möglichkeit, uns zur Wehr zu setzen …«


  »Eliza weiß, wo es zu dem verborgenen Pfad geht«, stieß Oskar hervor. »Sie hatte wieder eine Vision.«


  Humboldts Hand verharrte einen Moment in der Luft. »Im Ernst?«


  »Er muss hier sein, ganz in der Nähe.«


  »Wo?«


  »Ich werde es erkennen, wenn wir dort sind«, sagte Eliza. »Ich habe Boswells Gedanken gelesen und weiß, dass es nicht mehr weit sein kann.«


  Humboldt schien einen Moment lang mit einer Entscheidung zu ringen, dann sagte er: »In Ordnung. Versuchen wir’s. Nichts wie los.«


  Eliza ritt voraus. Sie war die Einzige, die die versteckten Zeichen deuten und den Eingang finden konnte. Wilma rannte die ganze Zeit an ihrer Seite und sondierte das Gelände. Charlotte und Oskar ritten in der Mitte und Humboldt gab ihnen Rückendeckung.


  Der Weg schlängelte sich weiter das Tal hinauf, in eine Gegend, die immer unwegsamer wurde. Der Pfad war als solcher kaum noch zu erkennen. Überall lagen scharfkantige Steine herum, denen sie ausweichen mussten, wenn sie nicht riskieren wollten, dass sich die Maultiere verletzten.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf ein unüberwindlich scheinendes Hindernis stießen. Ein gewaltiger Felsbrocken blockierte den Weg. Er war so unvorstellbar groß, dass man glauben konnte, der halbe Berg sei hier zum Einsturz gekommen. Als sie näher ritten, entdeckten sie an seinem Fuß eine schmale Öffnung, durch die rasend schnell der Fluss hindurchschoss. Ein schmaler Steig führte seitlich daran vorbei. Sie mussten absteigen und ihre Maultiere einzeln hindurchführen.


  Im Gang selbst war es ohrenbetäubend laut. Moospolster hingen von der Decke. Das schnell dahinschießende Wasser des Colca erfüllte die Höhle mit feinsten Wassertröpfchen und ließ die Steine rutschig werden. Nach einer Zitterpartie von dreißig Metern war der Spuk vorbei. Das Tal öffnete sich zu einem weiten Kessel, der einen Durchmesser von schätzungsweise einem halben Kilometer hatte. Bäume gab es hier fast keine. Stattdessen breitete sich eine weite, mit Gras und trockenen Büschen bestandene Ebene vor ihnen aus, die in der Mitte von dem rasch dahinströmenden Colca durchkreuzt wurde. Der gesamte Talkessel war mit Gesteinsbrocken unterschiedlichster Größe gefüllt. Viele von ihnen sahen aus, als wären sie künstlich aufgerichtet worden. Die vier Reisenden setzten sich wieder in ihre Sättel und ritten weiter. Etwa in der Mitte des Kessels hob Eliza plötzlich die Hand. »Hier ist es«, sagte sie und deutete auf das Rund. »Das ist die Stelle, die ich in Boswells Gedanken gesehen habe.«


  »Und hier soll ein Pfad in die Berge führen?« Humboldt beschattete die Augen mit seiner Hand.


  Der Kessel war auf allen Seiten von beinahe senkrecht aufragenden Felsen umstellt. Es gab keine Einschnitte, keine Treppen, keine Leitern. Nichts, was irgendwie aussah, als könne man daran hochsteigen. Bliebe nur, die glatten Steinwände emporzuklettern, aber das wäre angesichts der beinahe senkrechten Flanken reiner Selbstmord gewesen.


  »Es war dort drüben«, sagte Eliza und deutete nach links. »Kommt mit.«


  Sie stieg ab, verließ den Pfad und eilte querfeldein über das Gras. Die anderen folgten ihr. Nach etwa fünfzig Metern blieben sie stehen. Eine lange Spalte zerschnitt den Boden. Davor stand ein Stein, der merkwürdige Kratzspuren aufwies. »Seht ihr das?«, flüsterte Charlotte aufgeregt. »Das sind die gleichen Zeichen, die Boswell auf der Rückseite seiner Fotoplatte eingeritzt hat. Das ist Quipu. Die geschriebenen Worte für Pfad und Regen.« Sie strahlte. »Irgendwo hier muss der Weg sein.«


  »Ja, aber wo?« Humboldt sah sich um. »Hier ist doch nichts.«


  Eliza presste die Finger an die Stirn und versank in Gedanken. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Bilder kamen so schnell. Boswell folgte den Steinen in einer bestimmten Reihenfolge, so viel konnte ich noch erkennen, aber nicht, in welcher.«


  »Vielleicht können uns die anderen Zeichen Aufschluss geben«, sagte Charlotte und deutete umher. »Seht mal, an den anderen Steinen sind ebenfalls Zeichen!«, rief sie. »Hier und hier. Überall!«


  »Bei mir auch«, antwortete Oskar. »Jeder Stein ist irgendwie markiert. Überall Symbole und alle sehen sie anders aus. Wie um Himmels willen sollen wir da den richtigen Weg finden?«


  »Versuch, dich zu erinnern«, drängte der Forscher Eliza. »Wohin ist Boswell gegangen?«


  »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich müsste die Platte erneut befragen, aber dazu fehlt uns die Zeit.«


  Humboldt presste die Lippen aufeinander.


  »Lasst uns logisch nachdenken«, sagte Charlotte. »Vielleicht gibt es einen Weg, die Zeichen zu entschlüsseln. Boswell hat es doch auch herausgefunden. Vielleicht hilft uns das ja weiter: Soweit ich erkennen kann, ist dieser Stein der einzige mit mehreren Symbolen. Hier zum Beispiel.« Charlotte deutete auf eine kleine Inschrift, etwas weiter unten. »Dieses indianische Symbol lautet kinsa drei.«


  »Drei?« Humboldt runzelte die Stirn.


  »Ja. So wie die Zahl. Drei Stück von … irgendetwas.«


  »Ja, aber von was?«, brummte der Forscher. »Drei Schritte, drei Armlängen, drei Meter, dreimal auf einem Bein um den Stein hüpfen? Es könnte alles Mögliche bedeuten.« Er seufzte. »Es hat keinen Sinn«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Die Zeit läuft uns davon.« Er nahm die Armbrust von der Schulter. »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten. Am besten, ihr haltet euch im Hintergrund. Ich bewache das Felstor. Scheint mir der beste Ort zu sein, sie aufzuhalten. Eliza, du gehst mit Charlotte und Oskar dort hinüber, auf die rechte Seite. Die Felsen dort sind größer und bieten einen besseren Schutz. Los jetzt, beeilt euch.«


  Oskar, der bis zu diesem Moment eher ruhig im Hintergrund gestanden hatte, trat einen Schritt auf den Stein zu. Mit seinen Fingern fuhr er über die gestrichelte Markierung. Rätsel hatten ihn schon immer gereizt und hier bot sich eines, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Das Vermächtnis einer uralten Kultur. Eine Idee begann in seinem Kopf zu keimen. Vielleicht waren diese Zeichen weit weniger kompliziert, als sie aussahen. Was, wenn man einfach nur zählen musste?


  Er ging etwa fünf Meter in die bereits eingeschlagene Richtung, dann blieb er stehen. »Was bedeuten zwei Linien mit jeweils drei Knoten in der Mitte?«


  Charlotte überlegte kurz, dann sagte sie: »Muyu. Ich glaube, das bedeutet so viel wie Kugel, oder einfach rund.«


  Rund? Oskar sah sich um. In weiteren fünf Metern Entfernung sah er einen Brocken, der eine auffällig runde Oberseite aufwies. Er beeilte sich, den Stein genauer zu untersuchen. Wilma folgte ihm auf dem Fuß und stieß fragende Laute aus. »Ich weiß auch nicht, meine Kleine«, flüsterte Oskar. »Ist nur so eine Vermutung.«


  Der halbrunde Stein war deutlich kleiner als der andere. Es dauerte eine Weile, bis er das Zeichen gefunden hatte. Es befand sich halb verdeckt und dicht über dem Boden. Als er es vollständig freigelegt hatte, richtete er sich auf und rief: »Zwei Linien, eine kurz, eine lang. Beide mit jeweils fünf Knoten im oberen Bereich.«


  Charlotte kam kopfschüttelnd herbeigeeilt. »Was machst du denn da?«, fragte sie. »Sag bloß, du hast etwas gefunden.«


  »Weiß ich noch nicht. Ist nur so eine Idee. Schnell: Was heißt dieses Zeichen?«


  Charlotte sah sich das Ornament an. »Kenne ich nicht«, sagte sie. »Es ähnelt entfernt dem Symbol für Messer – kuchuna –, aber sicher bin ich mir nicht.«


  »Messer«, murmelte Oskar, während er sich umsah. »Messer.«


  »Ja, oder Schwert. Vielleicht auch Klinge. Wie gesagt …«


  »Könnte es auch Spitze heißen?«


  »Auch möglich. Warum? Was meinst du damit?«


  »Komm her«, sagte er und rannte ein Stück nach rechts. Sein Blick war auf einen bestimmten Stein gefallen, etliche Meter näher an der senkrecht aufragenden Steilwand. Seine Form war lang, dünn und spitz. Wie ein zu kurz geratener Bleistift.


  Das neue Zeichen war noch schwerer zu finden. Es befand sich halb verborgen unter einem Moospolster auf der Rückseite. Oskar zog sein altes Taschenmesser heraus und begann, den Bewuchs vorsichtig abzuheben. »Was ist das hier?«


  Charlotte beugte sich vor. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Einfach«, sagte sie. »Unu -Wasser.«


  Inzwischen waren auch Eliza und Humboldt herangekommen. Der Forscher wirkte sichtlich genervt. »Was tut ihr denn hier, in Gottes Namen?«, schimpfte er. »Ich hatte euch doch befohlen, Eliza auf die andere Seite zu begleiten.«


  »Pst!« Oskar hielt den Zeigefinger vor den Mund. »Hört ihr das?«


  Charlotte lauschte eine Weile, dann hellten sich ihre Gesichtszüge auf. »Wasser«, sagte sie.
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  Oskar war etwa fünfzig Meter entlang der steil abfallenden Felswand gelaufen, als er stehen blieb. Das Plätschern war jetzt ganz nah. Vor ihm verlief ein schmales Bächlein, das direkt aus dem Stein zu kommen schien. Er trat näher und erkannte, dass der Bach gar nicht aus dem Felsen kam, sondern an ihm entlanglief. Der gewaltige Steinblock war in einem 45-Grad-Winkel gespalten, wobei sich die gesamte untere Hälfte um mehr als einen Meter vorgeschoben hatte. In dem vorstehenden Teil befand sich eine einen Meter fünfzig messende Vertiefung, auf deren Unterseite Stufen in den Fels geschlagen worden waren. Stufen!


  Oskar hielt den Atem an. Die Hohlkehle mündete rechter Hand in einen steinernen Wall, der gerade so hoch war, dass man ihn als Geländer benutzen konnte. Der kleine Bach, den Oskar gehört hatte, kam fröhlich plätschernd über die Stufen hangabwärts gesprudelt. Die Treppe führte in einem abenteuerlich steilen Winkel nach oben. Wieso hatten sie die nicht schon vorher gesehen?


  Er trat einige Schritte zur Seite und die Treppe verschwand. Er trat vor und da war sie wieder. Der veränderte Blickwinkel ließ die Wand aussehen, als würde sie ohne Unterbrechung steil aufragen. Eine perfekte Illusion!


  Er hielt den Atem an, dann brach es aus ihm heraus: »Ich habe ihn gefunden!«, schrie er. »Ich habe den Himmelspfad gefunden.«


  Oskar schwebte wie auf Wolken. Er bekam kaum etwas mit von den vielen Glückwünschen und Lobpreisungen, die man ihm entgegenbrachte. Auch die unzähligen Schulterklopfer und Handschläge gingen völlig an ihm vorbei. Er hatte das Gefühl, endlich mal etwas wirklich Außergewöhnliches geleistet zu haben.


  Während sie sich noch alle über die raffinierte Konstruktion der Treppe wunderten, drang plötzlich ein Geräusch aus dem Felsentor. Erst schwach, doch langsam lauter werdend.


  Huf schlage!


  »Sie kommen!«, rief Humboldt. »Schnell zu den Maultieren! Schnappt euch die Rucksäcke und Provianttaschen und alles, was ihr tragen könnt, und dann den Himmelspfad empor!«


  »Was hast du vor?« Eliza blickte betroffen. »Willst du etwa ohne unsere Lasttiere weiterziehen?«


  »Vielleicht können wir unsere Verfolger austricksen!«, rief der Forscher, während sie zurückliefen. »Vielleicht gelingt es uns, eine falsche Fährte zu legen. Abgesehen davon könnten uns die Mulis auf diesem Pfad ohnehin nicht folgen.«


  In Windeseile wurde das Gepäck verteilt. Jeder bekam so viel, wie er tragen konnte, dann ging es zurück. Wilma rannte zwischen ihnen hin und her und gab aufgeregte Laute von sich. Humboldt schnappte sich einen Großteil seiner Waffen und Instrumente, den Rest ließ er zurück. Mit einer Reitgerte schlug er den Maultieren ein paarmal kräftig auf die Hinterteile, sodass sie ängstlich wiehernd davonstoben. So schnell sie nur konnten, rannten die vier Abenteurer zurück zu dem verborgenen Pfad, erklommen die Stufen und brachten sich in einigen Metern Höhe hinter dem steinernen Wall in Sicherheit. Alle zogen die Köpfe ein und lauschten.


  Die Geräusche waren jetzt sehr nahe. Das Klappern der Hufe hallte von den Wänden wider.


  Mit einem Mal hörten sie auf.


  Valkrys Stone saß ab und zog ihren Colt aus dem Halfter. Vor ihr schlängelte sich der Pfad durch ein schmales Felsentor. Der ideale Ort für einen Hinterhalt. An Humboldts Stelle hätte sie genau hier auf ihre Verfolger gewartet. Wie sie ihn kannte, lag er auf der anderen Seite hinter einem Stein und wartete darauf, dass sie hindurchkam. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht tun.


  Sie schlang die Zügel um einen Baum und kletterte den Steilhang hinauf. Max Pepper bewegte sich und gab gedämpfte Laute von sich. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann ging sie weiter. Um ihn musste sie sich keine Sorgen machen. Er war verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen.


  Während sie den rutschigen Schotterhaufen hinaufkletterte, überlegte sie, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn wieder freiließ. Würde er sie als Führerin akzeptieren oder rebellieren? Wäre er kleinlaut oder aufsässig? Na ja, die Frage stellte sich ohnehin erst, wenn sie mit Humboldt fertig war. Im Moment hatte sie andere Sorgen.


  Sie erreichte die Oberkante des Felsbrockens. Flach auf den Boden gedrückt, den Colt in Vorhaltestellung, robbte sie vorwärts. Nach etwa drei Metern kam sie an eine Stelle, von wo aus sie einen hervorragenden Blick über den Talkessel hatte. Eine merkwürdige Gegend war das hier. Aus dem trockenen Gras ragte eine unübersehbare Anzahl mittelgroßer Steine, die einen irgendwie an Grabsteine erinnerten. Mitten hindurch floss der Colca mit seinem klaren blauen Wasser. Von Humboldt und seiner Begleitung war keine Spur zu sehen. Sie verharrte eine Weile und wartete, ob sie eine Bewegung entdeckte. Doch nichts rührte sich. Auch von den Maultieren fehlte jede Spur. Dabei hätte sie schwören können, durch das Tosen des Wassers Hufgetrappel gehört zu haben.


  Sie wartete noch einen Moment, dann trat sie den Rückzug an. Im Eilschritt rannte sie die steile Böschung hinab, band die Pferde los und führte sie durch das Felsentor. Schäumend und brausend strömte der Fluss neben ihr her. Die letzten Meter legte sie mit äußerster Vorsicht zurück. Sie war Profi genug, um zu wissen, dass sie irgendetwas übersehen haben konnte.


  Als sie das Ende des Tunnels erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie blickte sich um, hob die Waffe und visierte einzelne Steine damit an. Dann zog sie den Abzug durch. Ein Krachen ertönte. Sie gab mehrere Schüsse ab, dann wartete sie. Donner rollte durch das Tal, hallte von den umliegenden Wänden wider und warf ein vielfaches Echo zurück.


  Nichts. Nicht das kleinste Lebenszeichen.


  Valkrys beugte sich vor und prüfte die Abdrücke im Staub. Die Hufspuren waren nicht zu übersehen. Mit einem Satz schwang sie sich zurück in den Sattel. Schade. Irgendwie hatte sie gehofft, er würde es zu einem offenen Kampf kommen lassen. Der Humboldt von früher hätte das getan. Vermutlich hatte sie ihn überschätzt.


  Sie gab dem Pferd die Sporen und ritt weiter.
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  Die Schüsse war längst verhallt, als Oskar es wagte, einen Blick zu riskieren. Sein Herz klopfte wild. Mit angehaltenem Atem schob er seinen Kopf über den Wall und spähte hinab in den Kessel. Auf dem Weg, den sie gekommen waren, ritt ein höchst ungewöhnliches Gespann. Vorneweg, auf einem Apfelschimmel thronend, saß eine Frau mit flammend rotem Mantel und ebensolchen Haaren. Sie trug eine dunkelrote Reithose und schwarze Lederstiefel mit silbernen Sporen. In einem Halfter an ihrer Seite baumelte ein blank polierter Revolver. In einer Lederscheide auf dem Rücken steckte ein Schwert. Weitere Waffen wie Wurfsterne und Dolche waren an ihrem Oberarm befestigt. Hinter ihr, auf einem Schecken, ritt ein Mann. Oskar korrigierte sich. Bei dem armen Kerl von reiten sprechen zu wollen wäre die Übertreibung des Jahres gewesen. Bäuchlings über den Sattel gehängt und mit Seilen fest verschnürt, wirkte er wie ein Stück Vieh, das man zum Schlachthof transportierte. Die Augen der Frau suchten systematisch das Tal ab. Ihren Blicken blieb nichts verborgen. Langsam wandte sie den Kopf in ihre Richtung.


  »Runter mit dir!«


  Oskar spürte, wie ihn eine Hand nach unten drückte. Humboldts Gesicht verriet größte Anspannung. Er legte den Finger auf die Lippen und signalisierte allen, sich still zu verhalten. Charlotte hielt Wilma auf ihrem Schoß und drückte ihr den Schnabel zu. Nach einer Weile fasste der Forscher sich ein Herz und tauchte wieder auf. Das Fernglas an die Augen pressend, sagte er: »Glück gehabt. Sie hat uns nicht bemerkt.«


  Jetzt wagte auch Oskar, wieder hochzukommen. Das seltsame Gespann hatte den Talkessel beinahe durchquert. Als sie hinter einem Felsbrocken verschwanden, flüsterte Humboldt: »Geschafft. Und jetzt nichts wie rauf!«


  »Und die Maultiere?«, fragte Charlotte.


  »Valkrys wird sie bald finden. Wenn sie unseren Trick durchschaut, wird sie zurückkommen. Bis dahin müssen wir aus der Gefahrenzone raus sein. Also rauf jetzt, und zwar schnell!«


  Oskar schnappte sich Wilma und setzte sie hinten in seinen geöffneten Rucksack. Nur der Kopf des kleinen Vogels schaute noch heraus. Aufmerksam studierte er seine Umgebung.


  »Und wenn sie die Treppen findet?«


  Humboldt blieb die Antwort schuldig. Seine Augen verrieten mehr als tausend Worte.


  Valkrys zog die Zügel stramm. »Halt. Brrr.«


  Ihr Apfelschimmel riss den Kopf hoch, dann blieb er stehen. Sie stieg ab und ging langsam auf die Mulis zu. Die Tiere hatten sich am Ausgang des Tales nahe einem kleinen Wäldchen versammelt und knabberten am dürren Gras. Mit gezogener Waffe drehte sich die Söldnerin langsam um sich selbst. Hier gab es zwar nur wenig Spielraum für einen Hinterhalt, aber sie war von Berufswegen vorsichtig. Als sie die Tiere erreicht hatte, streichelte sie ihnen sanft über die Flanken. »Ruhig«, sagte sie. »Wo sind denn eure Reiter, hm? Steht ihr hier so ganz allein herum, ohne dass jemand auf euch aufpasst?« Die Maultiere hoben den Kopf. Sie berührte die Nüstern der Tiere. Sie waren kein bisschen nervös. Ein sicheres Zeichen, dass man nicht mit einem Hinterhalt rechnen musste. Maultiere hatte einen siebten Sinn für Gefahr. Sie hätten instinktiv die Ohren angelegt.


  Nachdem sie einmal um den Tross herumgegangen war und auch das Wäldchen inspiziert hatte, steckte sie ihre Waffe wieder ein. Humboldt war weg, als habe er sich in Luft aufgelöst. Verdammt! Irgendwie hatte der Hundesohn es wieder geschafft, sie auszutricksen. Sie begann, die Taschen zu untersuchen. Kleidung, Zelte, Schlafmatten im Überfluss, aber so gut wie kein Proviant. Auch von Humboldts Messinstrumenten, von denen er mit Sicherheit einige dabeihatte, fehlte jede Spur, genau wie von seinen Waffen. Einzig ein paar minderwertige Wurfhaken waren zu finden, einige Petroleumlampen und ein Seil. Es schien, als habe die Gruppe in aller Eile die wichtigsten Dinge abgeladen, die Maultiere weiterlaufen lassen und sich dann irgendwo versteckt.


  Die Frage war nur: wo?


  Auf dem staubigen Pfad befanden sich nur Hufabdrücke. Keine Fußspuren. Weder von Stiefeln noch von Schuhen oder gar nackten Füßen. Nichts.


  Einen leisen Fluch ausstoßend, machte sie sich ans Werk. Sie band die Maultiere mit einigen geschickten Handgriffen zusammen und hängte sie hinten an Peppers Pferd. Die Augen des Redakteurs sprühten Funken. Sie überlegte einen Moment, dann nahm sie ihm das Taschentuch aus dem Mund.


  Keuchend rang er nach Atem. »Sie verdammte, hinterhältige –«


  »Das ist nur auf Probe«, sagte sie. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen oder hier herumbrüllen, ist der Knebel ruck, zuck wieder drin.«


  Pepper schwieg, auch wenn seine Blicke wuterfüllt waren.


  Sie griff nach den Zügeln und führte die Pferde den Weg zurück. Alle paar Meter blieb sie stehen, um die Fährten zu deuten. Sie war etwa in der Mitte des Kessels angelangt, als sie anhielt. Hier waren Fußabdrücke. Jede Menge. Einige größer, andere kleiner. Dazwischen etwas, was wie Vogelspuren aussah.


  Sie presste die Lippen aufeinander. Wieso war ihr die Stelle nicht vorhin schon aufgefallen? Verdammte Unachtsamkeit.


  »Sie sind hier abgestiegen«, sagte sie. »Aber wohin sind sie gegangen? Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


  Valkrys sah sich um. Im Kessel war es vollkommen still. Man konnte den Wind über die Felskante streichen hören. Sie sondierte die Umgebung, dann sagte sie: »Na schön. Bleibt also nur das gute alte Fährtenlesen.« Eine Kunst, auf die sie sich zum Glück gut verstand. »Sie bleiben hier«, sagte sie mit einem ironischen Lächeln zu Pepper, während sie damit begann, das Gebiet spiralförmig abzuschreiten.


  Nachdem sie sich ein ganzes Stück von den Pferden entfernt hatte, entdeckte sie plötzlich etwas im Gras. Einen kleinen weißen Fleck, der feucht glänzte. Sie kniete sich hin, tippte mit dem Finger hinein und hielt ihn sich unter die Nase. »Vogelscheiße«, flüsterte sie. »Und noch ganz frisch.« Sie hob ihren Kopf. Auf einem Felsbrocken in unmittelbarer Nähe waren einige helle Stellen zu sehen. Sie eilte auf ihn zu und begann, ihn genauer zu untersuchen. Irgendjemand hatte hier vor nicht allzu langer Zeit Moos vom Stein gekratzt. Darunter waren einige Zeichen erschienen, die man leicht für zufällige Kerben oder Muster hätte halten können. Doch Valkrys’ innere Stimme sagte ihr, dass es eine besondere Bewandtnis damit hatte.


  Gewiss waren es Schriftzeichen.


  Sie sah sich um und staunte nicht schlecht, als sie erkannte, dass auch die anderen Steine mit Symbolen versehen waren. Was war das nur für ein seltsamer Ort?


  Noch einmal untersuchte sie den Boden. Sie bemerkte, dass das Gras an dieser Stelle besonders stark niedergetrampelt war. Sie konnte förmlich sehen, wie Humboldt und seine Leute sich um diesen Fund versammelt hatten. Was immer die Zeichen auf den anderen Steinen auch bedeuten mochten, dieser hier war von besonderem Interesse gewesen.


  Sie traf eine Entscheidung und eilte zurück zu den Pferden. Mit flinken Bewegungen begann sie, den Redakteur von seinen Fesseln zu befreien. »Runter mit Ihnen«, sagte sie. »Zeit, dass Sie etwas für Ihr Geld tun.«


  Der Redakteur plumpste ins Gras. Mürrisch richtete er sich auf.


  »Jetzt habe ich aber genug, Sie miese, verlogene –«


  Das Klicken von Valkrys’ Revolver ließ ihn innehalten.


  »Sind Sie sicher, dass Sie weiterreden wollen, Pepper?«


  Der Redakteur zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.


  »Besser so«, sagte Valkrys.


  »Was wollen Sie überhaupt von mir?« Er begann unter Stöhnen, seine Füße und Arme zu massieren.


  »Sie sind doch ein Spezialist in Sachen altindianische Sprachen und Schriftzeichen, nicht wahr? Wenn Sie mir dabei helfen, das Rätsel zu lösen, bekommen Sie eine zweite Chance.«


  »Und wenn nicht?«


  Sie winkte mit der Waffe.


  Er nickte resigniert. »Kann ich wenigstens vorher noch was zu trinken haben?«


  Valkrys warf ihm den Wasserschlauch zu.


  Mit gierigen Schlucken saugte er das kühle Nass in sich hinein, wobei er die Hälfte verkleckerte. Als er endlich fertig war, wischte er sich über den Mund und gab den Schlauch zurück. Sein Blick verhieß nichts Gutes.
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  Die Treppen führten geradewegs in den Himmel. Die vier Abenteurer stiegen über ausgetretene Steinstufen und schräg verlaufende Felsplatten immer weiter nach oben. Irgendwo im Nebel über ihren Köpfen verlor sich der Pfad. Mancherorts war er mit Geröll verschüttet, sodass man aufpassen musste, nicht auszurutschen. An anderen Stellen wiederum war er von stacheligem Unkraut überwachsen, das an ihren Hosen und Stiefeln hängen blieb und sich nur mit Mühe entfernen ließ. Im Allgemeinen aber war der Weg gut begehbar. Hin und wieder ragten kurze Äste aus der Felswand, an denen man sich festhalten konnte, und auch der Wall zu ihrer Rechten leistete gute Dienste. Das Gestein war rau und bot den Schuhen sicheren Halt. Das war ein Glück. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn man hier ins Straucheln geriet.


  Nach einigen Hundert Metern machte die Treppe eine Kehre und führte sie vom Haupttal weg in eine schmale Schlucht, die mit einer Vielzahl merkwürdiger Pflanzen bewachsen war: vielarmigen Kakteen, von denen einige in rosafarbener Blüte standen, riesigen Blumen, deren Fruchtknoten so groß wie Tennisbälle waren, und Bäumen, an deren dicken, knotigen Stämmen Barte von Flechten hingen.


  Es mochten etwa zwanzig Minuten vergangen sein, als sie eine erste Rast einlegten. Alle schnauften und keuchten. Niemand hatte die Kraft zu sprechen. Ihre Haut war gerötet und glänzte vor Schweiß. Keuchend ließen sich die vier Reisenden auf die Stufen sinken. Humboldt griff nach seinem Wasserschlauch und ließ ihn im Kreis herumgehen.


  »Na, Charlotte«, sagte er, nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war. »Bereust du es immer noch nicht, mitgekommen zu sein?«


  Das Mädchen gab ein erschöpftes Lachen von sich. »Um nichts in der Welt hätte ich das hier verpassen wollen. Ich habe das Gefühl, schon jetzt mehr gelernt zu haben als in meiner gesamten Schulzeit.«


  »Fragt sich nur, ob du dein Wissen wieder mit nach Hause nehmen kannst«, sagte Oskar.


  »Angsthase«, sagte Charlotte mit gespieltem Ernst.


  »Aber er hat recht«, erwiderte Humboldt. »Wir dürfen jetzt nicht unvorsichtig werden. Erinnert euch an das, was Eliza uns über Boswell erzählt hat. Dass er gefangen gehalten wird. Die Erbauer dieser Stadt mögen es vermutlich nicht, wenn Fremde ihr Land betreten.«


  Charlotte zog die Stirn kraus. »Und wie sollen wir verhindern, dass uns das gleiche Schicksal blüht?«


  »Ich vertraue auf mein Verhandlungsgeschick«, entgegnete der Forscher. »Zwanzig Jahre im Umgang mit fremden Kulturen, da kommt einiges an Erfahrung zusammen. Vielleicht gelingt es uns, sie von unserer Friedfertigkeit zu überzeugen. Abgesehen davon haben Eliza und ich einige kleine Geschenke für sie vorbereitet. Ein bisschen Zucker, ein Säckchen Kakao und ein paar Glasperlen – das kann manchmal Wunder wirken.« Er warf seiner Nichte ein aufmunterndes Lächeln zu. »Doch erst mal müssen wir dieses Volk überhaupt entdecken. Und wir müssen beten, dass unsere Verfolger diesen Pfad nicht finden. Ich spüre, dass Valkrys die Suche nach uns noch nicht aufgegeben hat.« Er zupfte an einer hartnäckigen Klette herum, die sich um seinen Schnürsenkel gewickelt hatte. Nach mehreren erfolglosen Versuchen, sie mit seinen Fingernägeln herauszuziehen, gab er einen leisen Fluch von sich. Er tastete an seiner Hose herum und wandte sich dann an Oskar. »Leihst du mir mal kurz dein Taschenmesser?«


  »Klar doch.« Oskar griff in seine Hosentasche. Verblüfft hob er die Augenbrauen. Da war nichts. Auch in den anderen Taschen konnte er nichts finden. Voller Enttäuschung ließ er die Arme sinken. »Ich glaube, ich habe es verloren.«,


  


  ***


  


  »Treffer.« Die Söldnerin beugte sich nieder und klaubte etwas Braunes, Stabähnliches aus dem Gras. Es war ein Taschenmesser. Alt und abgewetzt, aber immer noch gut in Schuss. Sie klappte die Klinge auf und strich mit dem Daumen über die Schneide.


  »Kommen Sie mal her!«, rief sie dem Redakteur zu, der in einiger Entfernung mit missmutigem Gesicht im Gras herumstromerte. »Ich habe etwas gefunden.«


  Der Reporter kam herüber und blickte sie finster an. Valkrys schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Jetzt schauen Sie doch nicht immer so grimmig, mein lieber Pepper. Sie sollten die Dinge nicht so persönlich nehmen. Freuen Sie sich, dass ich Ihnen eine zweite Chance gegeben habe, und sagen Sie mir, was das Symbol auf diesem Stein zu bedeuten hat.«


  Der Reporter überlegte eine Weile, dann sagte er: »Welle oder fließen. Auf jeden Fall hat es etwas mit Wasser zu tun.«


  »Interessant.«


  »Jeder einzelne Stein in diesem verflixten Kessel ist irgendwie markiert. Was soll daran interessant sein?«


  Sie hielt das Messer in die Höhe. »Das hier.«


  Plötzlich spitzte sie die Ohren.


  »Haben Sie nicht eben etwas von Wasser gesagt?«


  Der Redakteur nickte stumm.


  Sie atmete tief ein: »Lassen Sie uns nachsehen.«


  Keine zwei Minuten später hatten sie die Quelle des Geräusches gefunden. Wie aus dem Nichts war vor ihnen eine Treppe im Fels erschienen. Augenscheinlich das Relikt einer uralten Zivilisation. Ihre ausgetretenen Stufen wanden sich höher und höher, bis sie in den Wolken verschwanden. Auf dem untersten Absatz waren jede Menge Fußabdrücke zu sehen.


  »Da hast du dich also versteckt, mein alter Freund«, flüsterte sie. »Glaubst wohl, du wärst cleverer als ich.« Sie spuckte ins Gras, dann drehte sie sich zu ihrem Begleiter um.


  »Zurück zu den Pferden! Jeder nimmt so viel, wie er tragen kann, den Rest lassen wir hier.«


  »Sie wollen Humboldt ins Gebirge folgen?«


  »Selbstverständlich. Dachten Sie, ich bleibe hier unten sitzen und drehe Däumchen, während er da oben frei und ungehindert herumspaziert?«


  »Und was ist mit den Pferden?«


  »Um die machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte sie. »Wir werden sie einfach laufen lassen. Der Kessel ist so in sich abgeschlossen, dass sie nicht weglaufen werden. Wasser und Gras gibt es hier unten genug. In dieser Beziehung sind sie besser dran als wir. Wir müssen unsere Nahrungsmittel den Berg hochschleppen.« Sie steckte das Taschenmesser ein. »Auf geht’s. Packen Sie Ihren Rucksack und dann nichts wie rauf. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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  Die Sicht war gleich null. Eiskalter Nebel hatte sich auf Haut, Kleidung, Taschen und Schuhe gelegt. Charlotte schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Langsam und gleichmäßig marschierend, starrte sie auf einen Fleck auf dem Boden, etwa zwei Meter von ihren Füßen entfernt. Die Treppen hatten irgendwann aufgehört und waren in einen schmalen Pfad übergegangen, der eine langsame Kurve in Richtung Westen beschrieb. Wilma, die wieder aus dem Rucksack herausgedurft hatte, stromerte mit sichtlichem Vergnügen durch das Unterholz. Von Zeit zu Zeit konnte man ihren stumpfen kleinen Körper sehen, dann verschwand sie wieder.


  Seitlich des Weges wuchsen schattenhaft Bäume in die Höhe, an denen Barte aus Flechten hingen. Wie verkrüppelte Bergtrolle ragten sie zu beiden Seiten in die Höhe. Obwohl der Weg weitaus angenehmer war als die Treppe, spürte Charlotte, dass sie ihre Grenze erreicht hatte. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie nicht mehr Teil ihres Körpers. Die Füße in ihren Schuhen drückten mit jedem Schritt.


  Unglücklicherweise befanden sie sich gerade mitten in der Wolkenschicht. Die nächste Rast würden sie erst einlegen, wenn sie den Nebel hinter sich gelassen hatten. Ihr Onkel hatte diesbezüglich keinen Zweifel aufkommen lassen. Eher würde er seine Nichte über die Schulter werfen und tragen, als hier darauf zu warten, von Valkrys Stone eingeholt zu werden. Charlotte rätselte immer noch über das, was damals vorgefallen sein mochte. Es sah ihrem Onkel so gar nicht ähnlich, einen Freund oder eine Freundin einfach hängen zu lassen. In ihren Augen war er der loyalste und aufopferungsvollste Mensch, den sie kannte, zumal er sehr moderne Ansichten über die Rechte von Männern und Frauen hatte. Warum also hatte er sich damals entschlossen, sich von Valkrys zu trennen?


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die beiden riesenhaften Schatten erst bemerkte, als sie bereits drohend vor ihr aufragten.


  Abrupt hielt sie an.


  »Onkel?«


  »Ich habe sie gesehen«, flüsterte der Forscher über die Schulter.


  Wie zwei missgestaltete Menschen standen die Geschöpfe völlig unbeweglich im Nebel.


  »Wartet hier«, sagte er. »Ich werde mir das mal anschauen.«


  Langsam ging er auf sie zu. Charlotte grauste es beim Anblick der Figuren. Hörner wuchsen aus ihren Köpfen und in ihren Händen hielten sie mächtige Speere. Sie war wie gelähmt. Trotz ihrer warmen Jacke war ihr eiskalt. Sie blickte zu Oskar, dessen Gesicht ebenfalls von Sorge erfüllt war. Irgendetwas Seltsames war mit diesen Figuren. Warum rührten sie sich nicht? Sie bewegten sich keinen Zentimeter, nicht mal als Humboldt direkt neben ihnen stand. Verglichen mit ihm mussten sie mindestens vier Meter hoch sein. Sie hätten ihn zerquetschen können, doch sie taten nichts dergleichen. Der Forscher betrachtete sie eine Weile, dann drehte er sich um und winkte mit der Hand. »Kommt her«, rief er. »Es besteht keine Gefahr.«


  Charlotte wechselte einen kurzen Blick mit den anderen, dann gab sie sich einen Ruck und ging langsam auf die Riesen zu.


  Je näher sie kam, umso mehr Details wurden sichtbar. Schon bald war klar, dass es sich um riesige, abschreckend wirkende Totempfähle handelte, deren Aufgabe darin zu bestehen schien, Fremde zu vertreiben. Ihre Augen waren blau bemalte Steine, die in weite Ferne starrten. Die Figuren bestanden aus Holzstämmen, Ästen und geflochtenem Schilf und waren über und über mit Fellen behängt. Ihre riesigen Köpfe waren kunstvoll geschnitzt und mit ihren langen Nasen und den aufgesteckten Federn erinnerten sie irgendwie an Vögel.


  »Kein Zweifel«, sagte Humboldt und deutete auf eine unsichtbare Linie am Boden, »das ist die Grenze. An diesem Punkt betreten wir das Reich der Regenfresser. Das ist wohl unsere letzte Möglichkeit umzukehren.« Er lächelte schwach. »Und? Irgendjemand, der lieber hierbleiben würde?«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  In diesem Moment war eine schattenhafte Bewegung im Gebüsch zu sehen. Erst auf der rechten, dann auf der linken Seite. Es sah aus, als wäre der ganze Wald in Bewegung. Charlotte konnte Wilmas verzweifeltes Quieken hören, das jedoch genauso unvermutet abbrach, wie es angefangen hatte.


  Dann sah sie sie.


  Schemenhafte Kreaturen. Nicht viel größer als Kinder, aber mit breiten Schultern und riesenhaften Köpfen. Irrte sie sich oder wuchsen da Hörner aus ihrer Stirn? Mit schnellen Bewegungen kamen sie aus dem Nebel. Ihre Gesichter sahen genauso aus wie die Masken der beiden Wächter.


  Charlotte schrie.


  


  ***


  


  Valkrys hob den Kopf. »Haben Sie das gehört?«


  Pepper nickte. »Klang, als würde sich jemand zu Tode ängstigen.«


  »Vor allem klang es nah«, sagte sie. »Verdammt nah. Kommen Sie, wir haben sie gleich!« Sie rannte los und zog ihr Langschwert aus dem Lederfutteral. Es war ein japanisches Daito, eine der besten Waffen, die es auf der Welt gab. Die Klinge gab ein feines Singen von sich, ganz so, als könne sie es kaum erwarten, endlich zum Einsatz zu kommen. Die Söldnerin hatte sich entschlossen, den Colt stecken zu lassen. Bei dieser schlechten Sicht war ein Fernkampf sinnlos.


  Mit großen Schritten rannte sie den Pfad hinauf. Pepper konnte bei diesem Tempo nicht mithalten. Er fiel immer mehr zurück, bis er schließlich vom Nebel verschluckt wurde. Die Söldnerin kümmerte sich nicht um ihn. Er würde bei der bevorstehenden Auseinandersetzung ohnehin nur im Weg stehen.


  Sie hatte eine baumbestandene Kuppe erreicht, als sie wie angewurzelt stehen blieb. Zwei monströse Gestalten versperrten ihr den Weg. Riesenhaft, breitschultrig und mit Speeren bewaffnet, standen sie da und bewachten den Pfad. Valkrys zögerte nicht lange. Sie zog einen ihrer Wurfsterne aus dem Schulterhalfter und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung der Feinde. Es gab ein Schwirren, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Irrte sie sich oder klang das irgendwie hohl? Die Erscheinung rührte sich keinen Millimeter. Die Söldnerin umfasste ihr Daito mit beiden Händen und ging in Kampfstellung auf die Riesen zu. Nach ein paar Metern war klar, dass es Attrappen waren. Augenscheinlich dienten sie zur Abschreckung. Sie ging auf eine der Figuren zu und zog ihren Shurikan wieder heraus. Der Boden war bedeckt mit Fußspuren. An einer Stelle fand sie einige dunkle Flecken am Boden. Sie beugte sich vor und verrieb den Sand zwischen ihren Fingern. Blut.


  Ein Stück weiter im Gras lag etwas, das ihr vage vertraut vorkam. Ein Stab. Er besaß eine Länge von einem guten Meter, war aus pechschwarzem Ebenholz gearbeitet und an seinem einen Ende mit einem Goldknauf versehen. Ein Spazierstock, der Goldknauf in Form eines Löwenkopfes. Sie zog daran und ein dünnes und messerscharfes Rapier kam zum Vorschein. Kein Zweifel: Humboldts Stock. Er hatte ihn schon besessen, als er damals im Kloster lebte. Eine Spezialanfertigung eines Waffenmachers in Berlin. Nie im Leben hätte der Forscher sich freiwillig davon getrennt.


  Die Zeichen ließen keinen Zweifel: Man hatte sie überwältigt und gefangen genommen. Valkrys war zu spät gekommen. Wieder einmal.


  Auf einmal kam Pepper angeschnauft. Sein Atem ging stoßweise, seine Stirn war schweißbedeckt. »Großer Gott«, keuchte er, als er wieder sprechen konnte. »Was ist das hier für ein Ort? Was sind das für Figuren?« Er blickte voller Ehrfurcht auf die riesigen Gestalten aus Holz. »Wo ist Humboldt?«


  Die Söldnerin blieb die Antwort schuldig. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sie sich auf den Weg und nahm die Verfolgung wieder auf. Noch war das Rennen nicht beendet.


  Eine halbe Stunde später musste sie einsehen, dass sie den Wettlauf verloren hatte. Sie würde Humboldt nicht einholen. Kopfschüttelnd blieb sie stehen und rang nach Atem. Pepper war am Ende seiner Kräfte. Er sah aus, als stünde er kurz vor dem Verdursten. Er ließ sich ins Gras fallen, hängte sich an die Wasserflasche und ließ das erfrischende Nass in sich hineinlaufen. Nach ein paar Sekunden nahm Valkrys ihm den Schlauch wieder weg. »Hören Sie auf«, sagte sie. »Wir müssen sparsam sein. Wer weiß, ob wir hier oben Wasser finden.«


  Der Redakteur nickte und wischte sich über den Mund. »Sie haben recht«, keuchte er. »Es war nur, dass ich …« Er konnte nicht weitersprechen. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Valkrys sah ihn besorgt an. Wenn sie nicht wollte, dass er unterwegs zusammenklappte, musste sie langsamer gehen.


  »Was haben Sie eigentlich vor, wenn Sie Humboldt finden?«, keuchte Pepper. »Sie wollen ihn doch nicht etwa umbringen?«


  »Halten Sie mich für eine Barbarin? Nein, natürlich nicht. Ich möchte ihn nur davon überzeugen, dass es sinnlos ist, weiterzugehen. Ohne Waffen und Proviant dürfte ihm das auch sehr schwerfallen.«


  »Sie wollen ihn berauben?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Valkrys. »Für mich ist es ein notwendiges Übel. Wir stehen so dicht vor der Entdeckung, dass ich mir den Triumph nicht von einem Carl Friedrich von Humboldt streitig machen lasse.« Sie nahm ebenfalls einen Schluck, dann steckte sie den Schlauch zurück in ihren Rucksack. »Ich verstehe nicht, wie die so schnell verschwinden konnten«, sagte sie. »Eigentlich hätten wir sie längst einholen müssen. Ist mir ein Rätsel.« Sie fluchte innerlich. Das war schon das zweite Mal, dass Humboldt ihr im letzten Augenblick entwischt war. Dieser Kerl war nicht nur gut, er hatte auch noch unverschämtes Glück. Grimmig starrte sie in den Nebel, dann wieder auf Pepper. Der Redakteur war wirklich in einem bemitleidenswerten Zustand. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie. »Wir werden ihnen noch eine halbe Stunde lang folgen. Wenn wir sie bis dahin nicht eingeholt haben, werden wir uns ein Lager suchen. Viel weiter kommen wir heute ohnehin nicht. Nach meiner Uhr ist es kurz nach vier. Wir müssen langsam daran denken, uns ein Nachtlager zu bauen.«


  »Einverstanden«, keuchte der Redakteur und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. »Schnappen wir sie uns.«


  Die Söldnerin musste lächeln. Pepper war zwar ein Weichei, aber wenigstens hatte er Humor. Etwas, was in dieser Einsamkeit mehr als willkommen war. Außerdem war er kein Dummkopf. Sein Wissen über diese Kultur und ihre Sprache hatte sich bereits als nützlich erwiesen. Wer konnte ahnen, was ihnen noch alles bevorstand? »Gut gesprochen«, erwiderte sie. »Auf geht’s!«


  Es dauerte nicht lange, bis ihre Verfolgung ein abruptes Ende fand. Vor ihnen, mitten in den Wolken, tat sich ein Abgrund auf. Sie konnten nicht sehen, wie breit oder wie tief er war, nur, dass er die Straße in einem rechten Winkel kreuzte. Dort, wo der Weg an die Kante stieß, befanden sich zwei steinerne Verankerungspfosten, die eine Hängebrücke trugen. Wie weit sie reichte und was einen auf der anderen Seite erwartete, war wegen des dichten Nebels nicht zu erkennen. Valkrys kniete nieder und berührte die hölzernen Planken mit den Fingern. »Sie müssen erst vor Kurzem hier hinübergegangen sein«, sagte sie. »Die Planken bewegen sich noch.«


  »Was machen wir?«, fragte der Redakteur. »Hinterher?«


  »Nein.« Sie hielt den Kopf schief und lauschte. »Hören Sie das?«


  Ein feines Wispern drang zu ihnen herüber. »Stimmen«, flüsterte sie. »Auf der anderen Seite.«


  »Humboldt?«


  Sie wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen. Könnten auch Indianer sein. Vielleicht Wachposten.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Redakteur.


  Valkrys lauschte angestrengt nach vorn. Schritte waren zu hören. Schritte, die sich rasch näherten. Die Brücke fing wieder an zu schwingen. Ihre flinken Augen entdeckten direkt neben der Brücke einen schmalen Pfad, der am Abgrund entlangführte. Vielleicht ein Ziegenpfad oder ein Wildwechsel.


  »Rasch«, sagte sie. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«
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  Oskar schlug die Augen auf.


  Wo war er?


  Was war geschehen?


  Er hob den Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Warum konnte er nichts sehen? War er blind? Nein, da war Stoff vor seinen Augen. Fühlte sich an, als hätte man ihm einen Sack über den Kopf gezogen. Er versuchte ihn zur Seite zu schieben, aber es ging nicht. Irgendetwas hielt seine Arme und Beine gefangen. Sonnenstrahlen fielen durch den Stoff und berührten sein Gesicht. Die Luft im Inneren des Sacks war stickig und schwül. Er spürte, wie ein warmer Wind über seinen Körper strich. Pflanzenfasern scheuerten über seine Haut. Ihm war heiß und er schwitzte. Salzige Tropfen rannen über sein Gesicht.


  Langsam, wie Sand in einem Stundenglas, kehrten die Erinnerungen zurück. Man hatte sie überfallen. Es war zu einem Handgemenge gekommen. Er hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten und dann … nichts. Er versuchte, etwas zu sagen, aber man hatte ihm einen Knebel in den Mund geschoben. Seine Schultergelenke spannten. Eine leichte Pendelbewegung ließ ihn hin und her schwingen. Er spürte die Bewegung laufender Füße. Schlagartig wusste er, was mit ihm geschehen war. Er hing, Gesicht nach oben, wie ein erlegtes Reh an einer Stange, während er im Laufschritt abtransportiert wurde. Wo waren die anderen? Waren sie ebenfalls gefangen genommen worden? Hingen sie auch an Stäben, gefangen wie er?


  Er versuchte, seine Hände freizubekommen, aber die Stricke schnitten ihm ins Fleisch. Er war kaum noch in der Lage, seine Fingerspitzen zu fühlen.


  Die Geräusche um ihn herum waren vielfältig und verwirrend. Da waren zum einen die Schritte seiner Entführer, die über hölzerne Planken liefen. Bohlen knarrten und Seile spannten sich, während sie schwankenden Schrittes über Planken und Stege zu laufen schienen.


  In Oskars Vorstellung entstand das Bild einer Stadt, die nur aus Brücken und Leitern bestand. Er musste an die Fotografie denken, an die schwindelerregenden Tiefen und die massigen Steilwände.


  Die meiste Zeit hüllten sich seine Entführer in Schweigen. Ganz selten, dass er ein Wort aufschnappen konnte. Ihre Stimmen klangen, als würde der Wind über vertrocknetes Gras streichen. Oskar verstand kein Wort, meinte aber die Sprache zu erkennen, von der Charlotte ihm erzählt hatte. Ketschua, die Inkasprache.


  Vereinzelt drang ein merkwürdiges Flattern an seine Ohren, das wie der Flügelschlag überdimensionierter Tauben klang. Es surrte über ihn hinweg, dann verlor es sich wieder in der Weite des Himmels. Er meinte sogar den Luftzug zu spüren, als das Luftfahrzeug über ihn hinwegstrich. Oskar erinnerte sich an die Fluggeräte auf Humboldts Fotoplatte, an Tragflächen, Steuerruder sowie aufgeblähte Säcke. Konnte das sein? Wurden sie tatsächlich in die Stadt in den Wolken gebracht?


  Je weiter sie kamen, desto mehr begannen sich die Geräusche zu verändern. Ein feines Summen erfüllte die Luft. Es klang fast wie in einem Bienenstock. Erst leise, dann immer lauter werdend.


  Nach einer Weile wurde ihm klar, dass es sich um Stimmen handelte. Unzählige, vielfältige Stimmen, manche höher, manche tiefer.


  Schläge von Metall ließen den Boden erzittern. Das dumpfe Grollen gewaltiger Maschinen erfüllte die Luft. Rauch stieg ihm in die Nase. Es roch nach verbranntem Holz, nach Gewürzen, Kräutern und Fleisch. Das Stimmengewirr wurde lauter und lauter. Obwohl er blind war, konnte er förmlich sehen, wie sich die Bewohner um ihn scharten, wie sie vor ihnen zurückwichen und eine Gasse bildeten. Verhaltenes Gemurmel drang an sein Ohr, hin und wieder ein feines Lachen. Er konnte beinahe verstehen, was sie sagten. Sie unterhielten sich über die Neuankömmlinge, darüber, was diese Fremden hier wollten und wie sie es wagen konnten, ihr Reich zu betreten.


  Dann schwollen die Stimmen an, wurden lauter und zorniger – so lange, bis eine der Wachen einen scharfen Laut von sich gab, worauf der Lärm verebbte.


  Was waren das wohl für Wesen? Waren es Menschen? Die Gestalten im Nebel hatten fast wie Kinder gewirkt. Ihre Kräfte aber waren den ihren zumindest ebenbürtig. Nicht mal Humboldt, der ja nun wirklich stark war wie ein Bär, hatte ihnen etwas entgegenzusetzen gehabt.


  Vermutlich war es ihm gar nicht auf einen ernsthaften Kampf angekommen. Einen offenen Konflikt heraufzubeschwören wäre das Dümmste gewesen, was sie hätten tun können. Sie wollten Forschungen betreiben und keinen Krieg anzetteln. Ihre einzige Chance bestehe darin, das Vertrauen dieser Leute zu gewinnen. Hatte zumindest Humboldt gesagt.


  Hoffentlich war das die richtige Entscheidung.


  Oskar drehte den Kopf. Das Stimmengewirr wurde leiser. Auch die Klänge der Handwerksbetriebe und Maschinen blieben hinter ihnen zurück. Offenbar hatten sie das Zentrum der Stadt schon wieder verlassen. Besonders groß schien sie ja nicht zu sein. Oder war er zwischendurch wieder eingenickt? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie viele Stunden waren sie jetzt schon unterwegs? Wie viele Tage und Nächte unter größten Anstrengungen und nur mit einem Mindestmaß an Essen und Trinken? Zeit und Raum hatten sich zu einem undurchdringlichen Dschungel einander widersprechender Erinnerungen vermischt. Alles, was er sich wünschte, war, dass diese Tortur bald ein Ende haben möge und er endlich schlafen konnte.


  Endlos schlafen.


  Als sie anhielten, war es, als wären seine Gebete erhört worden. Er spürte, wie seine Bein- und Handschlaufen gelöst wurden, wie er fiel und von starken Händen aufgefangen wurde. Er hörte, wie man vor ihm eine Tür öffnete, ihn ein paar Schritte begleitete und ihn dann nach vorn stieß. Er stolperte, dann fiel er der Länge nach auf einen weichen, federnden Boden. Er spürte einen Luftzug, dann fiel krachend die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Oskar fummelte an dem Sack über seinem Kopf. Er löste eine Schlaufe im Nacken, dann konnte er ihn runterziehen. Kühle Luft strich über seine verschwitzte Haut.


  Sein Gesicht brannte wie Feuer. Doch die Schürfungen waren ihm egal, solange er nur endlich wieder frei atmen konnte. Keuchend und ausgezehrt saß er in der Mitte eines annähernd kreisrunden Fußbodens und sah sich neugierig um.


  Er befand sich in einem kugelförmigen Raum, der einen Durchmesser von drei oder vier Metern aufwies. Die Wände bestanden aus einem zähen, undurchdringlichen Grasgeflecht, das mit einem korbähnlichen Gerüst aus biegsamen Ruten verwoben war. Der Boden war einigermaßen flach und aus demselben Material gefertigt. Es gab weder Fenster noch Öffnungen, sah man mal von der Tür, durch die man ihn gebracht hatte, und einem Loch im Boden, das offensichtlich eine Toilette darstellte, ab. Eine schmale Liege, auf der eine Decke aus grobem Leinenstoff lag, vervollständigte die spartanische Inneneinrichtung. Im Halbdunkel des Raumes gewahrte Oskar einen Teller und einen Krug.


  Endlich etwas zu essen.


  Wie ein halb verhungertes Tier stürzte er sich auf die trockenen Getreidetaler und das klare Wasser und verzehrte alles in Windeseile. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Gutes gegessen zu haben.


  Mit letzter Kraft kroch er auf die Liege, zog sich die Decke über die Füße und schloss die Augen.


  Nicht mal eine Minute später war er in einen tiefen Schlaf gesunken.
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  Es war früh am nächsten Morgen, als Max Pepper mit einem steifen Nacken erwachte. Die Nacht war ausgesprochen kühl gewesen und der unebene Untergrund nicht eben dazu angetan, seinen ohnehin schon angeknacksten Rücken zu kurieren. Er hatte Kopfschmerzen. Er vermisste sein Kopfkissen. Er vermisste sein Bett, sein Haus, seinen Garten, seine Frau und seine Tochter. Genau genommen vermisste er alles, was nicht mit dieser Reise zu tun hatte.


  »Miss Stone?«, fragte er.


  Keine Antwort.


  »Miss?«


  Erst jetzt bemerkte er, dass Valkrys’ Decke unordentlich zur Seite geschoben und Schuhe und Kleidung verschwunden waren. Die Söldnerin war ausgeflogen. Max seufzte. Was für eine rastlose Person! Ob sie überhaupt geschlafen hatte? Na, ihm konnte es ja egal sein. Früher oder später würde sie wiederkommen. Vermutlich früher, als ihm lieb war. Er stand auf, ging zu einem der Rucksäcke, holte sich eine Scheibe trockenes Brot, ein wenig Schinken und einen Schluck Wasser und begann zu essen.


  Wie hatte er sich je auf ein solches Abenteuer einlassen können? Nie wieder, das schwor er sich. Kein Geld der Welt würde ihn für die Jahre entschädigen, um die er auf dieser Reise gealtert war. Wehe, Vanderbilt bezahlte ihn nicht fürstlich bei seiner Rückkehr! Wenn er überhaupt je wieder zurückkehrte, denn das stand momentan in den Sternen.


  Er setzte sich auf und massierte seinen Hals. Großer Gott, seine Nackenmuskeln waren völlig steif. Jede Bewegung wurde mit einem stechenden Schmerz quittiert. Vorsichtig drehte er seinen Kopf von der einen Seite zu anderen. Dann drückte er das Kinn auf die Brust und begann mit leichten kreisenden Bewegungen. Plötzlich fiel sein Blick auf die andere Seite der Schlucht. Die Nebelbank zog vorüber und die Berge warfen im aufgehenden Sonnenlicht lange Schatten auf die gegenüberliegende Felswand. Kerzengerade richtete er sich auf. Was Max dort sah, ließ ihn seine Nackenschmerzen und sein Heimweh vergessen. Vor seinen Blicken erschien das wundersame Bild einer Stadt in den Wolken. So leicht und zauberhaft, dass sie geradewegs den Geschichten aus Tausendundeiner Nacht entsprungen zu sein schien. Weiches, rosafarbenes Licht strich über Häuser, Kuppeln und Türme, beleuchtete Plätze, Brücken und Tempel und berührte Straßen, Plattformen und Hebebühnen. Lachsfarbene Mauern wechselten mit zartblauen Schatten und erzeugten ein verwirrendes Spiel aus Licht und Farbe. Einmal noch schimmerten die goldenen Dächer auf, dann wurden sie von einer dahinziehenden Wolke wieder verdeckt.


  Max atmete langsam ein und aus. War das eben Wirklichkeit gewesen? Gab es diese Stadt tatsächlich oder hatte er nur einen kurzen Blick ins Paradies werfen dürfen? Er wartete noch eine Weile, doch die Vision kehrte nicht zurück.


  Etwa fünf Minuten später hörte er ein Rascheln im Gebüsch. Die Zweige wurden zur Seite geschoben und Valkrys tauchte auf.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Gut geschlafen?«


  »Ich habe die Brücke ausgekundschaftet.«


  »Und?«


  »Unpassierbar. Vier oder fünf Wachen, so genau konnte ich das nicht erkennen. Auf jeden Fall genug, um uns ernsthafte Schwierigkeiten zu bereiten.«


  »Die haben Sie doch im Nu erledigt«, sagte Max mit vollem Mund. »Ist doch nur eine Kleinigkeit für jemanden mit Ihren Qualifikationen.«


  »Hören Sie auf mit den Witzen, die Sache ist zu heikel. Wenn nur einer entkommt, reicht das, um uns eine ganze Horde auf den Hals zu hetzen. Unser Vorteil liegt in der Überraschung.«


  »Warum wollen Sie denn überhaupt rüber?«, schmatzte er. »Beobachten können wir auch von hier aus sehr gut. Eben war für einen kurzen Moment die Stadt zu sehen. Sie ist wirklich –«


  »Ich will Humboldt«, gab sie kurz angebunden zurück. Es war klar, dass die Diskussion damit für sie beendet war. Dann hockte sie sich neben ihn und riss sich ebenfalls ein Stück Brot ab. Max war vorsichtig genug, nicht weiter in sie zu dringen. Er hatte nicht vergessen, wie sie mit ihm umgesprungen war.


  »Es tut mir leid, was unten im Tal geschehen ist«, sagte sie. »Ich konnte nicht riskieren, dass wir ihn verlieren. Aber ich gebe zu, dass es Ihnen gegenüber nicht ganz fair war.«


  »Nicht ganz fair«, höhnte Max. »Sie haben mich wie einen Gefangenen behandelt. Diesen Ritt quer über dem Sattel werde ich so schnell nicht vergessen. Ich habe geglaubt, mein letztes Stündlein habe geschlagen.«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Vermutlich haben Sie nie irgendwelche harten Rückschläge hinnehmen müssen. Als Frau, die sich in einer Männerwelt behaupten muss, ist man anderes gewöhnt, das können Sie mir glauben. Humboldt hat mich einmal ignoriert, doch diesmal wird er mir Beachtung schenken, das schwör ich Ihnen.« Sie kaute weiter auf ihrem Brot herum.


  Max dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Wir haben ein paar wirklich gute Ferngläser bei uns. Legen wir uns doch hier einfach auf die Lauer und beobachten ihn ein bisschen. Ist bestimmt besser, als gleich in die Höhle des Löwen zu spazieren.«


  Doch die Söldnerin blieb uneinsichtig. Sie riss sich noch ein Stück Brot ab. »Humboldt ist dort drüben und wir werden ihm folgen. Mag sein, dass die Brücke für uns unpassierbar ist, aber es gibt noch einen anderen Weg.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Haben Sie sich nie gefragt, wie es Harry Boswell gelungen ist, unbemerkt an die Stadt heranzukommen?«


  Max hob die Augenbrauen.


  Sie nickte. »Ich habe entdeckt, wie er es gemacht hat.


  Etwa zweihundert Meter von hier habe ich etwas gefunden, was Sie sehr interessieren dürfte. Packen Sie unser Zeug zusammen, dann zeige ich es Ihnen.«


  Keine zehn Minuten später führte Valkrys Max zu einer Stelle, an der ein paar hölzerne Beine aus dem Unterholz ragten. Sie waren mit Metallschrauben zur Höhenverstellung versehen und verfügten über gummierte Füße. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  Das waren nicht einfach irgendwelche Holzstäbe. Das waren die Beine eines Fotostativs. Harry Boswells alte Kamera!


  Max beugte sich vor und hievte das schwere Teil aus dem Gestrüpp. Das Holzgehäuse war bis auf ein paar Schrammen und Matschflecken tadellos. Auch das Objektiv schien nichts abbekommen zu haben. Boswell musste sie in aller Eile versteckt haben. Vielleicht war er auf der Flucht gewesen. Das Gestell wog etliche Kilo und ohne Maultier hätte er es kaum über weite Strecken transportieren können.


  Der Redakteur sah sich um. Am Boden lag verkohltes Holz, Überbleibsel eines ausgetretenen Feuers. Er fand einige Papierschnipsel, die Reste einer angekohlten Zeitung und eine leere Dose. Kein Zweifel: Der Fotograf war hier gewesen. Aber wann? Was hatte er hier getrieben und was war ihm zugestoßen, dass er seine wertvolle Kamera zurückgelassen hatte? Fragen über Fragen. Valkrys hatte ganz recht gehabt. Es war ein erster Anhaltspunkt. Zumindest würde er nicht mit leeren Händen heim nach New York kommen müssen.


  »Wo bleiben Sie denn?«, erklang ein Ruf von links. Die Söldnerin war bereits weitergegangen und befand sich außerhalb seiner Sichtweite.


  »Was ist mit der Kamera?«, rief er ihr zu. »Wollen Sie die hier etwa zurücklassen?«


  »Später«, kam die Antwort. »Das hier ist wichtiger.«


  »Aber ich dachte, die Kamera –«


  »Jetzt lassen Sie doch den blöden Kasten und kommen Sie endlich.«


  Verrücktes Weibsbild, dachte Pepper. Diese Söldnerin würde ihn noch ins Grab bringen. Ständig hielt sie ihn mit irgendwelchen riskanten Aktionen in Atem. Allerdings – und dieser Gedanke war neu – begann er sich langsam daran zu gewöhnen. Mehr noch: Die Sache begann, ihm Spaß zu machen. Er spürte, dass ihn die Entdeckerlust gepackt hatte.


  Valkrys wartete hinter einer Kehre auf ihn. Sie stand am Rande eines Überhangs, der so unvermittelt aufhörte, dass man den Eindruck bekommen konnte, die Welt wäre dahinter zu Ende. Der Pfad beschrieb an dieser Stelle eine leichte Kurve und ging dann in eine beinahe senkrecht verlaufende Felswand über.


  Langsam trat Max an die Abbruchkante und blickte hinunter. Großer Gott, war das tief! Er spürte, wie ihm schwummerig im Magen wurde. Sowohl der untere wie auch der obere Teil dieser immensen Wand verschwanden irgendwo in den Wolken. Das Gestein war außerordentlich glatt. Man konnte fast den Eindruck haben, eine gewaltige Felsplatte sei abgebrochen und in die Tiefe gestürzt. Angesichts der massiven Trümmer, die sie bei ihrer Ankunft unten im Tal gesehen hatten, lag er damit vermutlich gar nicht mal so falsch. Nur ein etwa fünfzig Zentimeter breiter Vorsprung war stehen geblieben. Er begann direkt vor ihren Füßen und erstreckte sich als Fortsetzung des Pfades bis in weite Ferne.


  Pepper atmete tief ein. Auch wenn er noch nie selbst da gewesen war, so hatte er doch schon über so manche atemberaubende Naturlandschaft berichtet – angefangen beim Grand Canyon über die Niagarafälle bis hin zu den Rocky Mountains. Aber das hier übertraf einfach alles.


  »Endstation«, murmelte er. »Wir müssen umkehren.«


  »Irrtum, mein lieber Pepper«, sagte Valkrys und in ihren Augen war wieder dieses gefährliche Glitzern zu sehen. »Sie wollen doch wohl nicht etwa kneifen? Jetzt, wo der Spaß erst richtig beginnt.«


  Max blickte erst auf den Vorsprung, dann in den Abgrund. Sein Magen fühlte sich an, als würde er von einer eiskalten Hand zusammengequetscht.


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Sehe ich so aus, als würde ich scherzen?«


  Er schluckte. Und er hatte gerade damit begonnen, Gefallen an diesen Abenteuern zu finden.
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  Oskar steckte mitten in einem frühmorgendlichen Traum, als er unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. Im Halbdämmer erkannte er fünf oder sechs Gestalten, die um sein Bett herumstanden. Kräftige Arme packten ihn, richteten ihn auf, zogen ihm den Sack über den Kopf und verzurrten seine Handgelenke.


  »Lasst mich los, ihr verdammten –«


  Weiter kam er nicht. Er wurde gepackt, auf die Füße gestellt und aus seinem Verschlag getrieben. Dann wurde er hingelegt, seine Hände und Füße zusammengebunden und an einer Stange befestigt. Im Nu schwebte er wieder in der Luft. Rechts und links von sich hörte er die Stimmen seiner Freunde.


  »Charlotte? Eliza? Humboldt? Seid ihr das?«


  »Hier – Au«, kam die Antwort, unterbrochen von Stöhnen und Flüchen. »Himmel noch mal, behandelt man so seine Gäste?« Das war eindeutig die Stimme des Forschers. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«


  Oskar fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens war er nicht mehr allein. Mit einem scharfen Ruf setzte sich der Tross in Bewegung. Mit fliegenden Schritten trugen ihre Entführer die Gefangenen quer durch die Stadt. Diesmal allerdings war der Weg kurz. Es waren keine fünf Minuten verstrichen, da hielten sie schon wieder an.


  Flüsternde Stimmen waren zu hören, dann erklang das Knarren einer sich öffnenden Tür. Mit einem bangen Gefühl in der Magengrube spürte er, wie sie in einen Raum getragen wurden. Der Geruch von verbranntem Harz und Öl hing in der Luft. Der beißende Rauch drang in den Sack und zwang ihn zu husten. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Lungen an den Qualm gewöhnt hatten. Er fühlte, wie man sie auf den Boden runterließ, ihnen die Stricke um ihre Hände und Füße löste und an den Schlaufen ihrer Kapuzen rumfummelte. Dann entfernten sich die Schritte.


  Oskar wartete eine Weile, bevor er sich die Kapuze vom Kopf zog und sich umsah. »Ihr könnt die Säcke abnehmen«, flüsterte er den anderen zu. »Ich glaube, sie sind weg.«


  Er half ihnen, sich von ihrer Kopfbedeckung zu befreien, und zog sie auf die Füße. Abgesehen von seinem Herrn, der vom Kampf eine leichte Platzwunde auf der Stirn davongetragen hatte, waren alle wohlauf. Von ihrem Gepäck fehlte jede Spur. Jeder besaß nur das, was er am Leibe trug. Auch von Wilma war nichts zu sehen. Oskar konnte nur hoffen, dass es seiner kleinen Freundin gut ging.


  Sie befanden sich in einer riesigen Halle. Das Licht der Fackeln warf bizarre Schatten an die Wände. Durch eine Reihe von Öffnungen im Dach fielen Lichtstrahlen, die wie gleißende Finger durch die trübe Luft schnitten. Über ihren Köpfen erhob sich eine kuppelartige Decke, deren Höhe kaum zu ermessen war. Getragen wurde sie von einer Vielzahl von Säulen, in die man indianische Symbole geschnitzt hatte. Der Boden bestand aus Reihen kompliziert ineinander verwobener Bambusstangen, auf denen wertvoll aussehende Teppiche ausgelegt waren.


  In der Mitte des Raums war eine Erhebung, die die Form einer Stufenpyramide besaß. An ihrem Scheitelpunkt standen zwei uralt aussehende Obelisken, die mit einer Vielzahl von geheimnisvollen Symbolen bedeckt waren. Dazwischen ruhte ein mächtiger, geschnitzter Thron, auf dem – Oskar stockte der Atem – eine gebeugte Erscheinung saß. Ein Vogelmensch, ganz ähnlich wie die beiden riesigen Figuren an der Grenze. Über einem kurzen Hakenschnabel leuchteten zwei kalte Augen mit tödlicher Verachtung auf sie herab. Das Wesen beugte sich vor, während es sich auf einen prächtigen, mit Gold und Edelsteinen verzierten Stab stützte. Rechts von ihm stand ein kleiner Käfig, der Oskar vage vertraut vorkam. Ein feines Piepen drang an sein Ohr.


  »Seht mal«, flüsterte er und deutete auf den Käfig. »Da ist Wilma.«


  »Still«, raunte Humboldt ihm von der Seite zu. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich über Wilma Gedanken zu machen.« Er breitete die Arme aus und ging einen Schritt auf den Thron zu. Sofort entstand Bewegung im Raum. Aus allen Winkeln und Schatten kamen Gestalten auf sie zu. Licht schimmerte auf Speeren, auf Lanzen und Hellebarden. Das Geräusch sich spannender Bögen drang an ihre Ohren.


  Humboldts Lächeln wirkte mit einem Mal wie versteinert. »Na gut, dann eben nicht«, murmelte er, während er wieder zurückging. »Einen Versuch war es wert.«


  So viel zum Thema: Übung im Umgang mit fremden Kulturen, dachte Oskar und fragte sich, wie es jetzt weitergehen würde.


  Der Vogelmensch stand auf und breitete seine Arme aus.


  »Sinchiq munasqaykuna. Wamra nust’akunallay.«


  Die Stimme hallte von den Wänden wider. Ein Scharren und Flüstern war zu hören, dann zogen sich die Wachen in die Schatten zurück. Der Vogelpriester ließ die Arme sinken und setzte sich in Bewegung. Eine lange Schleppe aus Federn hinter sich herziehend, kam er langsam die Stufen herab. Erst jetzt fiel Oskar auf, wie raffiniert die Lichtverhältnisse in diesem Raum gestaltet worden waren. Die Oberlichter waren so angeordnet, dass sich der Mann immer im Schein der Sonnenstrahlen bewegte. Er wirkte, als würde er nur aus Licht bestehen, während der Rest der Halle in Dunkelheit versank. Jeder Neuankömmling musste glauben, einem übernatürlichem Wesen gegenüberzustehen, einem Engel oder etwas Ähnlichem. Das Licht ließ ihn viel größer erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Erst als er direkt vor ihnen stand, bemerkte Oskar, dass er ihm nicht mal bis zum Kinn reichte.


  »Nanaq llakiypitnim sunquy,


  ukbuymim llaqllapayasqa,


  yuyayniymitn chinkasqanna.«


  Der Vogelmensch sprach, als würde er Psalmen rezitieren.


  »Uk llakiytamim paqarini.«


  Singend und Beschwörungen in die Luft zaubernd, ging er um die Gefangenen herum, bis er direkt hinter Charlotte war. Dort blieb er stehen. Unter dem dichten Federkleid schoben sich zwei braune, schrumpelige Hände hervor. Sie ergriffen das lange Haar des Mädchens und breiteten es wie einen Fächer auseinander. Mit sanften Bewegungen strichen die Finger durch die Haare, die wirkten, als würden sie aus purem Gold bestehen. »Imarayku kunan tuta«, flüsterte der Priester. »Muspayniypi yananchani Hakt phutillatataqmi.«


  Charlotte stand stocksteif da. Bei den letzten Worten wandte sie kaum merklich ihren Kopf. »Musquyniypiri rikuni.«


  Der Vogelmensch stieß einen überraschten Laut aus. Mit schnellen Schritten umrundete er die Gruppe. Dabei ließ er Charlotte nicht aus den Augen. Als er vor ihr stand, berührte sein Schnabel beinahe ihr Gesicht.


  »Inti, maylliq Taytanchikta.«


  Das Mädchen nickte. »Yana q’ushninpi pakasqata.«


  Der Mann zuckte zurück. Ihre letzten Worte hatten eine erstaunliche Wirkung. Er erstarrte zur Salzsäule, dann fiel er vor Charlotte auf die Knie.
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  Die ersten Schritte sind immer die schwersten.


  Max’ Vater hatte ihm diese Lebensweisheit mit auf den Weg gegeben, damals, an seinem ersten Schultag. Warum er gerade jetzt daran denken musste, war ihm selbst nicht klar. Er hatte niemanden gekannt, überall waren nur fremde Gesichter gewesen. Seine Freunde waren alle woanders untergekommen und die neue Schule war riesengroß. Dad hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und mit ruhiger, tiefer Stimme gesagt: »Die ersten Schritte sind immer die schwersten.«


  Vorsichtig hob er seinen Fuß und setzte ihn auf den schmalen Sims. Eine Handvoll Staub und Geröll löste sich. Er verfolgte den Flug der Steine, während sie immer tiefer und tiefer stürzten, bis sie irgendwann im Nebel verschwanden. Max wurde übel.


  »Jetzt machen Sie mal ein bisschen«, hörte er die Stimme der Söldnerin hinter sich. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Je länger wir hier rumstehen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass man uns entdeckt. Geben Sie sich einen Ruck und dann los!«


  Um ihrer Ermahnung zusätzlich Nachdruck zu verleihen, zog sie ein bisschen an dem Strick, den sie wie eine Nabelschnur zwischen sich und dem Redakteur gespannt hatte.


  »Mal langsam«, gab er ungehalten zurück. »Ich muss mich erst noch an die Höhe gewöhnen. Ich kraxele schließlich nicht jeden Tag eine mehrere Hundert Meter hohe Steilwand entlang.«


  »Sie sollten keine Zeit damit verplempern, nach unten zu schauen. Achten Sie vielmehr auf die zwei Meter vor Ihren Füßen«, kam es von hinten. »Das reicht völlig. Und jetzt los!«


  Max fasste sich ein Herz und konzentrierte sich auf den steinernen Sims. Dafür, dass er augenscheinlich natürlichen Ursprungs war, war er erstaunlich gut erhalten. Es gab so gut wie keine Erosionsspuren, wenn man mal von ein paar kleineren Rissen und Spalten absah, über die man aber bequem hinwegsteigen konnte. Der Granit war rau und hart und bot den Schuhen guten Halt. Der Vorsprung war etwa fünfzig Zentimeter breit und führte in einer leichten Kurve bergab. Fünfzig Zentimeter. Eigentlich völlig ausreichend. Max hatte in seiner Kindheit einen ziemlich guten Gleichgewichtssinn besessen. Er war über Holzlatten, Balken und Baumstämme balanciert. Hindernisse, vor denen seine Freunde kapituliert hatten.


  Natürlich war der Boden immer in greifbarer Nähe gewesen, aber sie hatten gespielt, dass ihr Weg sie über schwindelerregende Abgründe und reißende Wasserfälle führte. Wer abstürzte, war tot und musste ausscheiden. Max seufzte. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass dieses Spiel einmal Wirklichkeit werden würde.


  Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Wind auf. Er zerrte an seiner Kleidung, blies ihm ins Gesicht und zerzauste seine Haare. Nur nicht daran denken, ermahnte er sich. Konzentriere dich auf die zwei Meter vor deinen Füßen. Das ist alles, was dich interessiert. Der erste Schritt ist immer der schwerste.


  Gebetsmühlenartig sagte er den Satz auf, während er seinen Rücken an die Felswand presste, die Hände an den Stein legte und im Seitwärtsschritt auf den schmalen Vorsprung hinaustrat. Die Bewegung erinnerte ihn ein wenig an Krabben, die sich seitlich über den Strand schoben, aber sie funktionierte ganz gut. Der einzige Nachteil war, dass er seinen Kopf immerzu nach links drehen musste. Allmählich bekam er einen steifen Hals. Als er es nicht mehr aushielt, blieb er stehen und gönnte sich einen Blick zurück. Überrascht stellte er fest, dass er bereits über fünfzig Meter zurückgelegt hatte.


  »Sie machen das gut«, sagte Valkrys, die direkt hinter ihm ging. »Nur weiter so. So schlimm ist es doch gar nicht, oder? Sehen Sie mal, dahinten bei den Büschen ist schon das Ziel.«


  In diesem Moment ertönte hoch über ihnen ein schriller Schrei.


  Es war ein Laut, wie Max ihn noch nie vernommen hatte. Hoch, schrill und voller Bösartigkeit. Ein Geräusch, bei dem es einem kalt den Rücken runterlaufen konnte. Einmal, zweimal erklang der Schrei, dann verhallte er in den Tiefen der Schlucht. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Max suchte mit seinen Augen die Umgebung ab. »Großer Gott, was war denn das?«


  »Ein Mensch war das gewiss nicht«, erwiderte die Söldnerin. »Dann schon eher ein Tier – aber eines, wie ich es zuvor noch nicht gehört habe. Und ich bin schon viel herumgekommen, das können Sie mir glauben.«


  »Was immer es ist, es scheint nicht erfreut, dass wir in sein Revier eingedrungen sind«, sagte Max.


  »Ich fürchte, dass eher das Gegenteil der Fall ist.« Valkrys blickte sich um. »Wenn mich nicht alles täuscht, stehen wir jetzt ganz oben auf der Speisekarte.« Mit einer langsamen Bewegung, ohne dabei die Balance zu verlieren, zog sie den Colt.


  »Weiter«, raunte sie ihm zu, während sie mit den Augen die obere Partie der Felswand absuchte. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«


  Max versuchte das aufsteigende Gefühl von Panik zu unterdrücken. Jetzt nur nicht unkonzentriert werden, ermahnte er sich. Ein falscher Schritt, eine unbedachte Bewegung und es würde ein langer Flug werden. In was für eine Klemme hatte die Söldnerin ihn da wieder hineinmanövriert? Ein bodenloser Abgrund unter ihren Füßen und ein unbekannter Feind über ihnen – viel schlimmer konnte es kaum noch werden.


  Er änderte seine Meinung, als das Kreischen erneut ertönte. Diesmal war es eindeutig näher. Begleitet wurde es von einem anderen Laut. Einem seltsamen Knarren oder Reiben. Als ob jemand mit einer Feile über Holz hobelte. Max rümpfte die Nase. Irrte er sich oder roch es hier plötzlich nach Knoblauch? Knoblauch! Den Geruch hatte er bei dem getöteten Insekt auch schon in der Nase gehabt.


  Er drehte sich zu Valkrys um … und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Von hinten, genau aus der aufgehenden Sonne, kam eine monströse sechsbeinige Kreatur auf sie zu.


  


  ***


  


  Der Vogelmensch kam langsam wieder auf die Beine. Er breitete die Arme aus und hielt seinen Kopf gesenkt.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, raunte Oskar Charlotte zu.


  »Weiß ich selbst nicht so genau«, kam flüsternd die Antwort. »Er fing an, ein altes indianisches Gedicht zu zitieren. Eine Geschichte, die mir Silvia Amaron im Internat mal erzählt hat. Um ehrlich zu sein, ich habe damals nur die Hälfte verstanden. Es geht dabei um die Kraft der Sonne und des Windes. Um eine Sonnenkönigin, die übers weite Meer reist und dabei ihr Leben verliert. Ich habe erst bei den letzten Sätzen gemerkt, dass er genau dieses Gedicht rezitiert. Ich dachte, es könne ja nichts schaden, wenn ich auch mal eine Zeile beitrage.« Sie lächelte entschuldigend.


  »Wie es scheint, hast du genau das Richtige getan«, grinste Oskar.


  »Abwarten«, sagte Charlotte.


  Der Priester löste eine Schlaufe am Kinn und nahm die Maske ab. Zum Vorschein kam ein altes, weise dreinblickendes Gesicht mit einer stumpfen, leicht abgeplatteten Nase. Zwei lebhafte dunkelbraune Augen leuchteten ihnen entgegen und auf dem breiten Mund zeichnete sich ein feines Lächeln ab. Es war ein Gesicht, das in völligem Gegensatz zu der Furcht einflößenden Maske stand.


  »Inti k’anchay«, sagte der Priester und deutete auf die Haare des Mädchens. »Inti k’anchay.«


  Humboldt hob die Augenbrauen. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich glaube, er meint meine Haare«, entgegnete Charlotte. »Ihre blonde Farbe. Inti k’anchay heißt übersetzt so viel wie Sonnenlicht.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Nicht hundertprozentig.« Charlotte schaute betrübt drein. »Es ist ewig her, dass ich die Sprache gelernt habe. Und auch da konnte ich nur ein paar Brocken. Gerade genug, um die Lehrer zu ärgern.«


  »Verstehe.« Der Forscher reckte entschlossen sein Kinn vor. »Für einen ersten Anfang war das schon sehr vielversprechend. Aber wir müssen noch weiter kommen. Es wird Zeit, das Linguaphon zum Einsatz zu bringen. Charlotte, meinst du, dein Sprachtalent reicht dazu aus, uns unsere Sachen zu beschaffen?«


  »Du meinst unsere Taschen und Rucksäcke?«


  Der Forscher nickte.


  »Ich kann’s ja mal versuchen.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Oskar.


  Humboldt zwinkerte ihm zu. »Zeit für ein wenig Magie.«
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  Max Pepper stand schwankend auf dem schmalen Sims. »Achtung, hinter Ihnen!«


  Das Rieseninsekt kam genau auf sie zu. Seine sechs Beine erzeugten einen knarrenden Ton, während es mit unvorstellbarer Gewandtheit an der senkrechten Felswand entlangkletterte. Es war bereits so nah, dass Max sein furchterregendes Gebiss sehen konnte. Knorrige Gelenke bewegten sich, während seine hornigen und mit Schwielen versehenen Füße über den rauen Granit strichen. Ein Fauchen drang aus dem geöffneten Maul. Der betäubende Geruch nach Knoblauch und Rosenöl wehte zu ihm herüber. Er war so intensiv, dass es Max den Atem verschlug. Für einen Moment fürchtete er, ohnmächtig zu werden und in die abgrundtiefe Schlucht zu fallen, doch er bekam sich wieder in den Griff. Das Wesen sah genau aus wie das Insekt, das Humboldt und seine Leute unten im Tal erlegt hatten. Nur mit dem Unterschied, dass dieses hier wesentlich größer war. Seine Beine waren von blassgelber Farbe, während Hals und Rückenpanzerung dunkelbraune Streifen aufwiesen. Der Hinterleib war komplett durchscheinend und offenbarte einen Blick auf die inneren Organe. Max konnte sogar sehen, wie das Herz schlug. Viel schlimmer aber war der Kopf. Eine ganze Traube dunkelblau irisierender Kugelaugen hing über einem Maul, an dessen Rändern sich tastende und windende Tentakel befanden. Zwei kräftige Scheren und ein Wald voller Stacheln vervollständigten das Bild dieses wandelnden Albtraums.


  Valkrys sah das Biest auf sich zukommen und reagierte sofort. Mit ihrer linken Hand griff sie an das Seil, das zwischen ihr und Max gespannt war, und löste den Knoten. »Weiter, Pepper. Laufen Sie. Beeilen Sie sich.« Sie zog ihren Colt und visierte das Vieh an. »Und achten Sie darauf, ob noch weitere unterwegs sind. Was wir jetzt nicht brauchen können, ist ein Hinterhalt.«


  Max folgte ihrer Anweisung und sah sich um. Glücklicherweise schien dieses Exemplar ein Einzelgänger zu sein, obwohl es ja schon fast zynisch klang, unter solchen Voraussetzungen von Glück reden zu wollen. Immer weiter tastete er sich vorwärts. Die raue Felswand im Rücken spendete nur wenig Sicherheit. Max war sich des Abgrunds unter seinen Füßen stets bewusst. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einfach loszurennen, aber das wäre Wahnsinn gewesen. Dann schon lieber in den Kiefern des Kieseninsektes sterben, dachte er, das geht wenigstens schnell. Er schob den rechten Fuß vor, zog den linken nach und immer so weiter.


  Die Kreatur hatte sich in der Zwischenzeit bis auf etwa zwanzig Meter genähert. Nah genug für Valkrys, um ihr einen Schuss vor den Bug zu verpassen. Ein scharfes Knacken war zu hören, dann ein Sirren. Die Kugel sauste als Querschläger durch die Luft. Valkrys fluchte. Sie gab noch zwei Schüsse ab, diesmal in die Hals- und Bauchregion, doch immer mit dem gleichen Ergebnis.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, hörte Max die Söldnerin. »Die Kugeln prallen ab wie Erbsen. Ich weiß schon, warum ich Schusswaffen nicht leiden kann.« Sie ließ den Colt zurück in das Holster gleiten. Das Biest gab ein wütendes Fauchen von sich und machte einen Buckel. Der Wald von Stacheln auf seinem Rücken richtete sich auf. Die Söldnerin zog ihr Schwert. »Runter mit Ihnen!«, schrie sie. »Runter und in Deckung!« Im nächsten Moment gab es einen Knall, als würde jemand eine aufgeblasene Butterbrottüte mit den Händen zerplatzen lassen. Einer der Stacheln löste sich und flog in atemberaubendem Tempo auf sie zu. Max duckte sich. Er konnte gerade noch sehen, wie Valkrys ihr Schwert durch die Luft sausen ließ und das Ding in der Mitte zerschlug. Wie ein chinesisches Essstäbchen landete ein Stück davon vor Peppers Füßen. Irgendeine durchsichtige Flüssigkeit troff aus der Spitze.


  Mit Schaudern wandte er sich ab und ging weiter. Valkrys folgte ihm. Mit ihrem Daito in der Hand und langsam rückwärtsgehend, sah sie aus wie eine Seiltänzerin, die einen komplizierten Hochseilakt vollführte. Ihr Auge sah jede Bewegung des Insektes voraus. Wollte es nach oben ausbrechen, hob sie ihr Schwert. Ließ es sich zurückfallen, blieb sie stehen und wartete ab. Schnellte es nach vorn, begab sie sich sofort in eine Verteidigungsposition, die das Insekt nicht zu durchdringen vermochte. Enttäuscht von den schnellen Reflexen seiner Gegnerin, schoss das Insekt noch zwei oder drei Salven von Stacheln ab – manchmal sogar mehrere auf einmal –, doch immer ohne Erfolg. Die Frau war einfach zu schnell.


  Max konnte richtiggehend sehen, wie die Kreatur immer wütender wurde. Ihre Bewegungen wurden hektischer, die Attacken zunehmend aggressiver. Als sie einmal zu dicht an sie herankam, verließ Valkrys ihre Deckung, schnellte nach vorn und hieb dem Biest einen Fuß ab. Taumelnd und kreischend vor Schmerz ließ es sich ein paar Meter zurückfallen, nur um im nächsten Augenblick mit noch mehr Nachdruck anzugreifen.


  »Machen Sie endlich, dass Sie hier wegkommen!«, schrie sie Max über die Schulter hinweg an. Der Schweiß strömte über ihr Gesicht. »Bringen Sie sich in Sicherheit, hier wird es gleich heiß hergehen!«


  »Was haben Sie vor?«


  Doch die Söldnerin war nicht in der Lage zu antworten. Sie musste eine Finte des Rieseninsekts parieren, das sich gerade dazu entschlossen hatte, einen Angriff von unten zu wagen. Es schnellte vor und erwischte Valkrys mit einer seiner messerscharfen Scheren am Unterschenkel. Max konnte sehen, wie die hornige Spitze das Leder der Hose durchtrennte und die Haut ritzte. Blut quoll hervor. Die Kämpferin ließ sich davon jedoch nicht ablenken. Es hatte fast den Anschein, als hätte sie darauf gewartet, dass der Angreifer diesen Fehler begehen würde. Über dem Insekt stehend, befand sie sich nun in einer wesentlich besseren Schussposition. Aus dem versteckten Bolzenschussapparat an ihrem Handgelenk feuerte sie ein Fangseil ab. Das etwa drei Meter lange Metallseil war an beiden Enden mit kleinen Kugeln beschwert, sodass es punktgenau auf ein sich bewegendes Ziel abgefeuert werden konnte.


  Schwirrend flog es durch die Luft und wickelte sich um die beiden rechten vorderen Extremitäten der Riesenschrecke. Derart zusammengeknotet, konnte diese ihre Beine nur noch bedingt verwenden. Max ahnte, was die Söldnerin vorhatte. Sie spielte auf Zeit. Mit jeder Minute, die verstrich, machte sie immer mehr Gliedmaßen des Angreifers unbrauchbar. Das Wesen konnte sich jetzt nur noch mit drei Beinen festhalten. Sein Gang wurde unsicher. Steine und Geröll lösten sich von der Felswand, weil das Gewicht nicht mehr richtig verteilt war. Es schien seinen Fehler begriffen zu haben und zog sich zurück. Humpelnd und fauchend ließ sich die Kreatur etwa fünfzehn Meter zurückfallen. Ganz offenbar hatte sie Respekt vor der Söldnerin. Sie schien zu überlegen, welche Strategie wohl die beste sei, um diese lästige Beute endlich zu erledigen. Valkrys nutzte die Atempause dazu, das eine Ende des Seils zu einem dicken Knoten zu binden. Das andere band sie sich fest um die Hüfte. Dann drückte sie den Knoten in eine Felsspalte. Max hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. »Was tun Sie denn da?«, rief er ihr zu. »Das ist doch Wahnsinn! Damit berauben Sie sich doch jeglicher Fluchtmöglichkeit. Es sind nur noch etwa fünfzig Meter bis zum Ende der Wand. Kommen Sie zu mir. Gemeinsam können wir fliehen.«


  Die Söldnerin würdigte ihn keines Blickes. Das Seil fest in der Felswand verankert, erwartete sie den nächsten Angriff. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Mit weit aufgerissenem Rachen und vor Wut schäumend, schoss das Insekt heran. Es hatte nicht mehr vor, sich etwas zu fressen zu besorgen. Es wollte seine Gegnerin tot sehen. Sein Plan schien darin zu bestehen, die Söldnerin einfach von dem Vorsprung zu fegen.


  Immer schneller preschte es heran. Fünfzehn Meter … zehn … fünf.


  Es war fast bis auf Armlänge an Valkrys herangekommen, als diese sich von der Felswand abstieß. Mit aller Kraft sprang sie nach vorn, geradewegs in den schwindelerregenden Abgrund hinein.


  Max war vor Entsetzen wie gelähmt. Hilflos musste er mit ansehen, wie die Frau in ihr sicheres Verderben sprang. Das Seil spannte sich hinter dem Insekt und riss es mit sich. Seine verbliebenen Beine reichten nicht aus, um sich festzukrallen. Max hörte ein markerschütterndes Pfeifen, dann stürzte es in die Tiefe. Seine messerscharfen Klauen verfehlten Valkrys’ Kopf nur um eine knappe Armlänge.


  Zappelnd und mit den Beinen um sich tretend, wurde es immer kleiner und verschwand irgendwann im Nebel, viele Hundert Meter unter ihnen.


  Die Söldnerin schlug hart gegen den Fels. Max hörte, wie der Aufprall ihr den Atem aus der Lunge quetschte. Das Seil spannte sich, hielt aber.


  Der Redakteur reagierte sofort.


  Die Gefahr außer Acht lassend, hastete er zurück zu der Stelle, an der die Söldnerin das Seil im Fels verkeilt hatte. Er packte den Strick und begann zu ziehen. Stück für Stück, Meter um Meter. Endlich hatte er Valkrys so weit, dass sie nach dem Sims greifen konnte. Unter Aufbietung aller Kräfte zog sie sich herauf.


  »Was ist geschehen?«, murmelte sie. »Habe ich es erwischt?«


  Offenbar war sie vom Aufprall immer noch betäubt.


  »Das haben Sie«, keuchte Max. »Und ob Sie das haben! Das war der großartigste Kampf, den ich je gesehen habe.«


  Auf Valkrys’ Gesicht zeichnete sich ein kleines Lächeln ab. »Oh, dann haben Sie noch gar nichts gesehen.«


  »Mag sein«, sagte er. »Aber mir reicht’s. Machen wir, dass wir von hier wegkommen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe von dieser Felswand die Nase gestrichen voll.«
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  Das Linguaphon war ein kleiner grauer Kasten, in dem es unablässig rumorte. Auf seiner Vorderseite war eine Unzahl von Reglern und Knöpfen, der größte davon eine grünliche Glaskugel, die der Forscher liebevoll »magisches Auge« getauft hatte. Überall blinkten und zwinkerten kleine Lämpchen, über deren Funktionsweise man sicher ein ganzes Buch hätte füllen können. Eine runde Aussparung unterhalb des magischen Auges trug den Vermerk »Lautsprecher«.


  Der Priester und seine Dienerschaft hatten sich um die vier Reisenden geschart und beobachteten jeden von Humboldts Handgriffen.


  »Nun wird’s interessant«, sagte der Forscher. Er öffnete ein seitliches Fach an dem Kasten und zog zwei dünne Kabel heraus. Sie endeten in durchsichtigen Knöpfen.


  »Was ist denn das?«, fragte Oskar.


  »Pst«, zischte Humboldt. »Ab jetzt bitte kein Gerede mehr, sonst wird die Sprachspule verunreinigt. Ich muss das Gerät erst richtig einstellen.« Er betätigte einen Kippschalter auf der rechten Seite. Ein durchdringendes Pfeifen erklang. Die Indianer wichen erschrocken zurück, doch Humboldt gab ihnen zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Mit Handzeichen winkte er den Priester zu sich heran und forderte ihn auf, die Lederschlaufe über seinen Kopf zu ziehen. Zuerst blickte der Schamane misstrauisch, doch dann fasste er sich ein Herz, nahm seinen Federputz ab und zog stattdessen das Linguaphon über. Das Gerät baumelte jetzt auf seiner Brust, der Schalltrichter genau auf Höhe seines Mundes. Neugierig blickten seine Diener auf die vielen blinkenden Knöpfe. Als einer von ihnen mit dem Finger darauf tippen wollte, scheuchte Humboldt ihn weg. »Nicht anfassen«, sagte er mit strengem Blick. Er nahm die beiden Kabel und steckte die Enden dem Priester in die Ohren. Der arme Mann hatte Angst, doch er ließ alles tapfer mit sich geschehen.


  »Fertig«, flüsterte Humboldt. »Charlotte, wenn du jetzt bitte den Begrüßungstext sprechen könntest, den ich dir gegeben habe.«


  Das Mädchen nickte, zog einen handgeschriebenen Zettel heraus und hielt ihn ins Licht. Mit klaren und gut verständlichen Worten begann sie vorzulesen.


  »Rimaykullayki.«


  »Rimaykullayki?« Der Priester blickte verwundert.


  »Itnaynallan kashanki«, sagte Charlotte.


  »Allillanmi. Quanri?« Der Priester sah immer verwirrter aus. Oskar hatte keine Ahnung, was hier vorging. Während der alte Mann sprach, drehte und justierte Humboldt unentwegt an den Knöpfen herum. Das magische Auge waberte geheimnisvoll in der Dunkelheit. »Weiter«, flüsterte er. »Immer weiter. Du machst das hervorragend.«


  »Iman sutiyki?«


  »Yupann sutiy«, antwortete der Priester. Während er sprach, hatte Oskar das Gefühl, eine zweite Stimme würde sich darüberlegen. Eine künstliche, gleichwohl gut verständliche Stimme.


  »… Name ist Yupan«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Weiter«, sagte Humboldt. »Ich glaube, es funktioniert.«


  »Charlotten sutiy«, sagte das Mädchen und deutete auf sich. »Mein Name ist Charlotte.« Sie deutete der Reihe nach auf ihre Gefährten. »Das sind mein Onkel, Carl Friedrich von Humboldt, Eliza Molina und Oskar Wegener. Wir alle sind sehr erfreut, euch kennenzulernen.«


  Mit einem Mal schien der Schamane zu verstehen. Seine Augen leuchteten vor Freude. »Anchatan kusikuni riqsispayki«, sagte er hastig. Die Stimme aus dem Lautsprecher sagte: »Sehr erfreut, euch kennenzulernen.«


  »Es funktioniert, es funktioniert.« Humboldt war ganz aus dem Häuschen. Er schien ebenfalls verwundert zu sein, wie gut seine Erfindung arbeitete. »Weiter, Charlotte, weiter.«


  Die Indianer sahen dem seltsamen Ritual mit großen Augen zu. Ihnen musste das Ganze wie Zauberei vorkommen. Oskar verstand sie nur zu gut. Er konnte es ja selbst kaum glauben.


  Der Priester blickte auf den Kasten und beantwortete gewissenhaft weiter alle Fragen, die Charlotte ihm stellte. Seine Worte wurden immer verständlicher. »Ihr Weitgereisten … die ihr über das Meer zu uns gekommen seid«, drang es aus dem Lautsprecher, »… seid willkommen.«


  Die Stimme war mechanisch, aber gut zu verstehen.


  »Das ist ja unfassbar!«, entfuhr es Oskar. »Was für ein fabelhaftes Gerät! Kann es nur Ketschua oder noch andere Sprachen?«


  »Theoretisch kann man damit jede beliebige Sprache übersetzen«, erwiderte Humboldt und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Voraussetzung ist natürlich, man spricht genug davon, um das Linguaphon zu kalibrieren.«


  Oskar musste grinsen. »Das wäre wirklich mal eine Alternative zu dem stupiden Pauken von Vokabeln«, sagte er. Nicht, dass er das jemals getan hätte, aber in seinen Büchern wurden Schulen immer als Orte trostlosen Paukens und strenger Zucht beschrieben. Wehe, man hatte nicht genügend gebüffelt, dann musste man gleich in den Karzer.


  »Mit einem solchen Apparat wäre das Lernen von Sprachen ein Kinderspiel«, sagte er. »Einmal kalibriert, kann man sich mit jedem Menschen auf der Welt unterhalten.«


  »Ein solcher Apparat kann niemals ein Ersatz für eine gute Schulbildung sein«, sagte Humboldt. »Aber für unseren Zweck ist er natürlich von Vorteil. Voraussetzung ist allerdings, dass ich ihn von seinen Kinderkrankheiten befreien kann.«


  »Von welchen?«


  »Zum einen ist er höchst empfindlich, was Dialekte oder sonstige Sprachverunreinigungen betrifft. Zum anderen verbraucht er eine Menge Strom.« Humboldt deutete auf die kleinen Kartuschen, die seitlich in der Ledertasche steckten. »Man kann sie zwar wieder aufladen, aber man braucht natürlich eine Stromquelle. Ohne Elektrizität ist der Apparat tot.« Er seufzte. »Ich kann nur hoffen, dass dieses Volk Strom herstellen kann, sonst ist es bald vorbei mit der Völkerverständigung.«


  Oskar hörte nur mit halbem Ohr hin. Vor sich sah er eine Fülle an Möglichkeiten. Geschäftlichen Möglichkeiten. Dieses Gerät in Serie hergestellt, konnte einen geschäftstüchtigen Mann über Nacht zum Millionär machen. Allein die Lizenzgeschäfte würden ihre kühnsten Träume übertreffen. Ob Humboldt sich das schon einmal überlegt hatte?


  Mürrisch und leise vor sich hin fluchend, drehte und kalibrierte dieser an dem Kästchen und es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich zufrieden war.


  »So«, sagte er, schwer atmend. »Dann wollen wir es mal versuchen.« Er lehnte sich zurück, verbeugte sich und begann dann, sich vorzustellen. Langsam und in klar verständlichen Worten erzählte er dem Mann von ihrer Expedition. Er erzählte von den Fotoplatten, der langen Schiffsreise und ihren Schwierigkeiten mit Alvarez. Als er zum Schluss kam, bedankte er sich noch einmal für die Ehre, dass man sie empfing, und für die Gelegenheit, dem Hohepriester persönlich gegenübertreten zu dürfen. Dann verstummte er.


  Erwartungsvoll blickten alle den Schamanen an.


  »Regen … fresset?« In den Augen des Mannes leuchtete Erstaunen. »Was ist das für … Name?«


  »Das ist der Name, unter dem die Legende über euch geht«, erwiderte Humboldt. »Entschuldigt, wenn ich euch damit beleidigt haben sollte.«


  »Beleidigt? Nein.« Der kleine Mann lächelte nachdenklich. »Einem … Außenstehenden mag es tatsächlich so vorkommen, als würden wir Regen … fressen. In Wirklichkeit ist es ein ganz einfacher Vorgang. Ich werde es euch zu einem späteren Zeitpunkt erklären.«


  Oskar lauschte voller Faszination den Worten, die aus dem Linguaphon kamen. Gewiss, sie klangen mechanisch und irgendwie stimmte die Betonung nicht, aber sie waren klar und deutlich zu verstehen. Manchmal schienen dem Gerät die richtigen Worte zu fehlen. Dann kam es zu einer Verzögerung und die Lämpchen an der Vorderseite blinkten wie verrückt. Ansonsten aber funktionierte es einwandfrei.


  »Ich … möchte mich vorstellen«, sagte der Priester. »Mein Name ist Yupan vom Volk der Hanaq Pacha. Eure Ankunft wurde vor langer Zeit vorausgesagt … fühle mich geehrt, euch in meinem bescheidenen Tempel willkommen zu heißen.«


  »Vorausgesagt?« Humboldt zog die Stirn kraus. »Was genau meinen Sie damit?«


  »Eine … Prophezeiung«, entgegnete der Priester, während er gewissenhaft in den Schalltrichter sprach. »Sie hat unseren Sehern von jeher große Rätsel aufgegeben. In ihr ist eure Ankunft beschrieben.« Als er die verständnislosen Blicke seiner Gäste bemerkte, sagte er: »Ich möchte euch zu einem solch frühen Zeitpunkt nicht mit solch schwerwiegenden Dingen belasten. Zuerst einmal möchte ich mich für die Behandlung durch unsere … Grenzpatrouille entschuldigen. Sie wussten nichts von eurer Ankunft. Als ich erfuhr, dass vier Gefangene mit eurer Beschreibung in unseren Gewahrsam gebracht worden waren, handelte ich sofort.« Er lächelte entschuldigend. »Ihr müsst wissen, wir Hanaq Pacha leben seit ewigen Zeiten in völliger Abgeschiedenheit. Unsere Grenzen liegen im … Verborgenen und so soll es bleiben. Ihr seid seit einhundert Jahren die ersten Fremden, die zu uns gekommen sind. Abgesehen natürlich von dem Mann, den wir in unseren … Fangnetzen fanden. Er war halb tot. Vergiftet von den … Ukhu Pacha.«


  Oskar hob die Augenbrauen. »Ukhu … was?«


  »Boswell!«, unterbrach ihn Eliza. »Ich glaube, er redet von Boswell.«


  »Ihr wisst, von wem ich spreche?« Yupans Gesicht leuchtete auf.


  »Aber natürlich«, sagte sie. »Ich habe ihn in meinen Visionen gesehen.«


  »Dann ist es also wahr«, sagte Yupan. »Er ist Das Auge. Sein Ruf hat euch erreicht.«


  Oskar hielt den Kopf schief. Das Auge? Klang nach einem weiteren Geheimnis. Es lag ihm auf der Zunge, danach zu fragen, doch er wollte die Unterhaltung nicht mit Nebensächlichkeiten stören.


  »Sie haben recht«, entgegnete Humboldt. »Er ist es, der uns den Weg gewiesen hat. Es geht ihm doch gut, oder?«


  »Oh, ihm fehlt nichts«, sagte Yupan. »Er hat das Ritual anlässlich eurer Herbeirufung gut überstanden und ist seit einiger Zeit unser Gast. Wenn ihr möchtet, werde ich ihn holen lassen.«


  »Das wäre uns sehr recht«, erwiderte Humboldt und verbeugte sich.


  Der Priester klatschte zweimal in die Hände. Ein Diener erschien, nahm die Befehle seines Herrn entgegen, dann eilte er davon.


  »Fragen Sie ihn auch nach Wilma«, flüsterte Oskar seinem Herrn zu, doch Yupan hatte ihn bereits gehört. »Euer kleiner Vogel? Ein höchst bemerkenswertes Geschöpf. Er erinnert mich ein wenig an unsere … Nandus. Doch so ein kleines … Exemplar habe ich bisher noch nicht gesehen.«


  Er ging zu dem Käfig oben auf der Empore und öffnete die Tür.


  Zuerst erschien ein Schnabel, dann ein kleiner Kopf. Misstrauisch lugten zwei Knopfaugen in die Umgebung. Dann erblickte Wilma die verloren geglaubten Mitglieder ihrer Familie. Wie der Blitz sauste sie heraus und begann mit einer überschwänglichen Begrüßung. Von Oskar, der vor ihr in die Hocke gegangen war, ließ sie sich besonders lange kraulen.


  Der Priester betrachtete die Szene mit Wohlwollen. »Es ist eine besondere Ehre, das Vertrauen eines Vogels zu gewinnen«, sagte er. »Sie sind heilige … Geschöpfe, ob sie nun fliegen können oder nicht. Achtet gut auf ihn, dann wird er euch immer Glück bringen.«


  Auf einmal wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Wachen betraten die Halle. In ihrer Mitte ging ein Mann, dessen Haare fettig und strähnig bis hinab zu seinen Schultern reichten. Sein Bart war grau und sein Gesicht müde. Er trug eine abgewetzte Cordjacke, dunkelblaue Baumwollhosen und ein Paar völlig breit getretene Lederschuhe. Als er die vier Abenteurer sah, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Der Vogelpriester winkte kurz mit der Hand, worauf man ihm umgehend die Fesseln abnahm. Dann ließ man ihn vortreten.


  »Harry.« Humboldts Stimme hallte von den Wänden wider. »Harry Boswell.«


  Der Mann schüttelte unwillig die Fesseln ab, warf seinen Entführern einen finsteren Blick zu und kam dann langsam auf sie zu. Den Kopf schief gelegt, betrachtete er den Forscher von oben bis unten. »Kenne ich Sie?«


  Humboldt lächelte vergnügt. »Sieh mich doch mal genau an. Ist schon eine ganze Weile her. Vor neun Jahren in Kathmandu. Die Expedition. Erinnerst du dich?«


  Boswell runzelte die Stirn. Nach einer Weile flüsterte er: »Aber ja.« Seine Lippen bewegten sich kaum. Mit einem Mal fuhr ein Energieschub durch ihn hindurch. »Humboldt!«


  Der Forscher legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Ist lang her, Harry.«


  »Ich glaube es nicht … Was tust du hier? Wie seid ihr hierhergekommen? Ich verstehe nicht …«


  Humboldt griff in die Innenseite seiner Jacke und holte die Fotoplatte heraus.


  Die metallene Oberfläche glänzte wie Gold im Schein der Fackeln. »Wir sind hier, um dich zu holen, Harry. Du bist frei.«


  Der Fotograf streckte zögernd die Hände aus, nahm die Platte und hielt sie ins Licht. Seine Hände begannen zu zittern. Als er sich ihnen zuwandte, konnte Oskar eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern sehen.
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  Es dauerte eine ganze Weile, bis Humboldt Harry alles über ihre abenteuerliche Reise erzählt hatte. Der Fotograf war sehr begierig, von Elizas Fähigkeiten zu erfahren, und interessierte sich dafür, wie es ihnen gelungen war, Alvarez auszutricksen. Als Oskar erzählte, wie er die Außenmauer hochgeklettert war, fing er lauthals an zu lachen. »Oh, wie gerne wäre ich dabei gewesen, als dieser schleimige Gouverneur herausbekommen hat, dass ihr ihn um die Passierscheine und sein Geld erleichtert habt! Wunderbar. Ich hoffe, er hat einen Herzinfarkt bekommen. Ihr wisst gar nicht, wie viel mir dieser Blutsauger abgeknöpft hat. Diese Geschichte entschädigt mich etwas.«


  Humboldt lächelte. Er wollte gerade dazu ansetzen, Harry von ihrer Konfrontation mit dem Rieseninsekt zu erzählen, als vom Haupteingang her aufgeregte Stimmen zu hören waren. Mehrere Krieger machten sich an der großen Tür zu schaffen. Yupan kam auf sie zugeeilt und verbeugte sich vor ihnen. »Es ist so weit«, tönte es aus dem Linguaphon. »Die Stadt hat sich versammelt, um euch willkommen zu heißen. Wollt ihr mir folgen?«


  »Ob wir …?« Humboldt war aufgesprungen. »Aber natürlich. Um nichts in der Welt wollen wir das verpassen. Kommt, meine Freunde. Erzählen können wir später immer noch.«


  Der Eingang der großen Halle begann sich langsam zu öffnen. Jeweils drei Wächter stemmten sich links und rechts gegen die Türen und drückten, bis diese mit einem knarrenden Geräusch aufschwenkten.


  Tageslicht strömte herein. Es flutete über die Gesichter der Abenteurer, die Seite an Seite dem großen Augenblick entgegenfieberten.


  Humboldt warf einen Blick auf seine drei Mitstreiter.


  Eliza, seine treue Begleiterin, die ihm schon auf so vielen seiner Reisen zur Seite gestanden hatte, Charlotte, in deren Adern das abenteuerlustige Blut seiner Familie strömte, und natürlich Oskar, der Junge, der ihm viel ähnlicher war, als er selbst es ahnte. Jeder Einzelne von ihnen hatte es verdient, hier zu stehen. Ihrer tatkräftigen Unterstützung war es zu verdanken, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Hatte er vorhin noch über Boswells Tränen geschmunzelt, so fühlte er, wie er in diesem Moment selbst von seinen Gefühlen übermannt wurde.


  Yupan trat vor sie, breitete die Arme aus und rief: »Verehrte Besucher, willkommen in Xi’mal!« Mit diesen Worten schritt er hinaus ins Licht.


  Humboldt nickte seinen Mitstreitern zu, dann folgte er dem Priester.


  Stimmengewirr empfing ihn. Sie waren auf einen weiten Platz getreten, der von einer Menschenmenge gesäumt war. Hunderte Gesichter waren ihm zugewandt. Ernste Gesichter und fröhliche, neugierige und abweisende, manche alt, viele jung. Gesichter, die die Weisheit und Schönheit einer ganzen Hochkultur widerspiegelten. Die meisten Bewohner waren geschminkt oder hatten sich mit bunten Farben bemalt. Ihre Kleidung entsprach der Tradition der südamerikanischen Indios. Weite Gewänder aus Leinen oder Baumwolle, kunstvoll verwoben und mit farbigen Streifen und Applikationen versehen. Auf ihren Köpfen waren Federn, manche hatten sogar ganze Schwingen auf dem Rücken befestigt. Der Vogel schien das vorherrschende Symbol dieser Kultur zu sein. Kein Wunder bei einem Volk, das seine Stadt wie ein Nest in die Steilwand gebaut hatte.


  Humboldt ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Es hatte fast den Anschein, als habe sich ihnen zu Ehren die ganze Stadt versammelt. Die Kunde von den Fremden musste sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Von überall her waren sie gekommen und immer noch strömten neue hinzu: Frauen, Männer, Kinder und Jugendliche, reich gekleidete Adelige sowie Handwerker, Bauern, Tagelöhner und Krieger. Eine unübersehbare Menschenmenge, die sich vom einen Ende des Platzes zum anderen erstreckte. Es war bemerkenswert, wie klein die Menschen waren. Kaum einer von ihnen reichte ihm bis zum Kinn. Die meisten hatten die Größe zwölfjähriger Kinder. Still und ehrfürchtig warteten sie und formten eine Gasse, als der Priester über den Platz schritt.


  Als Humboldt seine Augen auf die weiter entfernten Gebäude richtete, vergaß er vor Verwunderung beinahe zu atmen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr der Ausdruck Wolkenstadt zutraf. Es gab Dutzende weitere Plattformen, die, auf Stützpfeilern ruhend, mitten in die senkrechte Felswand hineingebaut worden waren. Unzählige Streben hielten die Konstruktionen in der Schwebe, während ein Gewebe dicker Halteseile sie vor dem Absturz bewahrte. Die große Tempelhalle war das Zentrum eines weit gespannten Netzwerkes von Gebäuden, Plätzen, Tempeln und Gärten, die durch ein kompliziertes Geflecht unterschiedlicher Wege miteinander verbunden waren. Es gab schmale Stege, die über schwindelerregende Abgründe führten, breite Prachtstraßen, Leitern, Brücken und Seilbahnen. Dazwischen ragten goldfarbene Kuppeln in die Höhe, spitzkegelige Türme und Dächer, die mit blau glasierten Kacheln gedeckt waren. Reliefartige Pyramiden waren in die Felswand hineingeschlagen worden, die in ihrer Form und Anmutung durchaus mit der Sonnenpyramide von Huaca del Sol und dem Tempel des Quetzalcoatl bei Cholula mithalten konnten. Breite Prachttreppen führten zu ihnen empor und endeten in Eingängen, die in unbekannte Tiefen führten. Das senkrechte Plateau war im unteren Bereich in natürliche Terrassen untergliedert. Oberhalb der immerwährenden Wolkenschicht breiteten sich Ebenen aus, auf denen intensive Landwirtschaft betrieben wurde. Reisfelder, Maniok- und Zuckerrohrplantagen, Kaffee- und Teepflanzungen. Dazwischen immer wieder Obstbäume. Orangen, Zitronen und Bananen. Große Wasserreservoirs sicherten die Bewässerung, während ein System aus Pumpen, Kanälen und Rohrleitungen das kostbare Nass an jeden nur erdenklichen Ort transportierte. Am faszinierendsten aber waren die Fluggeräte. Dutzende von ihnen bevölkerten den Himmel. Einige waren klein, manche groß. Viele wurden von nur einer einzigen Person geflogen, während in anderen bequem mehrere Leute Platz fanden. Keines ähnelte dem anderen. Es gab Luftfahrzeuge, die den Samen des Löwenzahns nachempfunden waren, dann wiederum gab es libellenartige Flitzer mit Steuerrudern aus durchscheinendem Papier, Ballons mit dicken Gondeln und etwas, das wie eine fliegende Zigarre aussah und an dessen Heck sich windmühlenartige Flügel drehten. Es gab Geräte, die Vögeln glichen, andere wiederum sahen wie Insekten aus, die meisten aber folgten überhaupt keinem Vorbild, sondern waren einfach nur Produkte der menschlichen Fantasie.


  Humboldt konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben. »Xi’mal«, flüsterte er. »Die verloren geglaubte Stadt der Inka. Ich wusste es.«


  Er ging zum Rand der Aussichtsplattform. Von hier aus war der Blick noch atemberaubender. Es hatte fast den Anschein, als brauchte man nur die Arme auszubreiten, um sich in die Lüfte zu erheben.


  »Sie wussten es?«


  Oskars Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Hm? Was hast du gesagt, mein junger Freund?«


  »Sie sagten, Sie wüssten es. Was haben Sie damit gemeint?« Die Augen des Jungen glänzten wie Münzen.


  »Ich musste gerade an die Geschichte dieses Landes denken«, sagte Humboldt. »Nach der Eroberung des Inkareiches im Jahre 1533 durch den spanischen Konquistador Francisco Pizarro zog sich eine kleine Gruppe von Widerstandskämpfern in die Bergfestung Vilcabamba zurück, von wo aus sie den spanischen Eroberern einen verbissenen Kampf lieferten. Beinahe vierzig Jahre dauerte es, bis es den Spaniern gelang, die Festung einzunehmen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatten die meisten Inka den verlorenen Posten bereits verlassen, darunter der gesamte Adel sowie die Astrologen, Mathematiker, Wissenschaftler, kurz gesagt: die gesamte Elite. Nur ihr Fürst Tupac Amaru und ein paar seiner Getreuen harrten aus und stellten sich zum Kampf. Sie wurden alle getötet.«


  »Und der Rest?«


  »Ihre Spur verlor sich im Ungewissen. Viele Gelehrte glauben, sie seien ein Stück nach Osten gezogen, wo sie eine neue Stadt namens Paititi erbaut hätten. Wieder andere meinen, sie seien in Richtung Kolumbien aufgebrochen, um dort das Reich El Dorado zu gründen.«


  »Und Sie selbst?«


  Humboldt atmete tief ein. »Ich habe immer vermutet, dass die Inka nach Westen gezogen sind, zu einer geheimen Hauptstadt, über die in den Büchern aber nichts zu finden war. Meinen Berechnungen zufolge befand sie sich irgendwo im Gebiet der Colca-Schlucht. Es gab viele Hinweise, aber wenig Konkretes. Als ich Harrys Aufnahme sah, wusste ich, dass er sie gefunden hatte.« Er klopfte dem Fotografen auf die Schulter.


  Boswell war sichtlich gerührt von Humboldts Lob. »Eine Entdeckung, die mich um ein Haar das Leben gekostet hätte«, sagte er. »Dort drüben ist die Stelle, von der aus ich meine Aufnahmen geschossen habe.« Er deutete auf die andere Seite der Schlucht. »Meine alte Kamera müsste immer noch dort liegen.«


  Humboldt hob die Augenbrauen. »Was ist geschehen?«


  »Weiß ich selbst nicht so genau«, sagte Boswell mit einem Schulterzucken. »Ich wurde von einem ihrer Späherschiffe entdeckt. Ich glaube, eine Lichtreflexion auf meiner Linse hat sie auf mich aufmerksam gemacht. Auf jeden Fall musste ich die Kamera verstecken und mich aus dem Staub machen. Ich verbarg mich und es gelang mir tatsächlich, ihnen zu entkommen. Als ich mich auf den Rückweg machte, wurde ich angegriffen. Danach weiß ich nichts mehr, bis ich in einem dieser Graskobel aufwachte, in denen ich die letzten Monate verbracht habe.«


  »War die Gefangenschaft sehr schlimm?«, erkundigte sich Oskar.


  »Wie man’s nimmt«, sagte Boswell. »Eigentlich hat man mich immer gut behandelt, wenn man mal davon absieht, dass ich nie einen meiner Entführer zu Gesicht bekommen habe. Ich habe mal einen Ausbruchsversuch gewagt, aber er ist gescheitert.«


  »Wissen wir«, sagte Humboldt.


  »Wie das?«


  Der Forscher deutete auf Eliza.


  Plötzlich leuchtete etwas in Boswells Gesicht auf. »Dann hat sie also …? Ah. Ich verstehe. Sie sind ein Medium, Madam, habe ich recht?«


  Eliza nickte. »Ich bin eine Mambo.«


  »Eine haitianische Zauberin?« Boswell stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.


  »Sie wissen von unserem Glauben?«


  »Aber ja«, sagte der Fotograf. »Eine meiner Forschungsreisen führte mich einst nach Haiti. Eine Dokumentation über die dort praktizierenden Bokor. Ich muss sagen, ich bin froh, dass ich von dort mit heiler Haut wieder weggekommen bin.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte Eliza. »Die Bokor sind Schwarzmagier der übelsten Sorte. Sie fertigen kleine Stoffpuppen an, mit denen sie Macht über ihre Opfer ausüben. Die Fähigkeiten der Mambo sind dagegen vergleichsweise harmlos. Wir können in die Träume anderer Menschen eindringen.«


  »Ich habe es geahnt«, sagte Boswell. »Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, jemand würde in meinem Kopf herumspazieren. Eine interessante Erfahrung. Nicht immer angenehm, aber interessant.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Eliza. »Es gab keinen anderen Weg. Wir standen ziemlich unter Zeitdruck.«


  Boswell winkte ab. »Halb so wild. Allzu viele sündige Gedanken dürften Sie nicht aufgefangen haben. Das könnte sich allerdings ändern, jetzt, da ich wieder auf freiem Fuß bin.« Er warf Eliza einen vielsagenden Blick zu, der sie zum Erröten brachte. »Am meisten vermisse ich meine Fototasche«, sagte er. »Ich bin immer davon ausgegangen, sie sei in die Hände der Regenfresser geraten.«


  »Nein«, sagte Humboldt. »Sie fiel in den Colca. Von da aus wurde sie in den Camana geschwemmt, wo sie von irgendeinem Fischer herausgezogen wurde. Durch einen schier unglaublichen Zufall gelangte eine der Platten in meine Hände.«


  »Vielleicht war es Glück, vielleicht aber auch Schicksal«, sagte Boswell leise. »Um ehrlich zu sein, ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals wieder den freien Himmel sehen würde.«


  Er beugte sich über die Brüstung und ließ sein Haar im Wind flattern.


  »Von was wurden Sie eigentlich angegriffen?«, fragte Oskar. »Yupan erwähnte einen Namen. Ich glaube, er sagte etwas von den Ukhu Pacha.«


  »Die Unterirdischen, ja«, sagte Boswell. »Sie leben in Erdspalten und Höhlen ringsumher. Schreckliche Kreaturen. Sie machen den Hanaq Pacha das Leben zur Hölle. Ich hatte sie schon vorher beobachtet und habe später aus meinem Gefängnis heraus mehrere dieser Angriffe miterlebt. Furchtbar. Meist kommen sie im Schutz der Dämmerung.«


  »Was sind das für Kreaturen?«, fragte Humboldt.


  Boswell schüttelte sich. Die Antwort fiel ihm nicht leicht. »Sie sind riesig und von heller Farbe. Von oben betrachtet, sind sie von dem umliegenden Felsgestein kaum zu unterscheiden. Zähne wie ein Hai und Klauen wie von Wanderameisen, nur ungleich größer. Sie haben einen gewaltigen Hinterleib und lange Beine. Auf ihrem Rücken wachsen Pfeile, die sie nach Bedarf verschießen können. Ich habe so etwas während meiner gesamten Reisen noch nicht zu Gesicht bekommen.«


  Humboldt warf seinen Mitstreitern einen betroffenen Blick zu. Sie alle wussten, wovon Boswell sprach.


  Auf einmal hallte aus weiter Ferne ein Schuss zu ihnen herüber. Zwei weitere folgten ihm. Der Schall brach sich an den umliegenden Klippen. Er kam genau aus der Richtung, in die der Fotograf gedeutet hatte.
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  Max reichte Valkrys die Hand, als diese sich stöhnend erhob. Der Kampf hatte Spuren hinterlassen. Dort, wo die Beißwerkzeuge des Insekts ihre Hose durchdrungen hatten, zog sich eine Wunde über ihr Bein, die dringend ärztlicher Versorgung bedurfte. Beim Aufprall gegen die Felswand schien sie sich eine Verstauchung zugezogen zu haben. Sie hielt die Schulter schief und vermied schnelle Bewegungen. Max konnte nur hoffen, dass es nichts Ernstes war. Ohne Valkrys würde er keine zwei Tage in dieser feindlichen Umgebung überleben.


  Eines jedoch hatte sich verbessert. Seit er sie aus dem Abgrund gezogen hatte, war sie merklich freundlicher geworden. Sie war zwar immer noch kein Ausbund an Herzlichkeit, aber wenigstens hatte sie damit aufgehört, ihn pausenlos herumzukommandieren. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, fragte er deshalb, als er sah, wie sie humpelte. »Ihnen die Taschen abnehmen oder so?«


  Sie drehte sich um und blickte ihn für einen Moment mit ihren smaragdgrünen Augen an. Dann nickte sie. »Sie entwickeln sich ja noch zu einem richtigen Kavalier, Pepper.« Sie löste ihre Tasche von der Schulter und warf sie zu ihm rüber.


  Er fing den Rucksack aus der Luft und hängte ihn sich über den Rücken. »Das müsste Ihnen doch in San Francisco bereits aufgefallen sein. Als ich Ihnen die Haut retten wollte.«


  Ein schmales Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Da kannten Sie mich ja noch nicht.«


  In diesem Moment ertönte von der anderen Seite der Schlucht ein lang gezogenes Hornsignal. Es wurde lauter und hallte in mannigfaltigen Echos von den Steilwänden wider. Max entfernte die Gummikappen von seinem Fernglas und blickte hindurch.


  Es dauerte keine zwei Sekunden, da hatte er sie entdeckt.


  »Sie kommen!«, sagte er und deutete auf zwei Segel, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Beide waren etwa gleich groß und mit unterschiedlichen Farbmarkierungen versehen.


  »Sie müssen die Schüsse gehört haben. Was machen wir jetzt?«


  Valkrys senkte ihr eigenes Glas. »Uns verstecken, was sonst? Kommen Sie. Ab ins Unterholz!«


  Sie fanden eine Stelle unter dem schützenden Dach einer Akazie, der ein mächtiger Felsen vorgelagert war. Aus dieser Position heraus konnten sie beobachten, wie die beiden Schiffe rasch näher kamen. Die Stelle, an der Valkrys mit dem Rieseninsekt gekämpft hatte, war ihr erstes Ziel. Als sie nur noch etwa hundert Meter von der Felswand entfernt waren, teilten sie sich auf. Das eine Gefährt flog in östlicher Richtung davon, während das andere genau auf sie zuhielt. Max konnte erkennen, dass es ein schlanker, feingliedriger Bootskörper mit weit ausladenden Trägern war, an denen durchscheinende Seitenleitwerke befestigt waren. An einer aus Seilen und filigranen Streben bestehenden Haltekonstruktion befand sich ein zigarrenförmiger Ballon, in dem sich augenscheinlich irgendein auftriebsfähiges Gas befand. Zwei gegeneinander rotierende Propeller am Heck trieben das Schiff an.


  »Sehen Sie mal, es befindet sich nur ein Mann an Bord«, flüsterte Valkrys. »Ein Späher vermutlich.« Nach einer Weile sagte sie: »Das Schiff sieht groß genug aus, dass es auch mehrere Personen tragen könnte. Was meinen Sie?«


  Max riss die Augen auf. »Was haben Sie vor?« Als er den Gesichtsausdruck der Söldnerin bemerkte, schüttelte er den Kopf: »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.«


  »Es gibt keine Alternative. Ich weiß nicht, wie weit ich mit dem Bein noch komme. Wir haben keine Ahnung, wohin dieser Weg noch führt, und außerdem brauchen wir Proviant. Vor allem Wasser. Mit einem solchen Schiff könnten wir bequem ins Tal fliegen und unsere Vorräte auffüllen.«


  »Vorausgesetzt, wir bekommen es in unsere Gewalt. Wie ist Ihr Plan?«


  »Wir müssen es anlocken.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Ich glaube, das Beste wäre, wenn Sie die Aufmerksamkeit des Piloten auf sich lenkten. Zeigen Sie sich und rennen Sie dann weg. Wenn er Ihnen folgt, hefte ich mich an seine Fersen. Ich werde versuchen, in seinem toten Winkel zu laufen, wo er mich nicht sieht.«


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie vollkommen wahnsinnig sind?«


  Sie grinste. »Schon oft. Leise jetzt, da ist er.«


  Der Luftschiffer hatte sein Gefährt abgebremst. Er schien zu ahnen, dass seine Beute hier irgendwo steckte. Langsam schwebte das Luftfahrzeug an der Felskante entlang. Durch die Zweige eines Busches konnte Max den Mann erkennen. Pechschwarze Haare, eine scharf konturierte Nase und ein voller Mund. Seinem Gesicht nach zu urteilen ein Indio, auch wenn seine Kleidung irgendwie moderner wirkte.


  »Jetzt«, flüsterte Valkrys und deutete nach links. »Rennen Sie ein Stück durchs Gebüsch und machen Sie dabei möglichst viel Krach. Es könnte auch nichts schaden, sich ab und zu mal sehen zu lassen, aber gehen Sie kein unnötiges Risiko ein.«


  Max zog die Schlaufen der beiden Rucksäcke fest, dann sprang er auf und rannte los.


  Valkrys überprüfte noch kurz den Sitz ihrer Waffen, dann richtete sie den Blick wieder auf das Luftschiff. Von links ertönte nun ein Lärm, dass man glauben konnte, eine ganze Elefantenherde würde durchs Unterholz trampeln. Max Pepper machte seine Sache wirklich ausgezeichnet.


  Der Pilot hatte es ebenfalls gehört und reagierte sofort. Er beschleunigte sein Luftschiff, reduzierte die Höhe und lenkte den schlanken Bootskörper einige Meter näher an die Klippe heran. Offenbar hatte er vor, dem Flüchtling den Weg abzuschneiden.


  Genau das, worauf Valkrys gehofft hatte.


  Kaum war er hinter einer Baumreihe verschwunden, sprang sie aus ihrem Versteck und rannte hinterher. Ihr Bein quittierte die Anstrengung mit einem stechenden Schmerz. Tränen schossen ihr in die Augen. Die Wunde fühlte sich an, als wäre sie entzündet. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Dieses verdammte Biest musste irgendein Gift in seinen Zangen gehabt haben. Doch um die Versorgung konnte sie sich erst später kümmern. Erst musste sie dieses Boot haben. Koste es, was es wolle.


  Dank ihrer jahrelangen Konditionierung gelang es ihr, den Schmerz so weit zu unterdrücken, dass er nur noch wie ein rotes Licht am Ende eines schwarzen Tunnels war.


  Mit weit ausholenden Schritten verkürzte sie die Distanz zu dem Flugboot. Der Pilot hatte sein Schiff bis auf wenige Meter an die Klippe herangelenkt. Valkrys konnte sehen, wie er nach dem flüchtigen Pepper Ausschau hielt. In seiner Hand hielt er einen kurzen Bogen, auf dessen Sehne ein bunt gefiederter Pfeil lag. Die Söldnerin bezweifelte keine Sekunde, dass er mit dem Ding umgehen konnte.


  Während sie das Heck des Schiffes anpeilte, um zu sehen, ob es dort eine Stelle gab, an der man sich gut festhalten konnte, sah sie, dass der Reporter sich einer Zone näherte, in der keine Bäume wuchsen. Liebend gern hätte sie ihm eine Warnung zugerufen, doch dann hätte sie ihre eigene Position verraten. Sie konnte nur hoffen, dass Max sich der Gefahr bewusst war und rechtzeitig abbremste.


  Immer mehr näherte sie sich dem Heck des Luftschiffes. Auf der rechten Seite, nur unweit der schwirrenden Propeller entfernt, hing ein Stück Seil aus der Takelage herab. Von der Kante bis dorthin war es ein Sprung von mindestens drei Metern. Weit, aber nicht unmöglich. Sie hatte nur diese eine Chance. Sollte der Mann kurz vorher abdrehen und sie versehentlich danebengreifen, würde es ein langer Flug in die Tiefe werden.


  Valkrys verkürzte die Distanz zum Schiff auf zehn Meter.


  Acht …


  Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Pepper die Lichtung erreicht hatte.


  Sechs …


  Ohne seinen Lauf abzubremsen, rannte der Reporter mitten auf die ungeschützte Fläche. Offenbar war er sich der Gefahr in keiner Weise bewusst.


  Vier …


  Über das Schwirren der Propeller hinweg konnte Valkrys das Spannen des Bogens hören.


  Zwei …


  Sie duckte sich, wich einem der großen Rotorblätter geschickt aus, mobilisierte ihre letzten Reserven und sprang ab. Unter ihr tat sich ein bodenloser Abgrund auf. Der Flug schien endlos zu dauern. Fast glaubte sie schon, die Entfernung falsch eingeschätzt zu haben, als ihre Finger das Seil berührten. Blitzschnell klammerte sie sich mit Armen und Beinen fest. Es gab einen Ruck und das Schiff kippte zur Seite. In diesem Moment hörte sie, wie der Pfeil von der Sehne schnellte.


  Irgendetwas schlug neben Max in den Boden. Wie angewurzelt blieb er stehen. Direkt vor ihm, nur etwa einen Meter von seinen Füßen entfernt, steckte ein farbig gefiederter Pfeil. Sein Schaft zitterte immer noch. Das Flugschiff schwebte in nur etwa fünfzig Metern Nähe in der Luft. Es hatte sich so lautlos genähert, dass er es gar nicht hatte kommen hören. Max konnte den Späher am Bug seines Schiffes stehen sehen. Er hielt einen Bogen in der Hand, machte aber nicht den Eindruck, als wolle er einen zweiten Pfeil abfeuern. Stattdessen blickte er nach unten, als suche er etwas. Die Söldnerin war nirgends zu entdecken. Wo steckte sie nur? Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen.


  Auf einmal ging ein Ruck durch das Schiff. Der Steuermann taumelte und musste sich festhalten. Die Ruder knarrten und das Boot bekam Schlagseite. Plötzlich sah Max einen roten Mantel, der flammengleich im aufkommenden Wind flatterte. Valkrys! Diese mit allen Wassern gewaschene Furie war also bereits an Deck.


  Das Boot schaukelte wie wild hin und her, als sich ein Handgemenge entspann. Max richtete sein Fernglas darauf, konnte aber nichts erkennen. Steuerlos trieb das Schiff davon, inmitten des Abgrunds. Immer kleiner und kleiner wurde es, bis es zur Größe eine Punktes zusammengeschrumpft war. Dann vollführte es eine Drehung und kam wieder zurück. Max überlegte kurz, ob er sich in Sicherheit bringen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er hätte ohnehin keine Chance gehabt. Das Schiff war viel schneller als er.


  Als es bis auf zwanzig Meter herangekommen war, flog von oben eine Strickleiter zu ihm herab. Rote Haare flatterten über die Reling.


  »Kommen Sie«, hörte er die Stimme der Söldnerin. »Wir müssen uns beeilen, ehe noch weitere Schiffe eintreffen.«


  Max packte die Leiter und kletterte wie ein Eichhörnchen hinauf. Das Boot schaukelte hin und her, hielt seinem Gewicht aber stand. Das Erste, was er sah, als er sich über die Reling zog, war die Gestalt des unglücklichen Flugschiffers. Fest verschnürt saß er in der einen Ecke des Schiffes und funkelte sie mit hasserfüllten Augen an. Ein Knebel verhinderte, dass er seiner Wut lautstark Ausdruck verleihen konnte. Valkrys war seitlich neben ihm an der Reling zu Boden gesunken. Blass sah sie aus. Blass und müde. »Gute Nachrichten, Pepper«, sagte sie. »Wir haben wieder Proviant. Der Laderaum ist voll. Das müsste für die nächsten Tage gut reichen.«


  Erschrocken blickte er an ihr hinab. Ihr Bein war über und über mit Blut besudelt, augenscheinlich ihr eigenes. Ihre Wunde hatte sich bei der halsbrecherischen Aktion wohl erst richtig geöffnet.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss Sie bitten, mir bei der Versorgung meiner Wunde behilflich zu sein. Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«


  Max stellte die Taschen neben ihr ab. »Nein.«


  »Na, macht nichts«, sagte sie, während sie ihren Rucksack öffnete und ein ledernes Bündel herauszog. Sie löste den Gurt und faltete es auseinander. Als er die Messer, Zangen, Tupfer und Tücher sah, wurde ihm flau im Magen.


  »Ich mache die Operation selbst«, sagte sie. »Sie brauchen mir nur zu assistieren. Wenn wir damit fertig sind, machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  »Was ist mit ihm?« Max deutete zu dem Indianer hinüber.


  Valkrys schien einen Moment zu überlegen, dann sagte sie: »Am besten, wir lassen uns unter die Wolkendecke sinken. Dort kann uns niemand sehen und wir können unsere Wasservorräte auffrischen. Bei der Gelegenheit lassen wir ihn laufen. Er wird mehrere Tage brauchen, bis er jemandem von uns erzählen kann.«


  »Vorausgesetzt, er findet den Weg wieder zurück.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Valkrys. »Also, wie sieht’s aus, sind Sie bereit?«


  »Wenn Sie es sind, Miss Stone.«


  Ein schmerzverzerrtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  »Nennen Sie mich Val.«
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  Oskar musste einen Moment innehalten. Hohepriester Yupan hatte das Ende einer langen Treppenflucht erreicht und winkte ihnen zu. Nur noch ein paar Meter, dann hatten sie es geschafft. Keuchend und schnaufend kamen jetzt auch die anderen hinterher. Man musste eine gute Kondition haben, wenn man in der Vertikalen zu Hause war.


  Die aufsteigende Sonne warf blaue Schatten auf den Fels.


  Am obersten Absatz der Treppe befand sich eine Tür in der Steinwand. Von massiven Blöcken flankiert, wirkte sie wie ein Mund, der zu einem stillen Schrei geöffnet war.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, keuchte Oskar. Er hatte dunkle Löcher noch nie leiden können.


  »Die Höhle des Wissens«, entgegnete der Priester. »Der Ort, an dem wir die Geschichte unseres Volkes aufbewahren. Ihr braucht keine Angst zu haben. Folgt mir einfach.« Den Kopf einziehend, ging er voran. Die Federn auf seinem Rücken streiften die Decke. Einer nach dem anderen folgten sie ihm. Sie mussten die Köpfe einziehen, um nicht anzustoßen. Oskar glaubte, das Gewicht des Berges auf seinen Schultern zu spüren. Als sie ein paar Meter zurückgelegt hatten, ging es besser. Die Decke hob sich auf ein erträgliches Maß und das Gefühl der Beklemmung ließ nach. Eine Reihe von Öllampen beleuchtete den Gang. Ihre Flammen flackerten beim Vorbeigehen, während die Gruppe die uralten Treppenstufen hinabstieg. »Was ist eigentlich aus der Sache mit den Schüssen geworden?«, erkundigte sich Oskar flüsternd bei Charlotte. »Hat Yupan noch irgendetwas dazu gesagt?«


  Das Mädchen verneinte. »Ich glaube, sie haben ein paar Schiffe losgeschickt, um es zu überprüfen. Sie sind aber noch nicht zurückgekehrt. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Ich habe da ein ganz unangenehmes Gefühl«, sagte Oskar. »So, als ob diese Valkrys Stone uns immer noch auf den Fersen ist.«


  »Geht mir genauso«, flüsterte Charlotte. »Mein Onkel scheint nicht übertrieben zu haben, als er von der Hartnäckigkeit dieser Frau sprach. Aber hier sind wir in Sicherheit. Vorerst.« Sie deutete nach vorn. »Sieh mal, ich glaube, wir sind da.«


  Oskar sah an den breiten Schultern des Forschers vorbei zu Yupan. Der Priester zog einen Hebel in der Wand, worauf sich rumpelnd eine Tür vor ihnen öffnete. Staub rieselte von der Decke. Oskar hielt sich die Hand vor die Nase und unterdrückte ein Niesen. Nacheinander betraten sie den dahinterliegenden Raum.


  Es war eine niedrige, beinahe kreisrunde Kammer mit kuppelförmiger Decke. Genau wie der Gang war auch sie von einer Vielzahl von Öllampen erhellt, die ihr flackerndes Licht ringsumher auf die Wände verteilten. Oskar benötigte einige Sekunden, ehe er erkannte, dass jeder Quadratzentimeter mit Felsritzungen und Reliefen bedeckt war. Die Höhle war übersät mit einem verwirrenden Muster einander überlappender und durchdringender Darstellungen, die scheinbar wahllos und ohne jeglichen Zusammenhang in den Stein graviert worden waren. Beim näheren Hinsehen aber erkannte er, dass sie eine Geschichte erzählten.


  »Willkommen in der Höhle des Wissens«, sagte Yupan durch das Linguaphon. »Dies ist einer unserer heiligsten Orte. Nur wenige haben jemals hier Zutritt gehabt.«


  »Warum wir?«, fragte Humboldt. Seine Brille schimmerte im Licht der Lampen wie ein zweites Paar Augen.


  »Weil ihr die Auserwählten seid«, antwortete Yupan, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt. »Dieser Raum wurde euch zu Ehren erbaut.«


  Oskar konnte nicht behaupten zu verstehen, was Yupan da sagte, er spürte aber, dass die Ehre, die ihnen hier widerfuhr, an bestimmte Bedingungen geknüpft war.


  Yupan begann ihnen von der Geschichte seines Volkes zu erzählen, angefangen bei der dunklen Vorzeit bis zum heutigen Tag. Es war eine lange Erzählung und das Linguaphon hatte oft genug Schwierigkeiten, alles genau zu übersetzen. Doch was Oskar hörte, reichte aus, um ihn gehörig in Ehrfurcht zu versetzen. Xi’mal war das letzte Überbleibsel einer versunkenen Kultur, die viel älter war, als alle vermutet hatten. Es war eine Kultur, die in etwa so alt sein musste wie die ägyptische. Vielleicht sogar noch älter.


  Dass sie immer noch existierte, verdankte sie einzig und allein der Fähigkeit ihrer Bewohner, sich vor den Augen der Welt zu verbergen.


  »Seht mal«, sagte Charlotte, die schon ein paar Meter weitergegangen war. »Diese Darstellung hier ist sehr interessant. Können Sie uns erklären, was darauf abgebildet ist, Yupan?«


  »Das ist vermutlich der Grund, warum man uns den Namen Regenfresser gegeben hat«, erläuterte der Hohepriester. »Die Bilder zeigen unsere Luftschiffer beim Einfangen von Dampf und Wolken. Diese sind unser Lebenselixier. Ihnen verdanken wir es, dass wir uns in die Lüfte erheben und auf dem Wind dahingleiten können.«


  Oskar runzelte die Stirn. »Ein Lebenselixier, das aus Dampf und Wolken besteht? Wie das?«


  Humboldt hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah so aus, als hätte er einen Verdacht. »Könnte es sein, dass Sie ein bestimmtes Gas herstellen?«


  »Ganz recht.« Die Augen des Priesters leuchteten vor Freude. »In unserer Sprache heißt es: Der Atem des Windes.«


  »Oh, das ist genial«, sagte Humboldt. »Das ist wirklich genial. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen?«


  »Worauf denn?« Oskar hatte keine Ahnung, wovon der Forscher da sprach. Er kam sich schrecklich dumm vor.


  »Es passt alles zusammen«, sagte Humboldt. »Die Sonnenkollektoren, die Druckflaschen, die Schläuche, die fliegenden Schiffe und die Auftriebskörper. Wasserstoff. Sie stellen Wasserstoff her.«


  »Wasserstoff?« Charlotte blickte skeptisch. »Ich gebe zu, ich bin kein Fachmann auf dem Gebiet, aber im Chemieunterricht haben wir gelernt, dass die Gewinnung sehr schwierig sein soll.«


  »Schwierig und gefährlich, das ist richtig.« Humboldt nickte. »Und trotzdem haben sie es geschafft. Seht her.« Er deutete auf die Abbildung. »Wasserstoff ist leichter als Luft. Es verschafft ihren Schiffen den nötigen Auftrieb und ist obendrein leicht brennbar. Seine chemische Energie lässt sich in einer sogenannten Brennstoffzelle in elektrische Energie umwandeln. Es könnte also auch Motoren antreiben. Das Prinzip wurde 1838 von Christian Friedrich Schönbein entwickelt, aber wie es scheint, ist es schon viel älter. Vermutlich basiert die gesamte Zivilisation dieses Volkes auf der Nutzung von Wasserstoff und Sauerstoff, den beiden Zerfallsprodukten des Wassers.«


  »Daher also der Name«, ergänzte Charlotte. »Regenfresser. Ihre Schiffe sammeln das Wasser in Wolken, um daraus Treibstoff herzustellen. Kein Wunder, dass das Land darunter in Trockenheit versinkt. Es ist einfach nicht mehr genug da, dass es regnen könnte.«


  »Motoren, Lampen, Pumpen, praktisch alles lässt sich damit antreiben.« Humboldt war ganz in seinem Element. »Es ist geruchlos und ungiftig und hinterlässt als Abfallprodukt etwas, das wir alle zum Leben brauchen: Wasser. Womit sich der Kreis wieder schließt. Eine Frage ist allerdings noch immer ungelöst.«


  »Welche?« Der Priester hielt den Kopf leicht geneigt.


  »Woher stammt die Idee? Was hat Ihr Volk auf den Gedanken gebracht, Flugmaschinen zu bauen? Eine solche Kunstfertigkeit kann nicht von heute auf morgen entstehen. Sie bedarf langer Jahre der Vorbereitung. Jahre des Testens und der Erprobung. Den Steingravuren zufolge lebte das Himmelsvolk lange Zeit ohne das Wissen um den Flug. Und dann, auf einmal war es da.« Er deutete auf die Periode zwischen den älteren und den jüngeren Darstellungen. Hier war eine Art Zeitenwende eingezeichnet.


  Yupans Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ihr habt ein schnelles Auge, Tayta Humboldt«, sagte er. »Das Wissen um den Flug wurde uns tatsächlich von einem Fremden gebracht. Es hängt mit der Eroberung des Inkareiches durch Pizarro zusammen. In seinem Gefolge befand sich ein Mann – ein weiser Mann, so wie Ihr einer seid –, der den Gräueln und dem Morden nicht weiter tatenlos zusehen konnte. Er verliebte sich in eine von uns und floh mit uns aus der Burg Vilcabamba hierher nach Xi’mal. In seinem Gepäck trug er eine Menge seltsamer Zeichnungen. Konstruktionszeichnungen, die auf den Entwürfen eines Verwandten von ihm beruhten. Er hat sie hier in die Felswand eingeritzt. Seht selbst.«


  Die Abenteurer traten näher und warfen einen Blick auf die winzig kleinen Buchstaben, die neben einer der detaillierten Konstruktionszeichnungen zu lesen waren. Humboldt zog seine Lupe hervor. »Großer Gott«, flüsterte er. »Das kann doch nicht wahr sein.«


  »Was denn?«, fragte Oskar, der zu gerne auch einen Blick durch die Lupe geworfen hätte.


  »Da Vinci«, hauchte der Wissenschaftler. »Francesco da Vinci.«


  »Wer ist denn das?«, fragte Charlotte. »Ich kenne nur Leonardo da Vinci.«


  »Francesco ist ein entfernter Verwandter«, sagte Humboldt. »Er lebte etwa fünfzig Jahre später, ging aber einige Jahre bei dem großen Meister in die Lehre, als dieser schon sehr alt war. Es ist bekannt, dass er die Expedition des Pizarro begleitete. Seither gilt er als verschollen. Wie es scheint, wissen wir jetzt, was aus ihm geworden ist.« Er deutete auf die Gravur. »Er hat sogar in Spiegelschrift unterschrieben, genau wie sein großes Vorbild.«


  »Wollt ihr Francescos Vermächtnis einmal aus der Nähe betrachten?«


  »Sie meinen …?«


  Yupan nickte. »Die Hurakan ist startbereit und wird euch sicher bis zu eurem Bestimmungsort tragen.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Bestimmungsort? Wovon reden Sie?«


  »Von der Prophezeiung natürlich.« Der Priester blickte sie überrascht an. »Wollt ihr denn gar nicht wissen, warum ich euch das alles zeige? Ihr müsst vorbereitet sein, damit ihr eurem Schicksal gegenübertreten könnt.«


  Aha, dachte Oskar. Jetzt kommts …


  »Was für ein Ort?«, fragte Humboldt. »Von was für einem Schicksal sprechen Sie?«


  »Der Ort liegt weit draußen in der Wüste«, sagte der Priester. »Etwa eine halbe Tagereise von hier. Ihr müsst ihn mit eigenen Augen sehen. Es ist der Ort, an dem die Götter einst auf die Erde kamen. Ein heiliger Ort. Wir nennen ihn Nazca.«
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  Die Sonne stand bereits im Zenit, als die Motoren gestartet wurden. Langsam tuckernd begannen sich die Propeller zu drehen. Das Geräusch sich öffnender und schließender Ventile war zu hören, dann das Schwirren von Achsen und das Knacken von Getrieben. Der Ballon über ihren Köpfen schwoll an. Unmerklich erst, dann immer schneller begann sich der Auftriebskörper mit Gas zu füllen. Seile und Haltetaue dehnten sich und gaben dabei ächzende Laute von sich. Der Bootskörper erwachte wie ein urzeitliches Ungetüm nach einem langen Winterschlaf. Kleine Stöße liefen vom Bug bis zum Heck, während die Planken auf dem Oberdeck leise vibrierten. Immer stärker spürte man, dass der hölzerne Drache sich endlich in die Luft erheben wollte.


  Die Hurakan war ein prachtvolles Schiff, größer als alles, was Oskar bisher zu sehen bekommen hatte. Vom Bug bis zum Heck maß sie etwa zwanzig Meter. Ihre Motoren waren an zwei auseinanderliegenden Trägern befestigt, über die durch dünne Rohrleitungen Wasserstoff und Sauerstoff gelangten. In ihnen wurden diese beiden Produkte durch einen kompliziert klingenden chemischen Prozess in elektrische Energie umgewandelt, genau wie Humboldt ihnen in der Höhle des Wissens erklärt hatte. Es war aber etwas ganz anderes, die Anlage in Betrieb zu sehen. Der Forscher war ganz in seinem Element.


  Oskar hingegen interessierte sich mehr für die Steuerung. Die Motorgondeln waren frei beweglich aufgehängt und konnten mittels Seilzügen in jede erdenkliche Richtung gelenkt werden. Also auch nach oben oder unten, was Start und Landung erheblich beschleunigte. Das Schiff war mit acht Mann besetzt und stieg zum Heck hin an, sodass der Kapitän – ein stämmiger, mit den Insignien seines Standes geschmückter Mann – zu allen Seiten freie Sicht hatte. Über ihnen schwebte der Auftriebskörper, eine gewaltige Zigarre aus Stoff und Zwirn. Die gesamte Außenhaut war mit blauen Markierungen verziert, aus denen besonders das Symbol eines Wals hervorstach.


  Oskar und Charlotte standen vorn am Bug und beobachteten, wie Seile entrollt und Knoten gelöst wurden. Der hölzerne Steg, über den sie an Bord gelangt waren, wurde zurückgezogen und die versammelten Menschen begaben sich in sichere Entfernung.


  Dann war es so weit. Die Rotoren wurden nach unten geschwenkt, die Drosselklappen geöffnet und die Treibstoffzufuhr hochgefahren. Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen nahmen die Motoren ihre Arbeit auf. Die Propeller drehten sich immer schneller, während sie die Luft in einem künstlichen Sturm nach unten bliesen.


  Und dann …


  langsam …


  majestätisch … stieg die Hurakan in die Höhe. Ihr Schatten fiel wie eine Gewitterwolke auf die unter ihnen liegende Stadt.


  Als das Schiff genügend Höhe erreicht hatte, schwenkten die Motoren in eine horizontale Position und bewegten es vorwärts. Oskar konnte sehen, wie die Landeplattform unter ihnen immer kleiner wurde. Die Menschen schrumpften, bis sie die Größe von Ameisen hatten. Erst jetzt konnte Oskar die wahre Ausdehnung der Stadt erkennen. Die Tempel, die Brücken, die schwebenden Plätze, ihre Gärten und Plantagen und der Wasserfall, dessen immerwährender Strom im Licht der Sonne einen Regenbogen reinster Farbe erzeugte. Oskar fühlte, wie Charlotte nach seiner Hand tastete. Er ergriff sie und hielt sie fest.


  Er hielt sie immer noch, als Xi’mal schon längst aus ihrem Blickfeld entschwunden war.


  Es war früher Abend, als die Hurakan in einen Sinkflug überging. Sie hatten die Wolkendecke hinter sich gelassen und waren hinaus aufs offene Land geflogen. Ab jetzt würden sie für jedermann sichtbar sein. Ein Luftfahrzeug von diesen Ausmaßen war sicher aus weiter Ferne erkennbar. Noch dazu flogen sie in einer Höhe von nur wenigen Hundert Metern. Trotzdem schätzte Oskar die Gefahr relativ gering ein. Das Land unter ihnen war karg und leer. Eine endlose, goldgelbe Wüste erstreckte sich von Horizont zu Horizont. Es gab keine Häuser, keine Dörfer oder Siedlungen, nur weiße Schlangenlinien, die darauf hindeuteten, dass hier vor Urzeiten einmal Wasser geflossen war.


  Yupans Federschmuck bewegte sich sanft im Wind, während er hinaus auf das Meer aus Sand und Geröll blickte. In seinem Arm hielt er Wilma, die es augenscheinlich sehr genoss, die Welt von oben zu betrachten. Oskar betrachtete die beiden und lächelte versonnen. Ob sich im Kopf des Vogels wohl Erinnerungen regten – Erinnerungen an eine Zeit, als seine Vorfahren noch fliegen konnten? Zumindest schien Wilma keine Angst zu verspüren.


  Zwischen ihr und Yupan hatte sich eine innige Freundschaft entwickelt. Es war, als spürte der Vogel die tiefe Liebe des Priesters zu allem, was einen Schnabel und Flügel besaß, mochten diese auch klein und stummelig sein.


  Oskar steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zu den anderen hinüber. Humboldt und Charlotte waren damit beschäftigt, die Batterien des Linguaphons wieder aufzuladen. Sie hatten sie beim Start an das elektrische System der Hurakan gehängt und überprüften nun den Ladestatus. »Und, wie sieht’s aus?« Oskar beugte sich vor und sah zu, wie der Forscher eine der Zellen an eine Testbirne hielt. Sofort flammte ein Licht auf. Humboldt nickte zufrieden. »Ich glaube, wir können die restlichen auch abklemmen, sie sind voll.«


  »Dann hat es also wirklich geklappt«, sagte Charlotte. »Gut so, das Linguaphon war beinahe leer.«


  »Ja, ich muss auf Dauer etwas an seinem Stromverbrauch ändern«, bemerkte der Forscher. »Stellt euch mal vor, wir kommen in eine Gegend, in der Menschen leben, die nicht so fortschrittlich sind.«


  »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, es so zu machen wie die Hanaq Pacha?«, fragte Oskar.


  »Was meinst du?«


  »Ich rede von den Sonnenkollektoren. Vielleicht ließe sich ja aus dem Licht der Sonne direkt Strom herstellen, ohne den Umweg über den Wasserstoff.«


  »Interessanter Gedanke«, murmelte der Forscher, dann lächelte er. »Ich sehe schon, in dir steckt auch ein echter Forscher. Ich habe mich nicht in dir getäuscht. Vielleicht hast du ja Interesse, mir nach unserer Rückkehr bei diesem Projekt zu assistieren.« Oskar strahlte.


  Auf einmal ertönte vom Ausguck her ein Ruf. Sie sahen, wie Yupan ein paar Worte mit dem Mann im Krähennest wechselte und dann zu ihnen herüberkam. Schnell halfen sie Humboldt dabei, die restlichen Batterien abzuklemmen, dann eilten sie an die Reling. Oskar musste seine Augen wegen der gleißenden Helligkeit beschirmen. Zuerst konnte er nichts erkennen außer drei kleinen Flugfahrzeugen, die in geringer Höhe über den Boden sausten. Jedes schien nur von einer Person gesteuert zu werden. »Wer ist denn das?«, fragte er. »Geleitschutz?«


  Yupan hängte sich das Linguaphon wieder um den Hals und schüttelte den Kopf. »Das sind die Initiierten.«


  »Die Ini … was?«


  »Es ist bei uns so Brauch, dass sich jeder junge Mann einer Prüfung unterziehen muss, ehe er in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen wird«, erläuterte Yupan. »Gibt es so etwas bei euch nicht?«


  »Nicht in dieser Form«, sagte Humboldt. »Natürlich haben auch wir bestimmte Herausforderungen, aber bei uns muss sich jeder auf seine eigene Art beweisen.« Er bedachte Oskar mit einem versteckten Lächeln.


  »Und wie sieht dieser Ritus genau aus?« Oskar erinnerte sich mit Schaudern an einige Zeichnungen, die er in Humboldts Bibliothek gesehen hatte. Bilder, in denen jungen afrikanischen Männern irgendwelche Holzpflöcke durch die Haut getrieben wurden. »Hoffentlich nichts Blutrünstiges.«


  »Nein, keine Sorge.« Yupan lächelte. »Die Männer unseres Volkes müssen in der Lage sein, auf den Schwingen des Windes zu gleiten. Sie müssen ihre eigene Flugmaschine bauen und den weiten Weg bis zu den Mysterien von Nazca zurücklegen. Dort vereinen sie sich mit den Göttern, ehe sie wieder zurückkehren und als vollwertige Männer in unserer Gemeinschaft aufgenommen werden.«


  »Sich mit den Göttern vereinen?« Das wurde ja immer mysteriöser. Er hätte gern noch mehr über diesen seltsamen Ritus erfahren, als plötzlich neben ihm ein Schrei ertönte.


  »Meine Güte, seht euch das an!« Harry Boswell hatte sich über die Bordwand gelehnt und deutete nach unten.


  Oskar kniff die Augen zusammen in dem Versuch, etwas zu erkennen. Die gleißende Helligkeit machte die Orientierung schwierig. Die Wüste war zerklüftet und ausgewaschen. Kahle Hügel, über deren erodierte Hänge schon seit ewigen Zeiten kein Tropfen Wasser mehr geflossen war, ragten empor. Man konnte sich keine trostlosere Gegend vorstellen. Und doch war da etwas, was überhaupt nicht ins Bild passen wollte. Etwas, das so fremdartig war, dass man glauben konnte, man befände sich auf einem fernen Planeten. Hatte Yupan nicht die Götter erwähnt? Während er nach unten blickte, begann Oskar zu verstehen, wovon der alte Priester gesprochen hatte.
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  Die Figuren waren unvorstellbar groß. Wie groß, das wurde einem erst bewusst, wenn man die kleinen Luftfahrzeuge betrachtete, die wenige Meter darüber hinwegschwebten. Was Charlotte sah, ließ sie vor Staunen die Luft anhalten. Da unten waren eine Menge Bilder. Menschen, Affen, Wale, Pflanzen und Vögel. Vor allem Vögel. Kolibris, Papageien und Kondore. Alle mehrere Hundert Meter groß. Dazwischen geometrische Motive. Spiralen, Dreiecke oder einfach schnurgerade Linien, die sich kilometerlang durch die Wüste zogen. Die gesamte ausgedörrte Hügellandschaft war übersät mit Bildern. Es sah aus – und diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag – wie die Decke in der Höhle des Wissens. Nur, dass dies hier unendlich viel größer war.


  »Willkommen in Nazca, dem Vermächtnis unserer Vorfahren.« In Yupans Stimme schwang Ehrfurcht.


  Die drei kleinen Luftfahrzeuge waren inzwischen gelandet und ihre Insassen ausgestiegen.


  »Was machen die da?«, fragte Charlotte interessiert.


  »Die jungen Männer sorgen dafür, dass die Bildnisse der Götter für die Nachwelt erhalten bleiben. Sie müssen Schäden beseitigen, die Konturen nachzeichnen und die Symbole mit Energie aufladen. Die Zeremonie dauert fünf Tage, dann dürfen sie heimkehren und eine eigene Familie gründen.«


  


  »Fünf Tage in dieser glühenden Wüste? Ganz ohne Wasser?« Ihr fiel es schwer, das zu glauben.


  Yupan nickte. »Sie dürfen nur das zu sich nehmen, was sie selbst herbeigeschafft haben: Wasser, Brot, Obst. Es ist eine harte Prüfung. Schon viele sind bei dem Ritual ums Leben gekommen. Ihre Gebeine sind hier überall in der Wüste verstreut. Doch die, die zurückkehren, sind erfüllt von einer mystischen Erfahrung und einem tiefen Verständnis für die Welt.«


  »Wie sind diese Bilder ursprünglich entstanden?«, fragte Charlotte und schnappte sich das Fernglas ihres Onkels. »Ich meine, die waren doch nicht immer hier, oder?« Sie presste das Glas an die Augen. »Von hier oben sehen sie aus, als wären sie nur wenige Zentimeter tief.«


  »Es könnten Scharrbilder sein«, sagte Humboldt. »Von Menschen in den Boden gezeichnet. Mit Schuhen, mit Schaufeln oder mit Pflügen. Eine unvorstellbare Knochenarbeit.«


  »Von Menschen?« Yupans Brauen hob sich um eine Nuance. »Wohl kaum. Seht ihr den Berg dort drüben?« Er deutete nach Norden. Ein riesiges Plateau erhob sich dort aus der Wüste. »Die anderen Hügel ringsherum besitzen allesamt runde Kuppen. Dieser Berg dort ist anders. Seht ihr, wie flach seine Oberseite ist? Auf ihm befinden sich Darstellungen, die unsere Wissenschaftler und Astronomen auf mindestens zweitausend Jahre datieren. Dass er so flach ist, hat keine natürlichen Ursachen. Er ist abgetragen worden, und zwar vor unvorstellbar langer Zeit.«


  »Abgetragen?« Dem Forscher war seine Skepsis an der Nasenspitze anzusehen. »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Dazu hätte man Kubikkilometer von Erdreich bewegen müssen.«


  »Und doch ist es so«, sagte Yupan. »Am besten, ihr macht euch selbst ein Bild.«


  Die Hurakan ging in eine leichte Rechtskurve und steuerte in Richtung des seltsamen Plateaus. Je näher sie kamen, desto unwirklicher sah das Ganze aus. Die Oberseite des Berges war so flach und glatt, als habe jemand mit einem heißen Messer durch ein Stück Butter geschnitten.


  »Da soll mich doch der Teufel holen«, murmelte Humboldt. »Ich beginne zu verstehen, wovon Sie sprechen, Yupan. Aber es ist eigentlich unmöglich. Das abgetragene Material müsste doch irgendwo hier herumliegen.«


  Das Schiff hatte das Plateau erreicht und begann, an dessen Flanken emporzusteigen. Als sie genügend Höhe hatten, konnten die fünf Abenteurer sehen, was sich darauf befand. Die untergehende Sonne warf flache Strahlen über die Ebene, die jedes Detail plastisch hervortreten ließen. Die Bilder wirkten so lebendig, dass Charlotte für einen Moment glaubte, sie würden sich bewegen. »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Was sie sah, waren Insekten. Riesige, unförmige Ausgeburten der Hölle, mit Beinen, die so lang waren wie Holzkräne. Dutzende davon. In ihrer Mitte befand sich eine Kreatur, die größer war als alle anderen. Ein Riese unter den Riesen.


  Ihr Leib war derartig angeschwollen, dass es den Anschein hatte, als wolle er gleich platzen.


  »Das ist die Königin der Ukhu Pacha«, sagte der Priester mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verachtung. »Sie lebt tief in den Eingeweiden der Erde, wo sie eine Generation nach der anderen gebiert. An die hundert Menschen werden jedes Jahr Opfer der Unterirdischen. Sie ist die Pest. Solange sie lebt, wird unser Volk keinen Frieden finden.«


  Charlotte konnte ihren Blick nur mit Mühe abwenden, doch ihre Neugier war stärker.


  Was sie entdeckte, entlockte ihr einen Ausruf des Erstaunens. »Seht mal da drüben!« Sie deutete auf eine Figurengruppe nur unweit der Ansammlung von Riesenschrecken. »Ich glaube, ich träume. Seht ihr das?«


  Humboldt und die anderen folgten ihrem Blick … und erstarrten.


  Der Vogelpriester nickte. »Das ist der Grund, warum ich euch hierhergebracht habe. Wir nennen diese Figurengruppe: Der Hüter, der Dieb, die Hexe und die Königin. Seht ihr die Sonnenstrahlen, die aus dem Kopf der Königin entspringen?« Er schenkte dem Mädchen ein warmes Lächeln. »Genau wie bei Euch.«


  Charlotte wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte den Eindruck, Teil eines Traums zu sein. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich durchs Haar. »Was … was hat das mit mir zu tun? Ich verstehe nicht …«


  Yupans Augen glommen wie zwei glühende Kohlestücke. »Ist das nicht offensichtlich? Ihr seid die Königin.«


  »Was soll ich sein?« Charlotte spürte, dass sie rot wurde. »Das ist doch …«


  »Ihr seid über das Meer gekommen, um uns aus der Knechtschaft der Ukhu Pacha zu befreien. Ihr und Euer Gefolge. Ihr alle seid hier, weil es seit Urzeiten so vorausgesagt wurde.« Charlotte ließ ihren Blick über den Wüstensand schweifen. Die Darstellung zeigte die vier Abenteurer im Kampf gegen die Insekten. Es war eine blutrünstige Szene, voller abgehackter Arme und Beine.


  »Und was ist mit mir?« Harry Boswell schien enttäuscht zu sein. »Komme ich in der Prophezeiung nicht vor?«


  »Oh doch«, antwortete Yupan. Er nahm den Reporter beiseite und deutete auf eine andere Stelle. »Ihr seid Das Auge, seht Ihr? Ihr seid es, der der Königin den Weg weist.«


  Charlotte reckte ihren Hals und sah ein Bild, auf dem zwei Lider, eine geöffnete Pupille und ein Rechteck dargestellt waren.


  »Da brat mir einer einen Storch«, murmelte Boswell. »Das Symbol könnte man mit viel Fantasie durchaus als Kamera interpretieren. Aber eine zweitausend Jahre alte Kamera?« Er schüttelte den Kopf.


  »Ihr seid Teil einer uralten Legende«, sagte Yupan. »Das Gedicht – erinnert ihr euch an das Gedicht?« Er wandte sich Charlotte zu. »Ihr wart die Einzige, die unsere Sprache kannte und auch das Gedicht.«


  »Ja, aber doch nur, weil ich –«


  »Glaubt mir«, unterbrach Yupan sie. »All das ist kein Zufall. Es ist so vorherbestimmt.«


  Stille kehrte ein. Charlotte konnte hören, wie der Wind in der Takelage pfiff. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht einmal, ob es ratsam war, überhaupt etwas zu sagen. Es war Humboldt, der das Schweigen brach. »Auf unserer Reise hierher sind wir einem Indianer begegnet«, sagte er. »Sein Name war Capac. Er half uns, als wir in Schwierigkeiten steckten. Wir konnten uns nie richtig erklären, warum er das tat.«


  Yupan blickte ernst. »Vermutlich gehörte er zu unserem Volk. Es gibt viele von uns, die in der Welt dort draußen leben und die unsere Traditionen in der Fremde fortführen. Er hat euch gesehen und wusste sofort, dass ihr diejenigen seid, von denen die Prophezeiung spricht. Jeder in unserem Volk weiß das. Möchtet ihr noch einen Beweis?«


  Humboldt nickte.


  Yupan klatschte in die Hände und erteilte einem seiner Diener einen Befehl. Der Mann rannte davon und kam kurz darauf mit Humboldts Reiserucksack zurück. Yupan öffnete ihn und entnahm ihm die Klaue, die der Forscher dem Insektenwesen abgeschnitten hatte. Er hielt sie für alle sichtbar in die Luft. »Es passt alles zusammen«, sagte er. »Ihr seid über das Meer gekommen, um meinem Volk in seinem Kampf gegen die Unterirdischen beizustehen. Die Königin der Sonne wird der Königin der Unterwelt gegenübertreten und diese im Zweikampf besiegen. So steht es geschrieben und so wird es geschehen.«


  Charlotte blickte Hilfe suchend zu dem Forscher.


  Doch statt der eisernen Entschlossenheit, die sie gewohnt war, herrschte in Humboldts Gesicht nur tiefe Ratlosigkeit. Vermutlich dachte er in diesem Moment genau das Gleiche wie sie. Wie konnten sie ihren Hals aus dieser Schlinge befreien und den Priester davon überzeugen, dass alles nur ein Märchen war? Gewiss, die Zufälle waren erstaunlich, aber trotzdem: Es blieben Zufälle. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sie keineswegs vorhatten, sich in einen Krieg gegen Rieseninsekten zu stürzen?


  »Was genau ist unsere Aufgabe?«, fragte sie vorsichtig.


  Der Priester lächelte geheimnisvoll und verbeugte sich dann. »Euer Hoheit, Ihr müsst Euer Schicksal annehmen und Euch für den letzten Kampf rüsten.«
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  Acht Stunden waren seit ihrem Besuch in der Wüste vergangen und die Hurakan befand sich wieder auf dem Rückflug. Laut Humboldts Aussage musste es kurz vor Morgengrauen sein. Der Mond stand als helle Scheibe am Himmel und spendete silbriges Licht. Ringsumher ragten die schwarzen Gipfel der Berge in den sternenklaren Himmel. Es herrschte absolute Windstille. Die Luft war warm und trocken. Von hinten drang monoton das Flattern der Rotoren an ihre Ohren.


  Die fünf Abenteurer hatten sich auf dem Vordeck versammelt. Yupan war noch in seiner Kabine und so konnten sie ungestört reden. Eine knappe Stunde, dann würden sie wieder in Xi’mal sein.


  Oskar hätte ohnehin nicht schlafen können. Er war viel zu aufgewühlt von den Erlebnissen des Vortags. Er spürte, dass er erst wieder Ruhe finden würde, wenn sie besprochen hatten, wie es nun weitergehen sollte.


  »Ein schöner Mist, in den wir da hineingeraten sind«, sagte Humboldt in die Stille. Er hatte seine Hände auf die Reling gestützt und schaute auf die mondbeschienenen Berge hinaus. »Diese Weissagung bringt uns ganz schön in Schwierigkeiten.«


  »Wer weiß, was geschehen wäre, wenn es die Prophezeiung nicht gegeben hätte«, sagte Boswell. »Vermutlich wären wir ohne die Legende von der Sonnenkönigin schon alle tot.«


  »Auch wieder wahr«, grummelte der Forscher und wandte sich zu ihnen um. »Ich frage mich allerdings, wie Yupan reagieren wird, wenn er erfährt, dass wir nicht vorhaben, gegen seine Insektenarmee zu kämpfen.«


  Oskar streichelte Wilma über den Kopf. »Vermutlich wird er einsehen, dass wir nicht die sind, für die sie uns halten, und uns von der höchsten Klippe stürzen.« Er machte eine fliegende Handbewegung.


  »Oder er verfüttert uns gleich an die Ukhu Pacha.« Humboldt kratzte sein Kinn.


  »Nie und nimmer«, warf Eliza ein. »Yupan ist ein netter und verständnisvoller Mann. Er wird uns gehen lassen, da bin ich mir sicher.«


  »Dein Optimismus in allen Ehren«, erwiderte der Forscher, »aber habt ihr das Leuchten in seinen Augen bemerkt, als er Charlotte angesehen hat? Er wird sich nicht so leicht davon überzeugen lassen, dass wir nicht die Auserwählten sind. Es steht für ihn seit Urzeiten in Stein gemeißelt.« Er seufzte. »Und das ist unser Problem. Wie kann man gegen eine Legende argumentieren?«


  Charlotte, die seit ihrem Besuch bei den Nazca-Linien auffällig still gewesen war, sagte: »Vielleicht indem wir einfach versuchen, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen? Yupan ist doch ein intelligenter Mann. Wir könnten ihm erklären, dass wir nur gekommen sind, um Harry zu befreien. Wenn wir ihm versichern, dass wir sein Geheimnis wahren, lässt er uns bestimmt gehen.«


  »Glaube ich nicht«, erwiderte Humboldt. »Wenn ich etwas auf meinen langen Reisen gelernt habe, dann, dass man gegen religiöse Gefühle nicht sachlich argumentieren kann. Vergesst nicht, wir haben es hier mit einer jahrtausendealten Prophezeiung zu tun. Da kann man nicht einfach hergehen und sagen: Leute, tut mir leid, aber ihr habt euch geirrt. So funktioniert das nicht.«


  »Was ist mit Flucht?«, wandte Boswell ein.


  »Wie denn? Zu Fuß?« Der Forscher blickte skeptisch. »Keine zehn Minuten, dann haben sie uns wieder eingefangen. Sie sind uns mit ihren schnellen Scoutschiffen hoffnungslos überlegen.«


  Oskar hob den Kopf. »Und wenn wir ein Schiff kapern?«


  Humboldt nickte. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Man müsste ein Schiff finden, das groß genug ist, uns alle zu transportieren.«


  »Und wer soll es steuern?« Eliza hob fragend die Augenbrauen. »Hat jemand von euch eine Ahnung, wie man so etwas fliegt?«


  »Wir könnten eines kapern und den Kapitän zwingen, uns abzusetzen«, sagte Humboldt. »Irgendwo weit draußen, wo man uns nicht so schnell folgen kann.«


  »Warum dann nicht gleich die Hurakan nehmen?«, fragte Boswell. »Noch sind wir nicht zurück in der Stadt. Noch hätten wir die Möglichkeit, sie zum Abdrehen zu zwingen.«


  »Seid um Gottes willen leiser«, zischte Eliza und deutete rüber zum Kapitän. »Ich glaube, er kann uns hören.«


  Humboldt warf einen kurzen Blick nach achtern. »Aber er versteht doch nicht, was wir sagen.«


  »Bist du da sicher?«


  Die Silhouette des Schiffsführers ragte wie eine Statue hinter dem Steuerrad auf. Ruhig, konzentriert und aufmerksam. Oskar wusste, dass er sie keinen Moment lang aus den Augen ließ. Genau wie der Rest der Mannschaft. Man konnte ihre misstrauischen Blicke regelrecht spüren.


  »Hast recht«, sagte Humboldt kopfschüttelnd. »Wir müssen vorsichtiger sein. Sie sind alle bewaffnet.«


  Oskars Blick fiel auf die Marlspieker, die jeder von den Matrosen an seinem Gürtel trug. Unterarmlange metallene Dorne, mit denen Seile gespleißt wurden. Man konnte sie aber auch ebenso gut einem Gegner in den Bauch rammen.


  »Was wäre denn, wenn wir die Aufgabe annähmen?«


  Alle wandten sich verwundert zu Charlotte um.


  »Wie meinst du das?«


  Sie neigte den Kopf ein wenig. »Was, wenn an der Sache wirklich etwas dran ist? Wenn wir wirklich die Auserwählten sind?«


  Humboldts Blick wurde düster. »Ist dir deine Königinnenrolle zu Kopf gestiegen, oder was? Warst du denn nicht dabei, als wir gegen dieses Biest gekämpft haben? Und das war ganz allein. Wenn das stimmt, was Yupan mir erzählt hat, haben wir es mit schwarmbildenden Tieren zu tun. Stell dir mal vor, wir müssten gegen zwanzig oder dreißig davon antreten. Von der Königin will ich gar nicht reden.« Eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Nein, ausgeschlossen. Es ist nur eine Legende, vergiss das nicht.«


  »Auch Legenden haben manchmal einen wahren Kern.«


  »Und wenn ich Flügel hätte, könnte ich fliegen.« Humboldt winkte ab. »Jetzt lasst uns ernsthaft weiterreden.«


  Charlotte presste die Lippen aufeinander. Ihr Gesicht sah im Mondlicht blass und durchscheinend aus. Sie stand auf und setzte sich ein paar Meter von den anderen entfernt auf eine Treppenstufe.


  »Sehr sensibel!«, raunzte Eliza den Forscher an. »Musstest du so grob zu ihr sein? Sie soll doch nach der Prophezeiung gegen dieses Biest kämpfen.«


  Humboldt gab ein verächtliches Schnauben von sich, schwieg aber.


  »Ich mach das schon«, sagte Oskar. Er stand auf und ging zu dem Mädchen hinüber. Charlotte hatte die Arme um die Knie geschlungen und wippte traurig vor und zurück. Er setzte sich zu ihr und blickte hinaus in die Nacht. »Tut mir leid«, flüsterte er.


  »Er ist manchmal ein solcher Idiot«, sagte sie und in ihrer Stimme schwangen Tränen mit.


  »Er meint es nicht so«, sagte Oskar und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Er ist bloß besorgt, das ist alles. Er kann halt auch nicht aus seiner Haut.«


  »Ich verstehe ihn einfach nicht«, sagte sie. »Manchmal ist er nett, dann wieder ein Eisklotz. Es gibt Tage, da werde ich einfach nicht schlau aus ihm.«


  »Geht mir genauso.« Oskar grinste schief. »Ich hab zum Beispiel bis zum heutigen Tage nicht herausgefunden, warum er mich überhaupt mitgenommen hat. Diese Geschichte, dass er einen Diener braucht – glaubst du das?«


  Charlotte dachte einige Augenblicke nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Na, siehst du. Und genauso ist es hier auch. Ich bin sicher, dass ihm diese Prophezeiung schwer im Magen liegt. Ein Teil von ihm will daran glauben, aber es ist sein Verstand, der sich dagegen wehrt. Was nicht in sein Weltbild passt, wird totgeschwiegen. Es darf einfach nicht sein.«


  Charlotte warf ihm einen interessierten Blick aus dem Augenwinkel zu. »Für jemanden, der keine gute Schule besucht hat, bist du ganz schön clever, weißt du das?«


  »Das hat doch nichts mit der Schule zu tun. Das ist gesunder Menschenverstand.« Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Eines verstehe ich nicht. Warum nimmst du dir diese Prophezeiung eigentlich so zu Herzen? Ist doch bloß eine alte Geschichte …«


  »Ja, aber eine Geschichte mit einem unguten Ende.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich rede von dem Gedicht.«


  »Wieso? Was ist damit?«


  Charlotte hob den Kopf. In ihren Augen glänzten Tränen. »Die Sonnenkönigin stirbt in der letzten Strophe. Getötet von der Herrscherin der Unterwelt, während diese ihren letzten Atemzug tut.«
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  Eine knappe Stunde später tauchten die Türme und Brücken von Xi’mal aus dem Nebel auf. Die Hurakan beschrieb einen weiten Bogen, verlor langsam an Höhe und legte dann an der riesigen hölzernen Landeplattform an. Irgendwo hinter den Bergen war die Sonne aufgegangen und sandte lachsrote Strahlen über den Himmel.


  Das Tal lag noch in tiefen Schatten. Kleine Holzfeuer brannten hier und da und hinterließen Rauchfahnen, die wie feiner Nebel langsam in die Höhe stiegen. Der Geruch nach frisch gebackenen Teigwaren hing in der Luft. Die Fahrt war zu Ende.


  Müde, den Kopf voller Gedanken, verließ Oskar als Letzter der fünf Abenteurer das Schiff. Mit schweren Schritten folgte er den anderen über den schmalen hölzernen Steg. Yupan wartete bereits auf sie. Er stand auf der Plattform, wo er von mehreren seiner Diener umringt wurde. Oskar war bedrückt. Sie waren zu keiner Einigung gekommen. Nach dem Gespräch mit Charlotte hatten sie kaum noch miteinander geredet. Jeder hatte sich zurückgezogen, um sich wenigstens für die letzte Etappe der Reise noch ein wenig Schlaf zu gönnen. Es war, als spürten alle, dass es keine einfache Lösung geben würde. Wie sie unbeschadet von hier wegkommen sollten, das stand in den Sternen.


  Oskar sehnte sich nach einem Bett, mochte dieses auch nur aus Gras und Binsen bestehen. Er öffnete den Mund zu einem herzhaften Gähnen, hielt jedoch inne. Hinter ihm ertönte ein Hornsignal. Ein zweites folgte, diesmal aus einer anderen Richtung, und noch eines weiter entfernt. Dann ein viertes, recht nah und schräg unter ihnen.


  Von überall her hallten auf einmal Signale.


  Mit einem Schlag erwachte die Stadt zum Leben. Es war, als habe jemand einen Ast in einen Ameisenhaufen geworfen. Überall öffneten sich Fenster und Türen. Rufe des Erstaunens und der Furcht waren zu hören. Oskar vernahm das Weinen von Kindern und die Schreie besorgter Mütter.


  Im Nu waren die Brücken und Plätze gefüllt mit Menschen. Angsterfüllt und mit großen Augen schauten sie sich um. Oskar verstand die Aufregung nicht. Er hatte zuerst gedacht, die Signale hätten etwas mit ihrer Ankunft zu tun, doch dann besann er sich eines Besseren. Es musste einen anderen Grund geben. An der Anlegestelle der Hurakan brach auf einmal hektische Geschäftigkeit aus. Bodenpersonal rannte an ihnen vorbei und begann damit, leere Tanks durch volle zu ersetzen. Kisten wurden in Windeseile von Bord gebracht und durch Apparaturen ersetzt, die wie ein Zwischending aus Kanone und Katapult aussahen. Oskar konnte sehen, dass auch an den anderen Plattformen fieberhaft gearbeitet wurde. Luftschiffe wurden beladen und für den Start fertig gemacht.


  »Was ist denn los?« Humboldt bahnte sich seinen Weg zu dem Priester. Oskar folgte ihm, so gut es ging.


  »Die Ukhu Pacha«, hörte er den Alten sagen. »Wie es scheint, greifen sie diesmal von mehreren Seiten an. Wir müssen uns in den Schutz der großen Halle zurückziehen.«


  Hinter ihnen ertönte ein tiefes Dröhnen. Die Motoren auf voller Kraft, stieg die Hurakan in den Himmel. »Kommt«, rief Yupan ihnen zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!« Er wechselte einige Worte mit seinen Dienern, dann eilte er in Richtung der langen Brücke, die hinauf zur Tempelhalle führte.


  Oskar folgte den anderen, musste sich aber immer wieder umdrehen, um zuzuschauen, wie das gewaltige Schiff langsam in Richtung Südosten abdrehte. Doch es war nicht allein. Überall starteten jetzt Schiffe. Die Luft war erfüllt vom Schwirren und Flattern der Rotoren. Es klang wie ein Vogelschwarm, der in den Himmel stob. Oskar blieb stehen. Er hatte etwas gehört. Es war, als ob jemand mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzte. Ein unerträgliches Geräusch, das von den Wänden widerhallte und durch die Tiefen der Schlucht wanderte.


  Oskar hob den Kopf. Er kannte diesen Laut.


  Gehetzt blickte er sich um. Seine Augen suchten die Steilklippen ab. Dann erstarrte er.


  In etwa einem Kilometer Entfernung, rechts oberhalb einer größeren Ansammlung von Grasbauten, war ein Schimmern zu sehen. Es sah aus, als wäre die gesamte Felswand in Bewegung. Er kniff die Augen zusammen. »Oh mein Gott!«, flüsterte er. Er kannte diese Kreaturen. Riesige, steinfarbene Biester, mit Beinen so lang wie Bootsruder. Sie schwärmten aus einem Loch und drängten in Richtung der Stadt.


  »Oskar?« Charlottes Ruf weckte ihn aus seiner Erstarrung. »Was machst du denn? Yupan hat gesagt, wir sollen uns beeilen.«


  Er deutete mit dem Finger nach oben. »Siehst du das?«


  »Keine Zeit jetzt. Die anderen sind schon fast an der Brücke.«


  »Nur noch einen Moment.« Der Anblick hatte etwas Hypnotisches. Er war so fasziniert, dass er die Augen nicht davon lassen konnte.


  Ungeduldig folgte Charlotte seinem Blick. Mit einem Mal wurde sie starr vor Entsetzen. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Das sind ja Hunderte!«, stieß sie hervor. »Und sie sind riesig.«


  »Scheint sich um eine Invasion zu handeln«, sagte Oskar. »Und sie kommen rasch näher.«


  Die Luftpatrouillen flogen direkt auf die Eindringlinge zu. Dutzende von Schiffen, unter ihnen die Hurakan, näherten sich der Stelle, an der die Ukhu Pacha aus der Wand kamen. Dann ging es los. Oskar konnte erkennen, wie Geschosse und Brandbomben auf die Angreifer abgefeuert wurden. Ein Hagel von Feuerbällen regnete auf die Riesenschrecken nieder und richtete verheerende Schäden unter ihnen an. Immer wieder konnte Oskar einzelne Insektenkörper sehen, die zuckend und rauchend in die Tiefe stürzten, während andere wie Fackeln durch die Gegend irrten und das Feuer unter ihren Artgenossen verbreiteten. Während die meisten Schiffe den Insekten einen harten Kampf boten, schwärmten ein paar der kleineren Fahrzeuge in Richtung Stadt und begannen dort, systematisch Brände zu legen. Gebäude und Brücken gingen in Flammen auf, während die Verteidiger einen Ring aus Feuer um die Stadt legten. Rauch trübte die Luft. Oskar hatte den Eindruck, dass es sich bei den Bränden nicht um einen Akt der Verzweiflung handelte, sondern um eine genau geplante Aktion, die das Vordringen der Insekten in die inneren Stadtbezirke verhindern sollte. Das Abfackeln der Brücken unterbrach ihren Vorstoß, wenn auch zu einem hohen Preis. Ganze Stadtbezirke wurden ein Raub der Flammen.


  Oskar konnte nur hoffen, dass sich alle Bewohner rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.


  Während er wie gebannt der Schlacht an der Felswand folgte, erzitterte die Plattform unter seinen Füßen. Oskar ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Charlotte stürzte zu Boden, während ringsumher die Menschen voller Angst aufschrien. Panik brach aus. Verängstigt und in heilloser Konfusion rannten sie durcheinander, während sie versuchten, sich und ihre Angehörigen in Sicherheit zu bringen. Ein weiterer Stoß erschütterte die hölzerne Konstruktion. Oskar reichte Charlotte die Hand und zog sie wieder auf die Füße. »Was war das?«, schrie sie. »Wo ist Humboldt?«


  »Keine Ahnung.« Oskar konnte in dem Tumult nichts mehr erkennen. Der Weg zur Brücke war von panischen Menschen erfüllt, die alle in Richtung der großen Halle strömten.


  »Komm«, sagte er und zog das Mädchen hinter sich her. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.« Auf einmal war unter ihnen eine Bewegung zu sehen. Etwas Riesiges kroch unter der Plattform. Ein betäubender Gestank nach Knoblauch und Rosenöl stieg Oskar in die Nase. Zwischen den Holzbalken schob sich ein schmaler rosafarbener Fühler hindurch und zuckte tastend durch die Luft. Auf einmal ertönte ein Bersten und Krachen. Eine Klaue schoss durch den Boden. Holz splitterte und Balken brachen, als sich der Unterirdische seinen Weg durch den Boden bahnte. Oskar stieß Charlotte aus dem Gefahrenbereich, geriet dabei aber selbst ins Straucheln. Er taumelte und landete rücklings auf dem Hosenboden. In diesem Moment brach ein großer Teil der Plattform ein. Holzsplitter flogen durch die Luft, als das gigantische Monstrum seine Beine durch die Öffnung schob. Erst eines, dann zwei – lange, dünne und mit dornigen Fortsätzen versehene Gliedmaßen. Die Beine zuckten hoch in die Luft, senkten sich dann weit gespreizt auf den hölzernen Boden und stemmten sich mit aller Kraft gegen die Planken, als die Kreatur versuchte, ihren Leib durch die Öffnung zu zwängen. Immer mehr von dem riesigen Insekt wurde sichtbar. Als es zu etwa einem Drittel durch war, kam der Vorstoß zum Erliegen. Sei es, dass das Holz zu widerspenstig war, sei es, dass das Biest unten zu wenig Halt hatte, es kam einfach nicht weiter. Keuchend und zischend schlug es um sich. Oskar war vor Angst wie gelähmt. Verglichen mit dem Tier unten im Tal war dieses Exemplar hier riesenhaft. Etwa viermal so groß und mindestens so angriffslustig. Sein Kopf hatte die Ausmaße eines Riesenkürbisses und sein Maul sah aus, als könne es einen Menschen mit einem Biss verschlingen. Die Traube von Augen richtete sich direkt auf ihn. Eines der Beine schoss vor, geradewegs auf Oskar zu. Geistesgegenwärtig rollte er sich zu Seite. Das Krachen und Splittern neben seinem Ohr verriet ihm, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war. Doch schon setzte das Biest zum nächsten Schlag an. Diesmal mit zwei Beinen. Oskar erkannte, dass es diesmal noch knapper werden würde. Lauf weg, schoss es ihm durch den Kopf. Renn! Mach, dass du hier wegkommst!


  Aber er konnte nicht. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine Schulter schmerzte, sein Kopf dröhnte und er hatte das Gefühl, dass sein Herz vor Angst gleich platzen würde.


  Gerade in dem Augenblick, als die Beine zum tödlichen Streich ausholten, bekam er unerwartete Hilfe. Yupan war zurückgekehrt und mit ihm eine Handvoll seiner besten Leibgardisten. Mit Speeren und Äxten bewaffnet, umzingelten sie das Biest und begannen damit, auf die ungeschützte Hals- und Brustpartie einzuschlagen. Das Insekt schrie vor Zorn. Gift und Galle spuckend setzte es an, wieder nach unten durch das Loch zu entweichen, aber es schien sich verhakt zu haben. Verzweifelt zappelnd versuchte es, sich zu befreien. Vergebens. Es steckte fest.


  Die Krieger des Priesters versammelten sich, um dem Biest den Todesstoß zu versetzen. Plötzlich erklang Humboldts tiefe Stimme: »Halt! Tut ihm nichts!«


  Die Männer hielten inne.


  »Was habt Ihr vor?« Yupan stützte sich schwer atmend auf seinen Stab. »Dieser Unterweltler hat den Tod verdient.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Nein, lasst ihn am Leben. Bringt Seile herbei und fesselt ihm die Gliedmaßen.« Er streckte die Hand aus und half Oskar auf die Beine. »Ich habe eine Idee.«
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  Über der Schlucht hingen dunkle Rauchschwaden. Der Gestank nach verbrannten Insektenkörpern erfüllte die Luft. Der Kampf war zu Ende.


  An allen Fronten waren die Riesenschrecken zurückgeschlagen worden. Boten aus allen Teilen der Stadt eilten herbei und berichteten dem Hohepriester von den Heldentaten ihrer Kämpfer. Die Angreifer hatten sich zurückgezogen. Auch wenn die Stadt an manchen Teilen beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen worden war, so hatte man doch Glück gehabt. Nur wenige Menschen waren bei dem Angriff ums Leben gekommen. Verluste unter den Luftschiffen gab es keine.


  Während der Priester die Berichte seiner Kuriere entgegennahm, versammelte sich der halbe Hofstaat um das gefangene Insekt. Die Leibgarde des Priesters achtete darauf, dass niemand den messerscharfen Klauen zu nah kam. Die fünf Abenteurer einschließlich Wilma, die verschüchtert in Oskars Armbeuge saß, betrachteten das gefangene Monstrum. Seine Gliedmaßen waren zusammengebunden und der Kopf mit Stricken nach unten gezogen worden. Aus bösartig funkelnden Augen betrachtete es seine Bezwinger und stieß dabei zischende Laute aus.


  »Was soll mit ihm geschehen?«, wandte Oskar sich an seinen Herrn. »Die Wachen werden es nicht ewig festhalten können.«


  Humboldt rief Eliza zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Zauberin öffnete einen ihrer Lederbeutel und entnahm ihm eine Handvoll weißen Staubes. »Mehr«, sagte Humboldt. »Wir brauchen mehr.«


  Sie leerte den gesamten Inhalt auf ihre Hand. Er nickte. »Gib mir die eine Hälfte davon und nimm du die andere.« Er wartete, bis Eliza die Menge geteilt hatte, dann sagte er: »Das dürfte genügen. Und jetzt komm mit.«


  Langsam dämmerte Oskar, was die beiden vorhatten. Ihm war das Pulver gleich so vertraut vorgekommen.


  Humboldt führte Eliza um den Kopf herum zur vorderen Brustpartie. Er deutete auf eine Reihe von Schlitzen, die sich mit jedem Atemzug öffneten und schlossen. »Hier sind die Tracheen«, sagte er. »Bleib du hier. Ich werde auf die andere Seite gehen.«


  Das Biest schien zu ahnen, was ihm bevorstand, denn es fing auf einmal an, sich wie wild zu gebärden. Es bäumte sich auf und zerrte an den Seilen, sodass die Wachen alle Hände voll zu tun hatten, es im Zaum zu halten. Humboldt nickte Eliza zu und gemeinsam bliesen sie den Staub in die weit geöffneten Atemwege. Keuchend und rasselnd schnappte das Wesen nach Luft. Wieder begann es an seinen Fesseln zu zerren, doch seine Bewegungen wurden von Mal zu Mal langsamer. Irgendwann hörten sie ganz auf.


  Humboldt gab den Kriegern ein Zeichen, dass sie die Seile loslassen konnten. Zuerst waren sie misstrauisch, doch als er auf das Insekt zuging und dessen halb geöffnetes Maul untersuchte, lösten sie die Schlingen. Yupan stieß mit seinem Fuß angewidert gegen die mächtigen Chitinplatten, die den Kopf schützten. »Ist es tot?«


  Humboldt hob den Kopf. »Tot? Oh nein. Es ist bloß in Tiefschlaf gefallen. In etwa einer Stunde wird es wieder zu Bewusstsein kommen und dann wird es höllische Kopfschmerzen haben.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Sie werden es verstehen, lieber Yupan, Sie werden es verstehen. Leider fehlt mir die Zeit, Ihnen das jetzt ausführlich zu erklären. Wir müssen schnell handeln. Ich benötige einen großen, ausbruchsicheren Raum. Am besten eine Halle oder einen Saal, der sich von außen gut verschließen lässt. Und er sollte in der Nähe sein. Wir werden dieses Biest dorthin tragen müssen.«


  Der Priester versank kurz in Gedanken, dann sagte er: »Die Steinerne Festung ist das sicherste Gebäude in der Stadt. Eine riesige Halle, die unsere Vorfahren vor undenklichen Zeiten aus dem Fels geschlagen haben. Die Festung verfügt über zwei starke Eisentore, durch die nicht mal die Ukhu Pacha herein- oder hinauskönnen.«


  »Perfekt«, sagte Humboldt. »Wie weit ist sie entfernt?«


  »Etwa einen Kilometer.«


  »Dann haben wir ein Problem. Wie sollen wir das Tier dorthin bekommen?«


  Der Priester lächelte. »Durch die Luft. Ich werde den Kapitän der Hurakan anweisen, sich sofort hierherzubegeben. Das Schiff ist stark genug, ein ganzes Haus in die Luft zu heben.«


  Humboldt nickte. »Sehr gute Idee. Dann müssen wir das Tier jetzt nur noch aus seiner Zwangslage befreien. Am besten wäre es, wenn wir ein paar Tischler bekämen, die die Holzplanken rundherum mit Sägen oder Äxten kappen könnten. Dem Ukhu Pacha darf auf keinen Fall etwas geschehen.«


  Der Schamane klatschte in die Hände und befahl seinen Dienern, alles so zu machen, wie Humboldt es wünschte.


  Wenige Minuten später waren bereits die ersten Handwerksmeister mit ihren Werkzeugen vor Ort und begannen, den riesenhaften Leib aus der Falle zu befreien. Es dauerte keine Viertelstunde und der Körper war restlos freigelegt. Die Hurakan war ebenfalls eingetroffen. Wie eine dunkle Gewitterwolke schwebte sie über ihren Köpfen, bereit, das Wesen aus der Unterwelt zu seinem Bestimmungsort zu tragen. Von oben hingen etliche Seile herab, die man um den Leib des Rieseninsektes schlang und angemessen verknotete.


  »Beeilung jetzt«, sagte Humboldt. »Ich weiß nicht, wie lange die Wirkung des Betäubungsmittels noch anhält. Das Vieh muss auf jeden Fall in der Festung sein, ehe es aufwacht.«


  Yupan nickte und gab das Zeichen. Kurz darauf nahmen die Rotoren ihre Arbeit auf. Ein Dröhnen wie von tausend Hornissen erklang. Ein Wind fegte über die Plattform und trug alles fort, was nicht niet- und nagelfest war. Papier, Stoff, selbst kleinere Kisten. Oskar und seine Freunde mussten sich am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Seile gaben knarrende Geräusche von sich, als das mächtige Insekt aus dem Loch gehoben wurde. Wie eine riesige Bienenkönigin schwebte es empor. Seine Beine hingen meterlang in die Tiefe. Erst jetzt konnte Oskar erkennen, wie groß das Biest in Wirklichkeit war.


  Die Hurakan stieg noch einige Meter höher und schwebte dann in Richtung der Felsenfestung davon.


  Humboldts Miene war ernst. »Ich hoffe, sie erreichen ihr Ziel, ehe es wach wird, sonst gibt es eine böse Überraschung.«


  »Es wird schon alles gut gehen«, sagte der Priester. »Sagt Ihr mir, was Ihr als Nächstes vorhabt?«


  »Ich muss mit einem Chemiker sprechen.«


  »… Chemiker?«


  Humboldt dachte einen Moment lang nach, dann fragte er: »Wer ist bei euch für die Gewinnung des Atems des Windes zuständig?«


  »Das ist die Aufgabe unseres obersten Alchemisten.«


  »Könnte ich ihn sprechen?«


  »Folgt mir.«


  Der Aufzug war das größte Bauwerk, das Oskar je gesehen hatte. Eine gewaltige, mehrere Hundert Meter hohe Rahmenkonstruktion, die alle Ebenen der Stadt miteinander verband. Ein mannsdickes Bündel von Seilen trug eine Gondel, in der bequem zwanzig oder mehr Personen Platz fanden, während ein Gegengewicht dafür sorgte, dass der Mechanismus im Gleichgewicht blieb. Der Priester winkte die fünf Abenteurer durch die Absperrung und nahm Wilma auf den Arm. Dann betrat er den Fahrstuhl und flüsterte dem Führer, einem kleinen dicklichen Mann mit würdevollem Gesicht, etwas ins Ohr. Knarrend und quietschend setzte sich die Konstruktion in Bewegung. Die Gondel nahm Fahrt auf und stieg in schwindelerregendem Tempo in die Luft. Oskar konnte sehen, wie die Menschen und Häuser rund um die Landeplattform immer kleiner wurden. Die Stockwerke flitzten nur so an ihnen vorüber. Einige Stadtteile waren von dem Kampf fast vollständig zerstört worden. Rauch hing in der Luft. Ruinen und verbrannte Holzkonstruktionen, die wie schwarz verkohlte Rippen aussahen, ragten aus der Felswand.


  Während sie vorbeifuhren, winkte Yupan einigen Arbeitern zu, die mit dem Wiederaufbau beschäftigt waren. Vermutlich würde es Monate dauern, bis die Gebäude und Plätze wieder so aussahen, wie sie einmal gewesen waren.


  »Was für ein Glück, dass das Feuer nicht noch weiter um sich gegriffen hat!«, sagte Oskar. »Man stelle sich vor, dieser Aufzug wäre zerstört worden. Dann hätten wir den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Da wären wir bestimmt einen halben Tag unterwegs gewesen.«


  »Wenn das Feuer bis hierhergekommen wäre, hätten wir den heutigen Tag nicht überlebt.« Der Priester wies nach oben auf eine Ansammlung hoher schlanker Gebäude, die wie Bienenwaben an der Felswand klebten. Riesige Flächen aus dunklem Glas tauchten den Bereich in blaue Schatten. Dutzende von Rohrleitungen und Lastenaufzügen gaben ihm das Aussehen einer modernen Industrieanlage.


  »Ein Brand in diesem Teil der Stadt hätte zu einer Katastrophe geführt«, erläuterte Yupan. »Dies ist der Ort, an dem wir den Atem des Windes herstellen. Ein Feuer wie heute und die Stadt würde in einem gewaltigen Flammenball aufgehen.«


  Oskar blickte auf die Gebäude und versuchte sich vorzustellen, was wohl eine solche Kraft besäße, dass es die gesamte Stadt auslöschen könnte. Bisher dachte er immer, Wasserstoff sei nur ein farb- und geruchloses Gas, das bei Feuer mit einem leise puffenden Geräusch verbrannte. So zumindest hatte es in einem seiner Bücher gestanden. Nichts, wovor man Angst haben müsste. Doch der Forscher schien sich ehrlich Sorgen zu machen. »Das ist ja, als würde man auf einer Zeitbombe sitzen«, murmelte Humboldt. »So kann das auf keinen Fall weitergehen. Wir müssen dringend eine Lösung finden.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso es überhaupt nötig ist, ganze Stadtteile abzufackeln«, sagte Oskar. »Gibt es denn keinen anderen Weg, die Rieseninsekten zurückzudrängen?«


  Der Schamane schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie in so großer Zahl angreifen. Der Brand einzelner Gebäude ist ein geringer Preis für das Weiterbestehen unseres Volkes. Wir kämpfen auf diese Art, seit wir denken können. Doch die Ukhu Pacha nehmen zahlenmäßig immer mehr zu. Ihre Angriffe werden von Jahr zu Jahr häufiger und heftiger. Heute war ein guter Tag, heute war alles trocken. Wenn es jedoch regnet und die Flammen keine Nahrung finden, wird es schwierig. Dann müssen unsere Krieger mit Schwertern und Speeren gegen sie vorrücken. Ihr habt gegen eines dieser Wesen gekämpft, ihr wisst, wie zäh sie sind. Es ist noch kein Jahr her, dass die Ukhu Pacha uns während eines starken Regens angriffen. An diesem Tag wurden viele unserer besten Männer zu Wiraqucha, unserem obersten Gott, befohlen. Die Bestattungsfeuer brannten drei Tage lang. Und das war nur ein kleiner Angriff. Einem gut organisierten Vorstoß hätten wir vermutlich nichts entgegenzusetzen gehabt.«


  »Warten wir ab, was meine Untersuchungen ergeben«, sagte Humboldt. »Vielleicht gibt es eine Methode, wie wir das Problem ein für alle Mal lösen können.«
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  Der Aufzug hielt an. Der Führer öffnete ihnen die Türen und ließ sie aussteigen. Vor ihnen lag eine hölzerne Galerie, die sie zu den länglichen, stabförmigen Gebäuden hinüberführte. Oskar, der hinter den anderen herging, trat ans Geländer und riskierte einen Blick in die Tiefe. Die Aussicht raubte ihm den Atem. Wie es schien, hatten sie den höchsten Punkt der Stadt erreicht. Von hier oben waren die Felder und Plantagen nur noch winzige Schachbrettmuster, während die Brücken, Plätze und Tempel auf die Größe von Spielzeugen geschrumpft waren. Es gab so gut wie keine Menschen hier oben. Wahrscheinlich war es ein abgesperrter Bereich, den nur ausgewählte Personen betreten durften.


  »Was sind das für riesige Glasplatten?«, fragte Charlotte, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Über ihren Köpfen erstreckte sich ein gewaltiger steinerner Überhang, der einen natürlichen Schutz vor Angriffen bot, gleichzeitig aber auch als Befestigungsmöglichkeit für die durchscheinenden blauen Flächen diente.


  »Sonnenkollektoren«, sagte Humboldt. »Platten reinsten Siliziums, mit denen man Sonnenlicht in Elektrizität umwandeln kann. Genau wie auf der Hurakan, nur um ein Tausendfaches vergrößert.«


  Yupan führte sie bis kurz vor das erste Gebäude, dann zog er an dem Seil, das seitlich neben dem Eingang herabhing. Ein feiner Glockenton erklang. Oskar spitzte die Ohren. Schnelle Schritte näherten sich der Tür, dann wurde sie aufgerissen. Ein kleiner Mann mit einer seltsamen Kappe, lederner Weste und ebensolchen Hosen stand im Eingang und musterte sie misstrauisch. Eine Wolke übel riechender Luft schlug ihnen entgegen. Ein Zischen und Gluckern wie von einer riesigen Dampfmaschine drang an ihre Ohren. Oskar sah, wie dunkle Schwaden aus der Tür drangen und in den Himmel stiegen. Den Mann schien das in keiner Weise zu stören. Als sein Blick auf den Priester fiel, neigte er sein Haupt und faltete die Hände. Die beiden Männer wechselten einige geflüsterte Worte, dann kam Yupan zu ihnen zurück. »Huascar, unser oberster Alchemist. Er ist Hüter unserer Wasserstoffproduktion«, sagte er. »Er ist ein sehr weiser Mann. Ich habe ihn gefragt, ob ihr seine Labors betreten dürft, und er hat sich bereit erklärt, einen von euch hineinzulassen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass seine Anweisungen genau befolgt werden.«


  »Nur einen?«, fragte Oskar. »Warum das?«


  »Aus Sicherheitsgründen. Wie ich schon sagte: Ein Unglück in dieser Anlage und ganz Xi’mal ist in Gefahr.«


  »Ich werde gehen.« Humboldt deutete eine Verbeugung an. »Sagen Sie ihm, dass er sich voll und ganz auf mich verlassen kann.«


  Yupan übersetzte die Worte und der kleine Mann nickte.


  »Allichu ama pitaychu.«


  »Was sagt er?«, fragte Eliza.


  »Er sagt, das Rauchen und jegliches offene Feuer seien in diesen Gebäuden streng verboten«, übersetzte Yupan. »Außerdem ist das Tragen von Schutzkleidung unerlässlich. Viele gefährliche Substanzen befinden sich hier. Ihr müsst euch vorher umziehen.«


  »Das versteht sich von selbst«, sagte Humboldt. »Lassen Sie uns gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Mit diesen Worten ging er an den beiden Inka vorbei in das düstere Gebäude.


  Der Forscher war kaum verschwunden, als Oskar sich zu den anderen umwandte. »Und was machen wir solange?«


  »Wir warten«, erwiderte Charlotte. »Da drüben sind ein paar Stufen. Ein wenig Sonne und die Beine ausstrecken täten uns jetzt gut.«


  »Ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Oskar, »aber ich habe einen Riesenhunger. Ich habe seit gestern Abend nichts Richtiges mehr zwischen die Zähne bekommen. Und dann diese Aufregung vorhin. Ich könnte jetzt einen ganzen Laib Brot verspeisen.«


  Boswell nickte. »Eine großartige Idee. Die Frage ist nur: Wie machen wir uns verständlich?«


  »Ich könnte ja mal mein Glück versuchen«, sagte Charlotte mit Blick auf die Wachen. »Ich bin zwar nicht so gut wie das Linguaphon, aber für eine Essensbestellung reicht es vielleicht gerade noch.«


  »Und wenn du schon mal dabei bist, bestell auch etwas zu trinken«, sagte Eliza. »Ich bin kurz vorm Verdursten.«


  Charlotte winkte einen der Wachposten zu sich, einen kräftigen jungen Mann mit sonnenbrauner Haut, pechschwarzen Zöpfen und anthrazitfarbenen Augen. Misstrauisch näherte er sich. Charlotte suchte kurz nach den richtigen Worten, dann fragte sie mit langsamer Stimme: »Kanchu imallapas mikhunapaq?« Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Ari.« Sie lächelte zurück: »Allichu q’uni unuta munani.« »Ari, ari.« Der Krieger verbeugte sich, dann rannte er zum Aufzug und richtete dem Führer die Botschaft aus. »Scheint geklappt zu haben«, sagte Oskar. »Sieht ganz so aus.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Boswell. »Wo hast du das gelernt?« »Eine Freundin in der Schule hat’s mir beigebracht.« »Du scheinst ein echtes Sprachtalent zu sein. So jemanden wie dich könnte ich auf einer meiner nächsten Reisen gut gebrauchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Was hast du uns bestellt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Einfach irgendetwas zu essen. Vielleicht ist es eklig, vielleicht aber auch nicht. Lassen wir uns doch einfach überraschen.«


  Keine zehn Minuten später kam ein Diener herbeigeeilt, über dessen Schultern zwei hölzerne Tragevorrichtungen hingen. Schnell verteilte er Decken und kleine hölzerne Schemel auf den Stufen und platzierte einige Töpfe und Karaffen darauf. Ein verlockender Duft stieg den Abenteurern in die Nase, als sie die Abdeckung anhoben. In einem Topf befanden sich geröstete Brotfladen, im anderen ein Eintopf aus Fleisch, Karotten und roten Chilischoten. Dazu gab es gebratene Paprika und Kartoffeln.


  »Das sieht ja köstlich aus! Was ist das?«, fragte Oskar und schöpfte sich etwas von dem dicken Eintopf in eine der Tonschalen.


  »Imayuqmi chay mikhuna?«, fragte Charlotte den Diener.


  »Haka chaski«, lautete die Antwort. »Sumaq mikhuna.«


  »Er sagt, dies sei eines ihrer Nationalgerichte. Wir sollen es einfach probieren.«


  Oskar suchte nach Löffel oder Gabel. Als er keine fand, beschloss er, die Sache nicht unnötig kompliziert zu machen, und tunkte das Brot einfach hinein. Der Diener lächelte ihm freundlich zu. Offenbar hatte er alles richtig gemacht.


  »Mmh, lecker«, sagte er. »Schmeckt fast wie Kaninchen.«


  »Es ist Meerschweinchen«, sagte Charlotte. »Quwi.«


  »Nie gehört«, sagte Oskar, während er sich ein weiteres Fleischstück mit dem Brot in den Mund bugsierte. »Viel Ähnlichkeit mit Schwein hat es allerdings nicht. Echt zart. Sollte man bei uns auch einführen.« Genüsslich aß er weiter.


  Sie waren gerade bei der zweiten Portion angelangt, als unerwartet die Pforte zum Labor des Alchemisten aufflog. Eine riesenhafte Gestalt erschien im Türrahmen. Bis auf eine schmale Stelle am Kopf, die nur die Augen freiließ, war sein ganzer Körper von einer dunkelbraunen Ledermontur bedeckt. Offenbar war das auch gut so, denn die gelben Flecken auf seiner Oberseite entpuppten sich beim näheren Hinsehen als tiefe Verätzungen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn das, was immer ihn da getroffen hatte, auf die bloße Haut getropft wäre. Hässliche gelbe Spritzer bedeckten Arme und Brust.


  Der Mann taumelte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen.


  Oskar erkannte seinen Herrn erst beim zweiten Hinsehen. Er wollte schon aufspringen, um ihm zu Hilfe zu eilen, als dieser warnend seine Hand hob. »Nicht näher kommen«, erklang seine gedämpfte Stimme. »Bleibt alle, wo ihr seid.« Erst jetzt erkannte Oskar, dass er etwas in seiner Linken trug. Es war eine kleine Flasche. Das Ding war so groß wie ein Reagenzglas und von stumpf-grauem Aussehen. Unter dem Deckel quoll grüner Dampf heraus. Oskar spürte ein Stechen in der Nase. Ein grauenhafter Geruch breitete sich aus. Entsetzt sprangen alle von ihrem Essen auf und hielten sich die Ärmel vor die Nase. Selbst die Wachen, deren Unerschrockenheit Oskar im Kampf gegen das Insekt mit eigenen Augen gesehen hatte, wichen voller Abscheu zurück.


  In diesem Augenblick erschienen auch Yupan und Huascar in der Tür. Auf ihren Lederanzügen waren ebenfalls Verätzungen zu sehen. Ihre Gesichter waren nicht weniger erschrocken, aber es lag auch noch etwas anderes in ihnen. Triumph.


  »Schnell jetzt«, sagte Humboldt. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bringt mich zu dem Unterirdischen.«
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  Die Steinerne Festung lag an einem Felsvorsprung, weitab vom eigentlichen Stadtzentrum. Genau genommen gab es gar keine Festung. Der Name bezog sich auf den Felsvorsprung selbst, der vor Urzeiten von den Inka ausgehöhlt und zu einer uneinnehmbaren Burg umfunktioniert worden war. Gerade noch zu erkennen an einigen schlanken Schießscharten und einer gewaltigen zweiflügligen Eisentür, die, von Rost überzogen, wie das Tor in ein fremdes Reich aussah. Das Volk der Hanaq Pacha hatte dieses Areal offensichtlich schon vor langer Zeit verlassen, denn außer einer alten, baufällig aussehenden Holzbrücke, die sich an der zerklüfteten Steilwand entlangschlängelte, und einem plattformartigen Vorbau gab es hier keine nennenswerte Architektur. Die Hurakan schwebte bereits vor dem Haupteingang und wartete auf weitere Befehle. Von dem Insekt war nichts zu sehen.


  Humboldt, der schnell wieder in seine normale Kleidung geschlüpft war, eilte mit der übel riechenden Flasche voraus. Flankiert von dem Priester und dem Alchemisten, trug er das Ergebnis seiner Arbeit mit großen Schritten in Richtung des eisernen Tores. Etliche Krieger erwarteten sie dort. Es war das erste Mal, dass Oskar die Elitekämpfer aus nächster Nähe betrachten konnte. Sämtliche Rüstungsteile waren aus gefärbten Chitinplatten gefertigt. Brustpanzer, Helme, Arm- und Beinschienen und Schilde bestanden aus Teilen erlegter Rieseninsekten. Geschmückt mit farbigen Federn sahen die Kämpfer beinahe selbst aus wie Insekten. Yupan trat auf den Hauptmann zu und wechselte einige Worte mit ihm. Dann kam er wieder zurück.


  »Er sagt, der Ukhu Pacha sei vor wenigen Minuten erwacht«, übersetzte er die Antwort des Kommandanten. »Er scheint verletzt zu sein und man rät uns dringend davon ab, die Festung zu betreten.«


  »Ich muss aber dort hinein«, sagte Humboldt. »Ohne eine Verifizierung meiner Theorie wäre mein gesamter Plan sinnlos. Sagen Sie Ihrem Hauptmann, dass ich keine Hilfe benötige. Ich werde allein gehen.«


  »Nein, nicht allein«, sagte Oskar. »Ich werde Sie begleiten.«


  Humboldt blickte ihn überrascht an. »Das könnte ziemlich gefährlich werden.«


  »Bin ich nun Ihr Diener oder nicht? Sie werden da drinnen einen guten Assistenten brauchen, glauben Sie mir.«


  Über das Gesicht des Forschers huschte ein Ausdruck der Freude.


  »Wir beide also.«


  Yupan gab ein Zeichen. Der Hauptmann zog einen Schlüssel und winkte den beiden Abenteurern, ihm zu folgen.


  »Sei bloß vorsichtig, hörst du?« Charlotte sah Oskar besorgt an. »Das gilt für euch beide. Eure Königin braucht euch noch, vergesst das nicht.« Sie schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln.


  »Wir geben schon acht«, sagte Oskar und versuchte dabei, möglichst tapfer auszusehen. Tatsache war allerdings, dass er eine Heidenangst vor dem hatte, was dort in der Dunkelheit lauerte.


  Der Hauptmann steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Inmitten der riesigen Pforte öffnete sich eine zweite, kleinere Tür. Quietschend und knarrend drehte sie sich in ihren Scharnieren und schwenkte langsam nach innen auf. Tintenschwarze Dunkelheit schlug ihnen entgegen.


  Zögernd betrat Humboldt das düstere Gewölbe. Oskar schluckte seine Angst hinunter und folgte ihm. Schritt für Schritt bahnten sie sich ihren Weg ins Innere der steinernen Festung.


  Die Luft roch muffig und abgestanden. Durch die Schießscharten drang gedämpftes Tageslicht herein. Genug, um die ungefähren Dimensionen dieser Halle einzuschätzen, doch zu wenig, um Details zu erkennen.


  Mit einem Krachen fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Ein Orchester von Echos hallte von den Wänden zurück. Dem Klang nach zu urteilen, war es ein Raum von enormer Größe. Eine einzige riesige Kaverne, vor langer Zeit von Menschenhand aus dem Stein geschlagen. Wie ein riesiges Grab, ging es Oskar durch den Kopf. Und hier irgendwo verbarg sich der Unterirdische? Die Frage war nur, wo. Im Gegensatz zu ihnen konnte er bei Dunkelheit gut sehen. Er war im Vorteil. Es war durchaus möglich, dass er ihnen irgendwo auflauerte. Bei der Intelligenz, über die diese Viecher verfügten, war das sogar durchaus wahrscheinlich. Humboldts Flasche gab leise blubbernde Geräusche von sich, während der Forscher langsam weiterging. Oskar spürte, wie es ihm kalt den Rücken runterlief. Am liebsten hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre zurückgelaufen, doch er wagte es nicht, seinen Herrn zu enttäuschen. Abgesehen davon: Zwei Paar Augen sahen immer noch mehr als eines.


  Oskar spähte zu den Seiten, nach oben und nach hinten. Er merkte, wie sich seine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Plötzlich hörte er ein vertrautes Geräusch. Eine Art Reiben oder Scharren. Unter normalen Umständen hätte sein erster Gedanke irgendwelchen Ratten gegolten, so aber klingelten bei ihm alle Alarmglocken. Er blieb stehen und fasste den Forscher am Arm. »Warten Sie«, sagte er.


  Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Plötzlich sah er ein paar winzig kleine Punkte schimmern. Sie befanden sich an der dunkelsten Stelle des ganzen Gewölbes. Rings um sie herum herrschte absolute Finsternis. Wäre er dem ersten Unterirdischen nicht auch in finsterster Nacht begegnet, er hätte sich vermutlich nichts dabei gedacht. Doch mit dieser Erfahrung im Gepäck erkannte er das Muster sofort wieder. Es waren Augen. Eine Traube von Augen.


  »Dort drüben«, flüsterte er. »Sehen Sie?«


  »Ich sehe ihn«, antwortete Humboldt. »Und ich glaube, er kann uns ebenfalls sehen. Vorsicht jetzt. Halt dich hinter meinem Rücken. Ich weiß? nicht, ob ich so weit werfen kann.«


  »Geben Sie mir die Flasche«, flüsterte Oskar. »Im Werfen bin ich nicht zu schlagen.«


  Humboldt überlegte kurz, dann zog er seinen rechten Handschuh aus. »Hier. Komm bloß nicht mit deinen Fingern daran. Und halte dich von den Dämpfen fern.«


  »In Ordnung.« Oskar zog sich die Handschuhe über, nahm das Fläschchen und wog es prüfend in der Hand. Der dicke Lederhandschuh machte die Einschätzung schwierig.


  »Beeilung«, flüsterte Humboldt. »Ich glaube, das Biest beginnt sich zu bewegen.«


  »Wohin damit?«


  »Am besten direkt vors Gesicht. Und dann nichts wie weg!«


  »Kapiert.« Oskar drehte seinen Arm einmal im Kreis, holte dann weit aus und schleuderte die Kartusche mit aller Kraft in Richtung des Rieseninsekts. Er hörte ein feines Klirren, gefolgt von einem Zischen. Ganz schwach erkannte er eine grünliche Wolke, die direkt unter der Augentraube in die Höhe stieg.


  Charlotte hörte einen Schrei. Es war das furchtbarste Geräusch, das jemals an ihre Ohren gedrungen war. Ein nicht enden wollendes Kreischen, das aus dem Fels selbst zu kommen schien und einem in Mark und Bein fuhr. Schweres Rumpeln erklang von innen, als ob etwas gegen die Mauern der Festung anrannte. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, dann wurde es still. Grünlicher Dampf drang durch eine der Schießscharten und ein beißender Gestank breitete sich aus.


  »Oh mein Gott!«, stieß sie hervor. Und dann: »Eliza, kannst du herausfinden, was mit ihnen passiert ist? Kannst du Kontakt zu Humboldt aufnehmen?«


  Die dunkle Zauberin schloss die Augen, öffnete sie aber schon nach wenigen Sekunden wieder. »Nein«, sagte sie. »Es sind zu viele Menschen hier.«


  »Dann müssen wir hinein und selbst nachsehen. Yupan, öffnen Sie die Tür.«


  Der Priester nickte und gab dem Hauptmann ein Signal. Eine Handvoll Krieger stemmte sich gegen die rostige Pforte, die knarrend aufschwang. Der Hauptmann und seine Krieger betraten das Gebäude, dicht gefolgt von Eliza, Charlotte und Boswell. Alle hielten sich angefeuchtete Tücher vor den Mund. Der Gestank war atemberaubend. Das Gas war zwar verflogen, aber was übrig geblieben war, reichte immer noch aus, die Atemwege zu reizen. Die Wachen entzündeten mehrere Fackeln und betraten das riesige Gewölbe. Ihre Schatten tanzten wie Spukgestalten an den Wänden. Charlotte kämpfte mit den Tränen, während sie Wilma an ihre Brust drückte. In der Halle war es so still wie in einer Grabkammer. Sie konnte nur hoffen, dass Oskar und ihr Onkel mit dem Leben davongekommen waren. Sie mussten einfach.


  Sie waren etwa fünfzig Meter weit gegangen, als sie einen unterdrückten Schrei ausstieß. »Da drüben«, rief sie. »Seht ihr?«


  Rechts in der Dunkelheit lag eine zusammengekrümmte, unförmige Masse, auf deren horniger Oberfläche sich das Licht der Fackeln spiegelte. Der Hauptmann wies sie an, nicht näher heranzugehen, aber Charlotte ignorierte seinen Befehl. Sie musste wissen, was aus den beiden geworden war.


  Beim Näherkommen erkannte sie, dass es das Rieseninsekt war. Es war tot. Nicht der kleinste Funken Leben regte sich mehr hinter der Schale aus Hörn und Chitin. Dieses Biest würde dem Volk des Himmels nichts mehr zuleide tun.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie drehte sich um und sah zwei Gestalten aus dem hinteren Teil der Höhle kommen. Ihr Herz machte einen Sprung. Es waren die beiden verloren geglaubten Abenteurer. Hustend und nach Luft ringend, kamen sie ihnen entgegen. Sofort waren die Indianer bei ihnen und stützten sie. »Es geht schon«, keuchte Humboldt. »Wir brauchen nur etwas Wasser.«


  Auf ein Zeichen Yupans hin lief ein Krieger los und kam mit einer tönernen Karaffe wieder. »Trink, mein Junge«, sagte Humboldt und hielt Oskar das Gefäß an die Lippen. Oskar ließ die klare Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen. Dann nahm der Forscher selbst einen Schluck.


  »Geht es euch wieder gut?« Charlotte berührte das kleine goldene Kreuz, das sie immer um ihren Hals trug.


  »Alles klar«, erwiderte Oskar hustend. »Aber um nichts in der Welt möchte ich noch mal dieses Zeug einatmen. Es brennt wie Feuer im Hals.«


  »Das soll es ja auch«, sagte der Forscher und nahm einen weiteren Schluck.


  »Was ist das eigentlich für ein Zeug?«, fragte Charlotte mit gerümpfter Nase.


  »Chlorgas«, antwortete Humboldt. »Gewonnen aus Braunstein unter Verwendung von Salzsäure und Elektrizität. Ich hätte nie vermutet, ein so perfekt ausgestattetes Labor vorzufinden. Dieser Huascar ist wirklich ein Teufelskerl. Einen solchen Spezialisten könnte ich in Berlin gut brauchen.« Er ging zu dem zusammengekrümmten Leib der Riesenschrecke und begann, ihn eingehend zu examinieren. »Ein furchtbares Gas«, sagte er, während er die weit geöffneten Tracheen untersuchte. »In einem engen Stollen würde seine Wirkung noch viel stärker zum Einsatz kommen. Ich glaube, es könnte uns gelingen, den gesamten Staat ein für alle Mal aus dieser Gegend zu vertreiben. Voraussetzung ist natürlich, dass wir bis morgen genug davon herstellen können.«


  »Bis morgen?« Charlotte spürte, wie eine kalte Hand ihr Herz ergriff. »Hat das nicht noch etwas Zeit?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Die Zeit drängt. Der Angriff heute hat mir klargemacht, wie gefährlich diese Wesen sind. Ihr hättet die riesigen Wasserstofftanks sehen sollen. Ein Funke …« Er machte eine explodierende Handbewegung. »Wir müssen zuschlagen, ehe der nächste Angriff erfolgt.« Grimmige Entschlossenheit spielte um seinen Mund. »Ich werde mich sofort auf den Weg machen und mehr von diesem Gas herstellen. Jetzt, wo wir wissen, wie wir die Biester vertreiben können, zählt jede Sekunde.«


  »Und was sollen wir so lange tun?«, fragte Oskar.


  »Ruht euch aus. Ihr alle.« Er warf seinen Mitstreitern ein aufmunterndes Lächeln zu. »Morgen wird ein anstrengender Tag. Wir werden alle unsere Kräfte brauchen. Kommen Sie, Yupan. Bringen Sie mich zu Huascar zurück. Es gibt viel zu tun. Bereiten wir der Königin der Unterwelt einen angemessenen Empfang.«
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  Hoch über der Stadt zog ein einzelnes Schiff seine Kreise. Wie ein Kondor auf Beutefang schwebte das schlanke Scoutschiff über der Stadt.


  Valkrys Stone stand an der Reling und blickte besorgt auf den Horizont. Hinter den Bergen näherten sich dunkle Regenwolken, an deren tintenschwarzer Basis vereinzelte Blitze zuckten. Der ganze Himmel war bedeckt von ihnen und sie kamen rasch näher. Es würde eine ungemütliche Nacht werden, so viel stand fest. Sie und Max würden sich bald irgendwo einen geschützten Platz suchen müssen, wo sie ihr Luftfahrzeug vertäuen und ruhigstellen konnten. Der beste Ort war zweifelsohne tief unten im Tal. Wenn irgendwo Blitze einschlugen, dann im oberen Bereich der Schlucht.


  »Wie geht es Ihrem Bein, Val?« Das Gesicht des Redakteurs war mit einem stacheligen Dreitagebart bedeckt. Sein Hemd und seine Hose hatten eine braune Patina bekommen und seine Schuhe waren aufgeschürft und zerkratzt. Dennoch leuchtete ungezügelte Lebensfreude in seinen Augen. Wenn man ihn so betrachtete, konnte man glatt auf die Idee kommen, einen hartgesottenen Abenteurer vor sich zu haben. Was für ein Unterschied zu dem Max Pepper, den sie in San Francisco kennengelernt hatte! Was seine Ehefrau wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt so sähe?


  »Der Kratzer?«, fragte Valkrys. »Nicht der Rede wert. Das Gift hat die Entzündung gestoppt.« Sie strich sich über den Oberschenkel. »Hat zwar verdammt wehgetan, aber besser so, als wenn man den Schnitt noch mal hätte öffnen müssen.«


  Max verzog den Mund.


  »Nun haben Sie sich doch nicht so«, sagte sie. »Sie haben das hervorragend gemacht. Noch ein paar Monate hier in der Wildnis und aus Ihnen wird noch ein richtiger Kerl.«


  »Was meinen Sie, wie lange wir hier noch herumhängen müssen?«, fragte er. »Irgendwann werden uns die anderen Schiffe entdecken. Ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Die sind gerade viel zu beschäftigt«, sagte Valkrys. »Die meisten Schiffe werden beim Wiederaufbau eingesetzt. Der Angriff der Rieseninsekten hat große Teile der Stadt verwüstet. Die werden noch eine ganze Weile zu tun haben.«


  »Irgendwie bezweifle ich, dass Humboldt und seine Begleiter noch am Leben sind«, sagte der Redakteur. »Eigentlich hätten wir sie längst sehen müssen. So groß ist die Stadt ja nun wirklich nicht.«


  »In der Tat.« Valkrys’ Ausdruck wurde ernst. »Die Chancen, dass wir sie finden, werden zunehmend schlechter.« Sie fuhr sich mit den Händen durch das rote Haar und band die Lockenpracht zu einem Pferdeschwanz zusammen. »So langsam fange ich auch an zu zweifeln. Es besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, dass sie irgendwo gefangen gehalten werden, aber das herauszufinden dürfte schwierig sein.«


  »Und wie sollen wir weiter vorgehen? In die Stadt werden wir uns doch kaum vorwagen, oder?«


  Valkrys schnappte sich ein Fernglas und trat neben Pepper. »Zuerst mal werden wir noch weiter unsere Kreise ziehen. Wenn wir in ein paar Tagen immer noch nichts entdeckt haben, können wir uns Gedanken um weitere Schritte machen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte der Redakteur und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  Valkrys bemerkte ein Leuchten in seinen Augen. Sie kannte dieses Leuchten. Sie hatte es schon bei vielen Männern bemerkt, mit denen sie länger zusammen war, und sie wusste, was es bedeutete.


  Eine halbe Stunde später fielen die ersten Regentropfen. Von Norden her war jetzt deutlich Donnergrollen zu hören. Die anderen Schiffe flogen tiefer ins Tal, um sich vor dem schlechten Wetter in Sicherheit zu bringen.


  Während Max das Schiff in einer weiten Schleife über das Tal steuerte, saß die Söldnerin auf dem Oberdeck und gönnte ihren Waffen ein wenig Pflege. Es war viel zu lange her, dass sie sie benutzt hatte. Warten war nicht ihr Ding. Nichts war tödlicher als ein Job, bei dem man jemanden beschatten musste. Das stundenlange Herumsitzen und Nichtstun zerrte an ihren Nerven. Sie hatte gerade damit begonnen, die Betäubungsgeschosse, Wurfmesser und Shurikens wieder in das geölte Ledertuch einzuschlagen, als hinter ihr Max’ Stimme ertönte. »Kommen Sie mal her, Val, das müssen Sie sich ansehen.«


  Sie drehte sich um. Der Redakteur stand am Ruder und spähte mit dem Fernglas hinab in die Tiefe.


  »Was gibt’s?«


  »Kommen Sie her. Ich glaube, ich habe etwas entdeckt.«


  Irgendetwas in seiner Stimme sagte ihr, dass es wichtig war. In Windeseile packte sie ihre Ausrüstung zurück in den Lederbeutel und stand auf.


  »Da unten, an der kleinen Plattform. Neben dem Gebäude mit der Goldkuppel, sehen Sie?«


  Sie nahm ihm das Fernglas aus der Hand und suchte den Hafenbezirk ab. Endlich fand sie die Stelle, die er gemeint hatte. Die Sicht war durch den aufkommenden Regen getrübt. Da lag ein mittelgroßes Schiff mit wellenförmigen Mustern auf der Außenhülle, offenbar ein Lastenschiff. Solche gab es hier zur Genüge. Auf der Plattform waren einige größere Kisten zu sehen, die von Trägern an Bord gebracht worden waren.


  »Schauen Sie mal rechts von dem Unterstand«, sagte Max.


  Valkrys entdeckte ein hölzernes Dach rechts vor dem Gebäude mit der Goldkuppel. Einige Leute hatten dort Schutz vor dem Regen gesucht. Einer davon, eine beeindruckende Erscheinung mit schwarzem Ledermantel, kam ihr ziemlich bekannt vor.


  »Sie haben Augen wie ein Luchs«, sagte sie. »Das ist er. Humboldt, wie er leibt und lebt. Aber warten Sie mal, was ist denn das?« Sie justierte die Schärfe. »Ein blondes Mädchen und ein Junge. Nicht viel älter als fünfzehn oder sechzehn. Das ist ja der reinste Kindergarten!« Sie blickte grimmig. »Was hat Humboldt sich nur dabei gedacht?« Sie presste die Lippen aufeinander. »Eine dunkelhäutige Frau und ein anderer Mann scheinen auch noch dazuzugehören. Ganz eindeutig keine Indianer.«


  »Ein anderer Mann? Lassen Sie mal sehen.« Max griff zum Fernglas. Wie gebannt starrte er nach unten, dann stieß er aus: »Teufel auch, das ist Harry!«


  »Das also ist Harry Boswell. Dann haben wir unseren Mann ja gefunden.«


  Max lachte auf. »Dieser zähe Hund. Er hat also doch überlebt. Na ja, wie ich immer sage: Unkraut vergeht nicht.«


  »Sie bewegen sich nicht wie Gefangene«, sagte Valkrys. »Anscheinend haben wir uns geirrt. Sehen Sie mal, der kleine Mann neben Humboldt. Für was halten Sie den?«


  Max spähte durch das Glas.


  »Dem Schmuck und der prächtigen Aufmachung nach zu urteilen, ein ganz hohes Tier. Ein Fürst oder König oder so. Er hat eine Menge Diener und Wachen dabei.«


  Die Söldnerin nickte. »Humboldt benimmt sich, als wäre das ein alter Freund von ihm. Ich werde daraus nicht schlau. Haben Sie eine Idee, was die da machen?«


  »Sieht aus, als würden sie Vorbereitungen für eine Reise treffen«, sagte Max. »Wobei sie sicher nicht mehr heute starten werden. Sehen Sie sich mal das Wetter an.«


  Valkrys hob den Blick. Das Gewitter war inzwischen auf wenige Kilometer herangekommen. Der Regen wurde von Minute zu Minute heftiger. Blitze zuckten und Donner grollte. Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Sie haben recht«, sagte sie. »Vermutlich morgen früh. Wir sollten machen, dass wir von hier wegkommen. In einer halben Stunde dürfte es hier oben sehr ungemütlich werden. Sobald das Unwetter vorbei ist, steigen wir wieder auf. Und dann lassen wir sie nicht mehr aus den Augen. Jetzt, wo wir wissen, wonach wir zu suchen haben.« Ein kalter Ausdruck erschien in ihren Augen. »Hast du gehört, Humboldt? Du entwischst mir nicht noch einmal.«


  [image: img4.jpg]


  47


  


  


  Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Das Gewitter war zwar vorüber, aber immer noch fiel Wasser wie Bindfäden vom Himmel, überschwemmte das Land und tauchte die Welt in tristes, einförmiges Grau.


  Missmutig blickte Oskar vor sich auf den Boden. Auf den Holzplanken stand das Wasser. Überall hatten sich Pfützen gebildet, in denen sich die tief hängenden Wolken spiegelten. Seile, Tücher, Kleidung, alles triefte vor Nässe. Ein eintöniges Rauschen erfüllte das Tal und erstickte jeden anderen Laut. Die einstmals so prächtigen Gebäude sahen aus wie Schafe, die mürrisch an der Felswand kauerten und auf besseres Wetter warteten.


  Der Ballonkörper über ihren Köpfen war mit Feuchtigkeit gesättigt. Das Wasser strömte über die Oberfläche, sammelte sich mittschiffs in einer Wanne und floss zu beiden Seiten durch Rinnen im Oberdeck ab.


  Der Himmel sah aus, als wollte er heute nicht mehr aufmachen. Charlotte, Eliza und Boswell standen am Heck, in der Nähe des Steuermanns, und blickten ebenso ernst wie traurig in den Regen hinaus. Niemand sprach ein Wort. Alle waren in Gedanken bei den bevorstehenden Aufgaben des heutigen Tages.


  Der Einzige, der einigermaßen gute Laune hatte, war Humboldt, und das, obwohl er in der vergangenen Nacht so gut wie nicht geschlafen hatte. Ein großer Kanister, randvoll mit Chlorgas, stand am Bug des Schiffes. Dazu noch eine ganze Batterie kleinerer Wurfgeschosse, ähnlich dem, das sie gestern in der steinernen Festung eingesetzt hatten. Nur für den Fall, dass sie tiefer in den Schwarmbau hinein mussten. Aber das galt nur für den Notfall. Humboldts Plan war, den Kanister am oberen Stollen mittels einer kleinen Sprengladung zur Detonation zu bringen und dann zuzusehen, wie die Insekten durch die anderen Öffnungen verschwanden. Der Forscher wurde nicht müde zu betonen, dass es ihm ausschließlich darum ging, diese hochinteressante Spezies aus ihrem angestammten Gebiet zu vertreiben. Natürlich würden einige der Tiere sterben, aber der Schwärm als solcher würde überleben. Wie er diese Tiere einschätzte, würde es ihnen gelingen, an anderer Stelle einen neuen Bau anzulegen.


  Er drehte sich um und blickte in ihre mürrischen Gesichter. »Was ist denn los?«, rief er ihnen zu. »Lasst doch die Köpfe nicht so hängen. Etwas Besseres als dieser Regen hätte uns gar nicht passieren können.«


  »Wieso das?«, fragte Boswell, den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen und die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Chlorgas und Wasser gehen eine sehr schnelle Bindung ein«, sagt Humboldt. »Das Gas wird neutralisiert. Wenn also etwas nach außen dringen sollte, wird es nicht als giftige Wolke auf die Stadt zutreiben, sondern als unschädliche Flüssigkeit die Berghänge hinabfließen. Der Regen ist ein Geschenk des Himmels.«


  »Des Himmels, ja«, brummte Oskar. »Aber ein Geschenk?« Er sandte einen düsteren Blick nach oben.


  Dieser graue Morgen mit all seinem Regen führte ihm in aller Deutlichkeit vor Augen, worauf sie sich da eingelassen hatten.


  »Mein Onkel hat recht«, sagte Charlotte. »Es hat keinen Sinn, hier Trübsal zu blasen. Bald geht es los und dann werden wir diesen Biestern zeigen, wer Herr in diesem Tal ist.« Sie lächelte grimmig. »Hey, wenn hier einer Grund zur Sorge hat, dann bin das ja wohl ich. Schließlich habe ich die Ehre, von der Königin der Ukhu Pacha getötet zu werden. Und wenn ich zuversichtlich bin, dann könnt ihr das ja wohl auch sein.«


  »Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen«, sagte Oskar. »Ich meine, denk doch mal darüber nach, was wir hier vorhaben. Wollen wir wirklich aufbrechen, um ganz allein gegen ein Heer von Killerinsekten anzutreten? In einen Kampf ziehen, der seit über tausend Jahren tobt und der seitdem eine ganze Zivilisation in Atem hält? Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Geheimwaffe hin oder her, das klingt nicht nur vermessen, das klingt einfach nur dumm.«


  »Ich vertraue meinem Onkel«, sagte Charlotte kurz angebunden. »Er weiß, was er tut, und er verlässt sich auf uns. Also reiß dich gefälligst ein wenig zusammen.« Mit einem vorwurfsvollen Blick wandte sie sich um und ging zu den anderen hinüber.


  »Wir hätten an unserem Plan festhalten und die Hurakan stehlen sollen«, murmelte Oskar.


  Er war noch ganz in Gedanken versunken, als mit einem Mal Bewegung ins Schiff kam. Rufe ertönten, Hilfspersonal rannte herbei und löste die Seile, dann wurden die Motoren gestartet. Mit einem tiefen Surren beschleunigten die Propeller.


  Ihr Schiff, ein mittelgroßer Transporter namens Pachacutec, stieg langsam empor, hinein in das immerwährende Grau des Tages. Rechts und links von ihnen starteten zwei weitere Schiffe, randvoll besetzt mit Yupans besten Männern. Zähe, erfahrene Krieger, die bei ihrem Blut geschworen hatten, die Königin der Ukhu Pacha zu töten.


  Auf den nassen Körperpanzerungen schimmerten in silbernen Lettern die Insignien ihres Ranges. Ihre Gesichter waren – bis auf die schwarze Augenpartie – mit roter Farbe bemalt, was ihnen ein dämonisches Aussehen verlieh. Die Federn auf ihrem Rücken waren zugunsten eines wahren Arsenals todbringender Waffen entfernt worden. Lanzen, Bögen und Schwerter schimmerten wie frisch poliertes Silber. Alles an diesen Männern ließ nur einen Schluss zu, dass sie entschlossen waren, bis zum Äußersten zu gehen.


  Oskar konnte nur hoffen, dass es dazu nicht kam.


  Das Schiff stieg immer höher und ließ die nebelige Stadt hinter sich zurück. Der Aufstieg dauerte diesmal viel länger. Kein Wunder, der Regen hatte das Schiff schwer und fast manövrierunfähig gemacht. Die Propeller hatten jede Menge zu tun, die Pachacutec überhaupt vom Boden zu heben, und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie die äußeren Stadtbezirke erreichten und auf die Öffnung zusteuerten, aus der gestern die Insekten geschwärmt waren.


  Aus der Nähe betrachtet, war der Anblick relativ unspektakulär. Es war einfach ein Loch im Fels, etwa drei Meter im Durchmesser und von annähernd kreisrunder Form. Hatte es hier gestern noch von Feinden nur so gewimmelt, war es heute sehr ruhig. Nicht eines der verdammten Viecher ließ sich blicken. Vermutlich mochten sie das Wetter genauso wenig wie die Menschen. Die Unterseite der Öffnung war mit einem weißen Belag beschmiert, der wie Vogelkot aussah. Ein breiter Streifen dieses widerlichen Zeugs zog sich hinab in die Tiefen, wo es sich zu einem regelrechten Hügel aufgetürmt hatte. Vermutlich entledigten sich die Insekten. ihres Abfalls, indem sie ihn hinauswarfen. Ein betäubender Gestank drang aus der Öffnung.


  Oskar schüttelte es bei dem Anblick. »Und da wollen Sie hinein?« Er warf dem Forscher einen skeptischen Blick zu. »Das ist doch reiner Selbstmord. Man kann nicht mal zehn Meter weit in die Öffnung hineinsehen.«


  »Mehr brauchen wir auch nicht«, sagte Humboldt. »Wie du siehst, ist der Stollen leicht abwärts geneigt, genau wie bei allen anderen Insektenbauten auch. Chlorgas ist schwerer als Luft, wird also bergab fließen, genau bis ins Herz des Baues. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als aufs Schiff zurückzugehen und abzuwarten. Allzu lange dürfen wir uns bei der Anbringung des Sprengsatzes allerdings nicht aufhalten, denn wir haben ein kleines Zeitproblem.«


  »Was für ein Zeitproblem?«


  »Hat etwas mit der Zündvorrichtung zu tun, aber mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. Schau her.« Humboldt schraubte den Deckel des Kanisters auf.


  Er war für eine einfache Abdeckung relativ groß. »Dies ist der Zünder«, sagte der Forscher. »Einmal gedrückt, sickert hier oben eine kleine Menge Glyzerin in eine Schicht aus pulverisiertem Kaliumpermanganat. Die Mischung benötigt etwa drei Minuten, um sich zu erhitzen. Sie wird dann so heiß, dass sie die darunterliegende Menge aus Kaliumchlorat und rotem Phosphor zur Explosion bringt. Der Druck zerreißt den Kanister und setzt das Gas frei. Wir haben also nicht mehr als drei Minuten, um wieder an Bord des Schiffes zu gelangen.«


  »Warum nehmen Sie nicht einfach eine herkömmliche Lunte? So etwas ließe sich doch aus Schnüren und Schießpulver schnell basteln.«


  »Zu unsicher. Eine Lunte macht einen Mordsqualm, während sie abbrennt. Der Gestank würde vermutlich irgendwelche Wächterinsekten auf den Plan rufen. Außerdem ist sie leicht zu löschen. Einmal draufgetreten und schon ist sie aus. Dieser Zünder hier lässt sich nicht mehr löschen, wenn er einmal aktiviert ist.«


  »Verstehe. Und dann?«


  »Dann bleibt uns nur die Flucht. Rauf aufs Schiff und weg von hier. Ich schätze, die Biester werden dermaßen in Panik geraten, dass sie alles umrennen, was sich ihnen in den Weg stellt. Allerdings können sie nicht fliegen, weswegen wir in der Luft in Sicherheit sein dürften.«


  »Oh Mann«, sagte Oskar. »Mir gefällt das alles nicht.«


  »Mir auch nicht«, gab der Forscher unumwunden zu. »Aber es ist unsere einzige Chance. Abgesehen davon halte ich meinen Plan schlichtweg für genial.« Er grinste den Jungen breit an. »Ich werde jetzt erst mal rübergehen und nachsehen, ob ich eine geeignete Stelle finde. Wie sieht’s aus, möchtest du mitkommen?«


  Oskar schluckte den Kloß in seinem Hals runter, dann nickte er: »Wüsste nicht, was ich lieber täte.«


  Der Steuermann der Pachacutec hatte das Schiff so dicht an die Steilwand herangelenkt, dass der Ballonkörper beinahe die Felswand berührte. Zwei seiner Leute schoben eine hölzerne Planke zur Höhle hinüber und verankerten sie dort mit schweren Steinen.


  »Dann auf, Oskar. Yupan hat seine Krieger bereits von Bord geschickt.« Humboldt betrat die schmale, feuchte Holzlatte und lief mit großen Schritten hinüber. »Komm, mein Junge, es ist ganz einfach. Du darfst nur nicht nach unten sehen.«


  Leichter gesagt als getan, dachte Oskar, als er seinen Fuß auf das Brett setzte. Das Holz bog sich und fing an zu schwingen. Er wartete noch ein paar Sekunden, dann fasste er sich ein Herz und balancierte hinüber. »Na, siehst du? War doch gar nicht so schwer.« Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir die Ladung am besten anbringen.«


  Yupans Männer waren schon einige Meter tiefer in den Stollen hineingegangen. Der Gestank, der aus dem Loch drang, war atemberaubend. Oskar hielt sich die Nase zu. Er musste sich vorsehen, nicht auf dem schmierigen weißen Belag auszurutschen und auf dem Hosenboden zu landen. Auf keinen Fall wollte er sich vor den anderen Männern eine Blöße geben.


  Der Boden war abschüssig, genau wie Humboldt vorausgesagt hatte. Er neigte sich in einem steilen Winkel nach unten, wo er sich in finsterer Tiefe verlor. Oskar strich mit der Hand über die Wände. Sie waren viel zu glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Das Gestein sah irgendwie weggeätzt aus, so als hätte sich etwas in den Stein gebohrt.


  »Hier ist eine gute Stelle«, sagte Humboldt und schreckte Oskar aus seinen Gedanken auf. Der Forscher deutete auf eine Nische seitlich in der Wand. »Selbst wenn eines der Insekten hier entlangkommt, dürfte es die Bombe nicht sofort entdecken.« Er tastete die Vertiefung ab, dann nickte er. »Perfekt. Ich gehe schnell zurück an Bord und hole den Kanister. Bleib du hier bei den Kriegern und pass auf, dass uns kein Insekt in die Quere kommt.« Er gab Oskar einen freundschaftlichen Klaps, dann wandte er sich um und verließ die Höhle.


  Im Nu war er wieder über den Holzsteg und machte sich an der gefährlichen Ladung zu schaffen. Oskar schaute ihm hinterher. Ihm war mulmig zumute in diesem Gang. Er wollte, so schnell es ging, wieder von hier weg. Plötzlich fiel sein Blick auf ein fremdes Schiff, das mit großer Geschwindigkeit näher kam. Es befand sich auf direktem Kurs zu ihnen. Die Art, wie es sich bewegte, war irgendwie seltsam. Es war ein schlankes Späherschiff, um dessen Flanken sich eine feuerrote Schlange wand.
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  Oskar beschirmte seine Augen mit der Hand. Irgendetwas an diesem Schiff bereitete ihm Unbehagen. Die Art, wie es auf sie zusteuerte, war befremdlich. Besser, er sagte den anderen Bescheid.


  Er ging an den Rand der Höhle und wollte Humboldt auf das Fahrzeug aufmerksam machen, als das fremde Schiff plötzlich eine scharfe Kurve einschlug, parallel zur Pachacutec ging und mit der Flanke gegen den Bootskörper stieß.


  Es gab ein gewaltiges Krachen.


  Holz splitterte und Seile rissen. Die Menschen an Deck fielen zu Boden. Oskar, der sich gerade entschlossen hatte, über die schlüpfrige Planke zurück an Bord zu rennen, geriet ins Taumeln. Wild mit den Armen rudernd, machte er noch ein paar Schritte vorwärts, dann brach der Steg unter seinen Füßen entzwei. Mit einem verzweifelten Sprung hechtete er nach vorn. Seine Hände schlossen sich um ein loses Stück Takelage, das seitlich am Rumpf herabbaumelte. Das Seil gab ein Stück nach, hielt aber. Die groben Hanffasern schnitten in seine Finger. Aus dem Augenwinkel sah er, wie unter ihm die Bruchstücke der Planke immer tiefer stürzten und schließlich auf einem Felsvorsprung zerschellten. Vor Angst griff er noch fester zu. Doch schon drohte eine neue Gefahr.


  Der Lastensegler war durch den Aufprall in Bewegung geraten. Immer weiter trieb er auf die Felswand zu – mit Oskar dazwischen. Der tonnenschwere Rumpf würde ihn wie eine Fliege zerquetschen, wenn nicht schnell etwas geschah. Die Frage war nur, was? Wenn er losließ, würde er der Holzlatte in die Tiefe folgen und sterben. Blieb also nur der Weg nach oben. Es fehlte ihm jedoch die Kraft, sich hochzuziehen. Das Seil war rutschig wie ein Aal. Seine Finger glitten immer wieder von den Fasern ab. Selbst unter Aufbietung all seiner Kräfte konnte er nur verhindern, dass er immer weiter abrutschte. Wenn er versuchte, nach oben zu greifen, würde er unter Garantie völlig den Halt verlieren.


  Verzweifelt zappelte er mit den Beinen, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, woran er sich festklammern konnte, doch da war nichts. Der Rumpf war für seine Beine unerreichbar. Immer näher kam die Felswand. Er wollte schon die Augen schließen und ein Stoßgebet zum Himmel schicken, als er über sich eine Stimme hörte.


  »Hier. Greif zu.« Es war Humboldt.


  Oskar ergriff seine Hand und ließ sich von ihm in die Höhe ziehen. Keinen Moment zu früh. Die Pachacutec prallte mit einem markerschütternden Knirschen gegen die Steilwand. Oskar stolperte und konnte sich gerade noch an einer Strickleiter festhalten, sonst wäre er der Länge nach auf das Deck geklatscht.


  Auf einmal sprang vom anderen Schiff her eine rot gekleidete Frau an Bord. Sie war groß, mindestens so groß wie er. Ihre dunkelrote Lockenpracht war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Augen leuchteten in tiefstem Smaragdgrün. In der einen Hand schimmerte ein gefährlich aussehendes asiatisches Schwert, in der anderen ein schwarzer Stab. Breitbeinig landete sie auf dem Oberdeck, durchtrennte mit einigen wohlgezielten Schlägen die Stromkabel und Ruderseile und machte das Schiff manövrierunfähig. Die beiden Krieger, die zum Schutz Yupans mit an Bord gekommen waren, gingen sofort zum Angriff über. Oskar sah, wie sie ihre Schwerter zogen und auf die Frau zustürmten. Er bezweifelte keine Sekunde, dass sie die Söldnerin in wenigen Augenblicken überwältigen würden. Womit er nicht rechnete, war die Schnelligkeit, die diese Frau an den Tag legte. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig und elegant, dass man glaubte, ein Schilfrohr vor sich zu haben, das sich im Wind bog. Die Schwertstreiche der Wachen gingen allesamt ins Leere, während die Frau unter ihnen hindurchtauchte, wieder auf die Füße sprang und den schwer gepanzerten Männern ins Kreuz trat. Die Krieger stolperten und krachten mit den Köpfen gegen die gegenüberliegende Reling. Noch ehe sie wieder aufstehen und erneut zum Angriff übergehen konnten, war die Söldnerin bei ihnen, zog zwei metallisch glänzende Bänder aus ihrer Tasche und fesselte erst den einen, dann den anderen.


  Oskar konnte nicht glauben, mit welcher Geschwindigkeit und Eleganz sie den Angriff pariert hatte. Jeder Griff wirkte einstudiert, jeder Schritt geplant. Trotzdem: Auf Dauer hatte sie keine Chance. Die beiden anderen Schiffe waren bis auf wenige Meter herangekommen. Auf jeder Seite standen ein Dutzend kampferprobte Männer, bereit, an Bord zu springen und sie zu überwältigen. Gegen eine solche Übermacht würde auch eine trainierte Kämpferin wie sie nichts ausrichten können.


  Die Frau arbeitete schnell und gewissenhaft. Noch ehe jemand einen klaren Gedanken fassen konnte, trat sie auf Yupan zu und drückte ihm die Spitze ihres Schwertes an die Kehle. »Sag ihm, er soll seine Männer zurückziehen«, wandte sie sich an Humboldt. »Sofort.«


  »Ich spreche Eure Sprache«, keuchte der Priester durch das Linguaphon. »Ich kann Euch sehr gut verstehen.«


  Wenn die Söldnerin überrascht war, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Na, umso besser«, sagte sie. »Dann haben Sie ja verstanden, was ich will. Tun Sie, was ich sage, oder ich werde Ihnen die Kehle aufschlitzen.« Sie drückte die Klinge noch fester an seinen Hals.


  Humboldt trat einen Schritt vor.


  Ein Raunen ging durch die Kehlen der Krieger.


  Auf Yupans Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Das werde ich nicht tun«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tötet mich und Ihr werdet sterben, noch ehe mein Herz aufgehört hat zu schlagen.«


  Valkrys stieß den Hohepriester nach vorn, das Schwert auf seinen Hals gerichtet. »Nehmt die Waffen runter und verschwindet, oder ihr werdet euren Anführer nicht lebend wiedersehen!«, schrie sie.


  Die Männer starrten grimmig zu ihr herüber, machten aber keinerlei Anstalten, ihren Anweisungen Folge zu leisten.


  »Sie können Euch nicht verstehen«, keuchte Yupan.


  »Dann übersetzen Sie es, verdammt noch mal.«


  »Lieber sterbe ich.«


  Valkrys stieß einen unterdrückten Fluch aus. Dann ging sie blitzschnell auf Charlotte und Eliza zu. »Vielleicht sind Sie ja nicht ganz so starrköpfig, wenn es um Ihre Gäste geht. Wie wär’s denn zum Beispiel mit ihr hier.« Sie packte Charlotte bei den Haaren und schleifte sie ein paar Meter zurück, dorthin, wo niemand ihr in den Rücken fallen konnte. Als die Klinge den Hals des Mädchens berührte, stieß Humboldt einen Schrei aus. »Nein! Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan.«


  »Sei still«, zischte die Söldnerin. »Zu dir komme ich gleich noch. Also, was ist jetzt?«, rief sie Yupan zu. »Soll ich Ihren Gast töten?«


  Die Reaktion des Hohepriesters war verblüffend. Eben noch todesmutig, verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske der Verzweiflung. Flehend hob er die Hände. »Nein«, stieß er hervor. »Bitte, fügt ihr kein Leid zu.«


  »Dann tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Yupan zögerte kurz, dann wandte er sich seinen Männern zu. Mit heller Stimme verkündete er ein paar Befehle. Widerwillig und mit grimmiger Verzweiflung in den Augen traten die Krieger einen Schritt zurück. Yupan schrie erneut etwas zu ihnen hinüber, diesmal lauter. Seine wedelnden Handzeichen waren eindeutig.


  »Sie sollen von hier verschwinden oder das Mädchen stirbt«, sagte Valkrys mit eisiger Entschlossenheit.


  Erst zögernd, dann resigniert gaben Yupans Krieger ihren Steuerleuten den Befehl, auf Distanz zu gehen. Die Schiffe wendeten und segelten davon.


  »Und jetzt lass sie los, Val!«


  Oskar wandte sich um. Die Stimme gehörte einem jungen Mann mit Oberlippenbart und kurz geschnittenen Haaren, der an Deck des Scoutschiffes stand. Seine Kleidung war verdreckt und an manchen Stellen schien altes Blut zu kleben. »Lass sie los, sie hat dir nichts getan.«


  Die Söldnerin zwinkerte dem Mann zu, dann ließ sie Charlotte frei. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich wollte nur die Indianer loswerden.«


  Als Oskar zu Charlotte rübergehen wollte, richtete Valkrys ihre Klinge auf ihn. »Wer hat gesagt, dass du dich bewegen darfst?«


  »Max?« Harry Boswell sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Max Pepper?«


  Der Mann mit dem Bart kletterte zu ihnen herüber und deutete eine Verbeugung an. »Hallo, Harry.«


  »Was tust du hier?« Boswell war wie vom Donner gerührt. »Und wer ist diese Frau?«


  »Bitte verzeihen Sie meine Unachtsamkeit.« Valkrys trat einen Schritt vor. »Ich vergaß, mich vorzustellen.«


  »Nicht nötig«, knurrte Humboldt. »Außer Harry wissen alle über dich Bescheid. Harry, darf ich vorstellen? Valkrys Stone, Söldnerin und im Auftrag von Alfons T. Vanderbilt unterwegs.«


  »Vanderbilt?« Harrys Augen wurden zu Schlitzen. »Dann sind Sie das also. Es ging immer das Gerücht, er habe eine Art Geheimwaffe. Eine Person, die er nur auf besonders schwierige Fälle ansetze.«


  Sie nickte. »Alfons ist einer meiner treuesten Auftraggeber. Als er deinen Namen erwähnte, Carl Friedrich, war ich natürlich sofort Feuer und Flamme. Das Honorar, das er mir geboten hat, ist astronomisch. Aber ich hätte den Job auch ohne Geld angenommen.«


  Humboldt versteifte sich. »Warum?«


  »Na, um dich wiederzusehen, was sonst? Wir waren mal verabredet, erinnerst du dich?« Sie warf ihm den schwarzen Stab entgegen, den sie in der Hand hielt. »Hier. Den habe ich oben auf dem Pass gefunden.«


  Humboldt fing den Stab in der Luft auf.


  »Das ist deiner, habe ich recht? Ich glaube, du wirst ihn noch brauchen.«


  Erst jetzt erkannte Oskar den Goldknauf in Form eines Löwenkopfes. Der Forscher blickte auf seinen Gehstock.


  »Was willst du von mir?«


  »Ist das so schwer zu erraten? Ich will, dass du dich bei mir entschuldigst. Und ich will, dass du mit deinen Leuten hier verschwindest. Diese Entdeckung gehört mir und Pepper.«


  »Das kannst du vergessen«, knurrte Humboldt. »Wir sind hier, um einen Auftrag zu erledigen.«


  »Dann solltest du bereit sein, dafür zu sterben.«


  »Ich will nicht mit dir kämpfen, Valkrys. Sobald wir hier fertig sind, stehe ich dir zur Verfügung.«


  »Was für eine rührselige Ausrede, um sich vor einem Kampf zu drücken«, sagte die Söldnerin und hob ihr Schwert. »Glaubst du, du wärst unentbehrlich?«


  »Das sicher nicht.« Humboldt blickte traurig auf seinen Stab, dann zog er an dem Goldknauf. Ein dünnes, messerscharfes Rapier kam zum Vorschein.


  »Onkel, nein!« Charlotte, die immer noch an der Reling stand, blickte mit angstgeweiteten Augen zwischen den beiden Kontrahenten hin und her. Auch in Peppers Gesicht war Furcht zu sehen. »Lassen Sie es sein«, sagte er. »Ich habe Valkrys kämpfen sehen. Sie haben keine Chance gegen diese Frau.«


  Die Söldnerin lächelte überlegen. »Da hörst du es, Carl Friedrich. Nimm dir mein Angebot zu Herzen und verschwinde. Nur so kannst du dein Leben und das deiner Freunde retten.«


  Charlotte wandte sich an Valkrys. »Lassen Sie uns in Ruhe. Sie verstehen ja gar nicht, worum es hier geht. Wir wollen die Menschen vor den schrecklichen Insekten schützen.«


  Valkrys lächelte schmal. »Deine Nichte? Eine hübsche junge Dame, wie ich sehe. Du hättest sie nicht mit auf ein solches Abenteuer nehmen dürfen.« Zu Charlotte sagte sie: »Sie unterschätzen Ihren Onkel, wenn Sie glauben, er hätte keine Chance. Er weiß sehr wohl, wie man andere verletzt, nicht wahr, Carl Friedrich?«


  »Ich wollte dich nicht verletzen, Val. Mir war etwas dazwischengekommen. Deswegen kam ich zu spät zu unserem Treffen.«


  »Und was war mit deinem Schwur? Du hast mir versprochen, wir würden gemeinsam durch die Welt ziehen. Ich hatte mich darauf verlassen, mein Leben an deiner Seite zu verbringen.«


  »Val, ich hatte ja keine Ahnung, wie wichtig dir das war.«


  »Das ist alles, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast? Es ist etwas dazwischengekommen? Ich habe dich geliebt.«


  »Nein, das hast du nicht. Du warst viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt und das bist du immer noch. Ich habe dich damals aus dem Kloster mitgenommen, weil ich gesehen habe, wie sehr es dir geschadet hatte. Aus Mitgefühl.«


  »Mitgefühl?« Valkrys spuckte ihm vor die Füße. »Glaubst du, ich bin auf dein Mitgefühl angewiesen? Ich sage dir, was du getan hast: Du hast uns zu Konkurrenten gemacht. Zu Wölfen, die sich um ein Stück Wild streiten. Und jetzt stehen wir hier, Auge in Auge, und keiner will weichen. Für diese Art von Problemen gibt es nur eine Lösung.« Sie zog ihr Schwert. »Los, hoch mit der Klinge!«


  Widerwillig hob Humboldt sein Rapier. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, gegen diese Frau anzutreten. Doch Valkrys ließ ihm keine Zeit zum Nachgrübeln. Blitzschnell stieß sie vor. Nur mit Mühe gelang es dem Forscher, den Angriff abzuwehren. Die Klingen schlugen gegeneinander.


  Von der ersten Sekunde an war klar, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod werden würde. Oskar, der schon vielen sportlichen Wettkämpfen beigewohnt hatte, bemerkte die Besessenheit und Schnelligkeit, mit der hier gekämpft wurde. Humboldts Rapier war dem asiatischen Kampfschwert in puncto Gewicht und Durchschlagskraft hoffnungslos unterlegen. Der Forscher, der sich dessen bewusst war, behielt den schwarzen Holzstab in seiner Linken und benutzte ihn zur Verteidigung. Wieder wehrte er einen gezielten Stich der Söldnerin mit einer klassischen Parade ab, um danach eine ebenso klassische Riposte auszuführen. Der Schlag war gut gezielt und verfehlte Valkrys’ Gesicht nur um Zentimeter. Sie drehte sich um die eigene Achse und ließ ihr Schwert in einer Drehbewegung durch die Luft pfeifen. Die Spitze der Klinge durchtrennte das Schulterleder von Humboldts Mantel und hinterließ einen blutigen Streifen. Der Forscher konterte mit einem Arretstoß, gefolgt von einem Klingenschlag, den die Söldnerin nur unter Aufbietung aller Kraft parieren konnte. Nicht verhindern konnte sie allerdings, dass der Forscher gleichzeitig den schwarzen Holzstab gegen ihr Knie sausen ließ. Es gab ein hartes Krachen, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzensschrei. Valkrys rettete sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone, humpelte aber für den Rest des Kampfes. Fluchend zog sie sich zurück, dann begann der Tanz von Neuem.


  Oskar glaubte die Kampftechniken der beiden zu durchschauen. Humboldt kämpfte klassisch, streng nach den Regeln und mit der für seine Größe und Stärke zu erwartenden Kraft. Valkrys’ Stil hingegen war von Schnelligkeit und Eleganz geprägt. Sie vermied klassische Ausfallschritte und konterte stattdessen mit ungewöhnlichen Dreh- und Schlagtechniken. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass die Klinge oftmals nur als silberner Schimmer in der Luft zu sehen war. Beide Gegner hatten ihre Stärken und Schwächen und Oskar war verblüfft, wie gut der Forscher sich hielt. Niemals hätte er in ihm einen solch gewandten Kämpfer vermutet. Er parierte, schlug und stach, als hätte er noch nie in seinem Leben etwas anderes getan. Doch es war ebenso klar, dass er auf Dauer unterliegen würde. Er war einfach zu groß und schwer, um einen solchen Kampf über längere Zeit fortführen zu können. Ihm floss der Schweiß in Strömen vom Gesicht. Seine Haut war gerötet und er keuchte wie eine Dampfmaschine. Valkrys hingegen wirkte, als hätte sie sich gerade erst warm gemacht. Ihre Atemfrequenz war etwas erhöht und ihre Angriffe nicht mehr ganz so aggressiv wie zu Anfang. Dafür wirkte sie jetzt kühler und überlegter.


  Es mochten zehn Minuten vergangen sein, als Humboldt nach einer perfekt ausgeführten Ligade der Söldnerin das Gleichgewicht verlor und auf den nassen Planken ausglitt. Er strauchelte, fiel hin und rutschte gegen eine der hölzernen Deckaufbauten. Im Nu war Valkrys bei ihm, die Klinge auf sein Herz gerichtet. »Hoch mit dir, Carl Friedrich!«, forderte sie.


  Eliza hatte vor Entsetzen die Hände vor den Mund geschlagen. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Oskar hielt sie zurück. Er musste verhindern, dass auch sie noch in Gefahr geriet. Dies war eine Sache zwischen Valkrys und Humboldt.


  Der Forscher wollte sich gerade wieder aufrappeln, als ein schreckliches Pfeifen ertönte. Alle waren so auf den Kampf fixiert gewesen, dass niemand das Felsenloch im Auge behalten hatte.


  Mit einem Fauchen schnellte ein gewaltiges Höhleninsekt daraus hervor, packte Charlotte und verschwand mit ihr im Höhleneingang.
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  Humboldt schlug Valkrys’ Klinge beiseite, tauchte darunter weg und sprang auf. Die Söldnerin war viel zu perplex, um schnell genug reagieren zu können. Genau wie alle anderen war auch sie von dem plötzlichen Erscheinen der Riesenschrecke völlig überrascht worden. Für Oskar war alles so schnell gegangen, dass es ihm fast wie ein Traum vorkam. Aber es war kein Traum. Er starrte auf die Stelle, an der Charlotte eben noch gestanden hatte.


  Humboldt hastete zu seiner Ausrüstungstasche und begann, Waffen hervorzukramen. »Schnell, Yupan«, keuchte er. »Hinterher! Geben Sie Signal an Ihre Männer. Sie sollen uns folgen.«


  Der alte Mann winkte die Schiffe zu sich heran.


  »Keine Bewegung, Carl Friedrich!« Valkrys richtete die Spitze ihres Schwertes auf ihn. »Unser Kampf ist noch nicht vorbei.«


  »Für mich ist er das«, sagte Humboldt mit einem Kopfschütteln. »Er war schon vorbei, ehe er überhaupt begonnen hat. Ich wollte dir nie wehtun, Val. Es tut mir schrecklich leid, was damals geschehen ist. Wenn du es mir erlaubst, werde ich irgendwann versuchen, es wiedergutzumachen. Aber nicht jetzt. Jetzt hat das Leben meiner Nichte Vorrang. Töte mich, wenn du unbedingt musst, ansonsten geh mir aus dem Weg.« Er fuhr fort, seine Sachen zu packen.


  Valkrys hielt ihre Waffe noch eine kurze Zeit auf ihn gerichtet, dann senkte sie sie langsam. »Diese Sache ist noch nicht ausgestanden«, sagte sie. »Sobald ihr hier fertig seid, machen wir weiter.«


  »Von mir aus. Bis zum bitteren Ende, wenn du darauf bestehst, du hast mein Wort.« Er überlegte kurz, dann sagte er. »Warum schließt du dich uns nicht an? Eine Kämpferin wie dich könnten wir jetzt gut brauchen.«


  »Was}« Oskar konnte kaum glauben, was er da hörte. »Diese Frau trachtet Ihnen nach dem Leben und Sie laden sie ein, mit uns zu kämpfen?«


  »Dein Begleiter ist ja ein richtiger Heißsporn«, sagte Valkrys mit einem Lächeln. »Und gut aussehend dazu. Er gefällt mir. Wo hast du ihn aufgegabelt?«


  Humboldt tat so, als hätte er die Frage überhört. »Wie sieht’s aus? Kommst du mit oder nicht?«


  »Von mir aus«, sagte sie und ließ die Klinge ihres Schwertes durch die Luft sausen. Ein feines Sirren erklang. »Ein bisschen Training hat bekanntlich noch nie geschadet.«


  »Oskar«, sagte Humboldt und drückte ihm seinen Stab in die Hand. »Du nimmst mein Rapier. Ich werde die Armbrust nehmen. Du weißt, ich kann damit zur Not auch Sprenggeschosse verschießen. Möge das Schicksal verhindern, dass es je dazu kommt.«


  Oskar steckte den Stab seitlich in seinen Gürtel und zog die Klinge heraus. Die Waffe wog angenehm schwer in seiner Hand.


  Kurze Zeit später betraten sie den Tunnel. Zwei Frauen und etwa zwanzig Männer. Außer Wilma, die in ihrer Holzbox auf dem Schiff wartete, war niemand zurückgeblieben, nicht mal Boswell und Pepper. Sie betrachteten es als Pflicht, das Mädchen zu befreien. Ihre Gesichter wirkten wie versteinert, als sie den Sitz ihrer Waffen prüften. Humboldt hatte ein paar Gaskartuschen eingesteckt. Für alle Fälle, hatte er gesagt. Zum Schutz gegen die giftigen Dämpfe hatten sie mit Wasser getränkte Tücher mitgenommen, die einer der Indianer in einem Beutel bei sich trug.


  Sie mussten jetzt sehr vorsichtig sein. Der kleinste Fehler konnte zum Verhängnis werden. Sie entzündeten einige Fackeln und drangen dann mit bangem Herzen ins Reich der Rieseninsekten ein.


  In kurzen Worten informierte Humboldt Valkrys über die Hintergründe der Prophezeiung und machte sie mit der Handhabung der Chlorgaspatronen vertraut. Doch die Söldnerin weigerte sich, zu solchen Mitteln zu greifen. Sie wollte die Gegner von Angesicht zu Angesicht und in fairem Zweikampf töten, so, wie sie es immer getan hatte.


  Die Gelegenheit dazu bekam sie gleich hinter der ersten Biegung. Sie hatten den langen, schräg nach unten verlaufenden Tunnel verlassen und den Weg ins Herz des Baus eingeschlagen, als sie dem ersten Insekt in die Arme liefen. Es war ein Einzelgänger, kaum größer als das Insekt, das sie in der Nacht unten im Tal zur Strecke gebracht hatten. Valkrys durchbohrte es mit wenigen Stichen.


  Das zweite Insekt war schon wesentlich schwerer zu erledigen. Es war eine Kampfdrohne mit mächtiger Panzerung und scharfen Beißwerkzeugen. Ein übermächtiger Gegner, doch die Elitekrieger des Priesters waren gut ausgebildet und hatten das Tier in kürzester Zeit zur Strecke gebracht. Was sie jedoch nicht mehr verhindern konnten, war, dass die Kreatur einen schrillen Schrei ausstieß. Der Klang verhallte in den Tiefen des Höhlensystems.


  Yupan wurde blass. »Das war ein Warnruf«, stieß er hervor. »Jetzt werden sie zu Dutzenden kommen und nach dem Rechten sehen. Gnade uns Gott, wenn sie uns hier erwischen!«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Humboldt presste seine Lippen aufeinander. »Und was machen wir jetzt?«


  Oskar blickte sich gehetzt um. Er hatte auf einmal das Gefühl, von allen Seiten umzingelt zu sein.


  Valkrys war die Einzige, die die Ruhe behielt. »Ich würde vorschlagen, dass wir erst mal weitergehen. Noch ist ja nichts geschehen. Es hat keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Vielleicht wurde der Ruf von niemandem gehört. Wenn wir tatsächlich angegriffen werden, kämpfen wir uns unseren Weg eben durch sie hindurch.«


  »Du hast keine Ahnung«, sagte Humboldt. »Du warst nicht dabei, als die Stadt angegriffen wurde.«


  »Und ob!«, sagte Valkrys. »Wir haben alles von oben aus beobachtet.«


  »Dann weißt du ja, dass in diesem Bau vermutlich Hunderte, vielleicht Tausende von diesen Tieren leben. Wenn ihr Verhaltensmuster dem von Ameisen oder Termiten ähnelt, dann werden sie uns von verschiedenen Seiten angreifen, uns umzingeln und anschließend töten. Ihre schiere Übermacht wird uns vernichten.«


  »Was schlägst du stattdessen vor?«


  »Wie wär’s, wenn wir versuchten, durch die Seitengänge zu entkommen?«, schlug Pepper vor. »Die scheinen nicht ganz so belebt zu sein.«


  »Und uns am Ende darin verirren?« Die Söldnerin schüttelte den Kopf. »Dieser Weg hier ist genau richtig. Weil er so breit ist, wird er uns ins Herz des Baus führen.«


  »Was ist mit dem Gas?«, schlug Oskar vor. »Wir könnten ein paar von den Kartuschen werfen, abwarten bis der Gestank sich verzogen hat, und dann weitermarschieren.«


  »Nein«, widersprach Humboldt. »Charlotte ist irgendwo da unten. Ich kann nicht riskieren, sie dabei zu vergiften.«


  »Dann war’s das also?« Valkrys’ Augen wurden zu Schlitzen. »Rückzug, noch ehe es richtig angefangen hat? Was für eine Rettungsaktion soll das denn sein? Du enttäuschst mich, Carl Friedrich.«


  Doch Humboldt ließ sich nicht beirren. »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg.«


  »Wovon redest du?« Valkrys warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Entweder wir kämpfen oder aber wir ziehen uns zurück, eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht.«


  »Es gibt immer einen Weg, man muss nur seinen Kopf gebrauchen.«


  »Was immer du tun willst, tu es schnell«, sagte Eliza. Sie stand etwas seitlich und lauschte in den Tunnel. »Ich glaube, sie kommen.«


  Oskar sperrte seine Ohren auf. Tatsächlich. In weiter Ferne war ein Rauschen zu hören.


  »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Humboldt zog sein Messer raus und ging zu der gerade erlegten Riesenschrecke hinüber. Mit einem mächtigen Hieb rammte er die Klinge in den Hinterleib des Wesens und zog einen langen Schnitt um die rötliche Spitze. Ein kurzer Ruck, dann hatte er eine violette Blase in der Hand. Ein schwerer Geruch durchströmte den Gang.


  Oskar verzog das Gesicht. »Was um Himmels willen ist das?«


  Der Forscher hielt die Blase in die Höhe. Oskar sah, dass sich eine Flüssigkeit darin befand. Der Forscher richtete die Spitze des abgetrennten Hinterleibes auf sich und drückte darauf. Ein feiner Schleier trat hervor und nebelte ihn ein. Es sah aus, als würde er sich mit einem Pafümflakon einsprühen. Ein schwerer Geruch legte sich auf Oskars Sinne.


  Valkrys schnupperte angewidert. »Und das soll uns beschützen? Was ist das überhaupt für ein Zeug?«


  »Das ist eine Duftdrüse«, sagte der Forscher. »Sie enthält ein Erkennungssekret. Insekten können zwar nicht besonders gut sehen und hören, sie können aber sehr gut riechen. Alle Staaten bildenden Insekten verfügen über ausgeprägte Duftorgane. Jeder, der nicht wie sie riecht, wird als Feind angesehen und vernichtet.«


  »Heißt das, wir riechen dann wie sie?«, fragte Oskar.


  »Das ist der Plan«, sagte Humboldt. »Hier, sprüht euch alle damit ein. Und beeilt euch.«


  Zuerst waren die Frauen an der Reihe, dann Oskar, Pepper und Boswell und zum Abschluss Yupan und seine Krieger.


  »Hoffen wir, dass Ihnen kein Fehler unterlaufen ist«, sagte Pepper und die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sonst wird es eine kurze Begrüßung.«


  »Nun ja, wir werden es bald herausfinden.« Valkrys umklammerte ihr Schwert schlagbereit mit beiden Händen.


  Das Geräusch der sich nähernden Krallen und Klauen wurde immer lauter. Es war ein Geräusch, das Oskars tiefste Ängste weckte. In diesem Tunnel – um ein Hundertfaches verstärkt – war es kaum zu ertragen.


  »Beruhige dich.« Elizas Hand legte sich sanft auf seine Schulter. »Es wird schon alles gut gehen. Schließ am besten die Augen.«


  Oskar konnte jetzt die Augen nicht zumachen. Er wollte sehen, was da auf sie zukam. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er ab.


  Die Geräusche waren jetzt sehr nah. Plötzlich entdeckte er eine Bewegung im äußersten Lichtkreis. Langsam, wie eine Wand, schoben sich die Unterirdischen heran. Ihre Fühler tasteten durch die Luft, während ihre Zangen nervös auf- und zuklappten. Von hinten kam ein ähnliches Geräusch, fast wie bei einem Echo.


  Oskar drehte sich um … und erstarrte. Sein Blick fiel auf eine Wand von Chitinpanzern, hornigen Beinen und traubenförmigen Augen. Der Rückweg war versperrt. Sie waren umzingelt.
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  »Jetzt nur keine Panik!« Die beschwörende Stimme des Forschers hallte durch den Tunnel. »Ganz ruhig. Es wird alles gut gehen, vertraut mir.«


  »Das hast du schon einmal gesagt – damals, in Songshan – erinnerst du dich?« Die Ironie in Valkrys’ Stimme war Oskar nicht entgangen.


  Sowohl aus der vorderen wie auch aus der hinteren Gruppe löste sich je ein Insekt und kam auf sie zu. Die Köpfe erhoben, begannen sie, sich sanft hin und her zu wiegen, fast, als würden sie tanzen.


  »Alle bleiben ganz ruhig stehen«, befahl Humboldt. »Selbst wenn sie euch berühren, niemand bewegt sich. Sie glauben, wir wären ihre Artgenossen.«


  Eines der Insekten kam auf Oskar zu und betrommelte ihn leicht mit seinen Fühlern. Der Junge hatte Elizas Hand ergriffen und drückte sie. Dann wandte sich das Wesen den anderen Gruppenmitgliedern zu. Nachdem alle ausgiebig mit ihren Fühlern berührt worden waren, gaben die Insekten einen kurzen Pfiff von sich und drehten sich um. Die Riesenschrecken zogen sich zurück. Binnen kürzester Zeit war von den beiden Patrouillen nichts mehr zu sehen.


  »Das ist noch mal gut gegangen.« Humboldt lächelte erleichtert. »Ich muss gestehen, für einen Moment hatte ich meine Zweifel. Aber jetzt ist es überstanden. Ein großes Lob an euch alle. Ihr habt die Situation hervorragend gemeistert.« Er betrachtete die Duftdrüse. »Dieses Ding verschafft uns einen enormen Vorteil. Es ist, als hätten wir eine Tarnkappe. Los, kommt, meine Freunde. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.«


  Er schnappte sich eine Fackel und stürmte weiter den Gang hinab.


  Immer tiefer hinein in den Berg ging es. Niemals hätte Oskar geglaubt, dass das Netzwerk aus Stollen und Gängen so riesig wäre. Ständig trafen sie auf Abzweigungen, an denen sie entscheiden mussten, in welche Richtung es gehen sollte. Das Dumme war, dass dies nicht nur die Entscheidung zwischen rechts und links, sondern auch zwischen oben und unten bedeuten konnte, denn die Insekten waren durchaus in der Lage, an der Decke zu laufen.


  Doch Valkrys schien den richtigen Riecher gehabt zu haben. Der Gang, den sie entlangrannten, wurde zunehmend breiter und belebter. Oskar kam sich vor wie auf einer befahrenen Hauptstraße.


  Dutzende von Insekten rannten kreuz und quer an ihnen vorbei, schenkten ihnen jedoch keine weitere Beachtung. Verblüfft stellte er fest, dass es außer den monströsen Kriegern und den kleineren Spähern noch eine andere Art gab. Oskar taufte sie im Geiste die »Diener«. Ungepanzerte, emsig hin und her huschende Drohnen von der Größe ausgewachsener Schäferhunde, nur dass sie wesentlich dicker waren. Sie schienen die Arbeiter hier im Bau zu sein und wirkten bei Weitem am ungefährlichsten.


  Je weiter sie kamen, desto mehr wurden es. Bald wimmelte der ganze Boden um sie herum von kleinen braunen Körpern.


  »Ich glaube, wir nähern uns langsam dem Herzen des Baus«, sagte Humboldt, der sich mit großen Schritten seinen Weg durch die braune Flut bahnte. Er hielt seine Fackel nach oben. Tatsächlich. Etwa zwanzig Meter voraus verbreiterte sich der Tunnel und mündete in eine Höhle unvorstellbaren Ausmaßes. Sie war so groß, dass das Licht der Fackeln ihre entfernten Ecken und Winkel nicht auszuleuchten vermochte. Ein betäubender Geruch nach Rosenöl schlug ihnen entgegen. In der Mitte der Höhle lag eine gewaltige, unförmige Masse, die sich langsam hob und senkte.


  Die Königin.


  Oskar musste einen Würgereiz unterdrücken. Die Königin der Ukhu Pacha war monströs. Sie wirkte wie der Lindwurm aus alten Rittergeschichten. Ihre vordere Hälfte ähnelte dem Körper der Kriegerinsekten, nur dass sie noch um ein Vielfaches größer war. Der Hinterleib war ein riesiger, gelblich schimmernder Sack, der sich bis in den entfernteren Teil der Höhle erstreckte. Dorthin, wo das Gewimmel der Dienerinsekten am größten war. Dort lag unverkennbar die Brutstätte des Baus. Der prall mit Eiern gefüllte Leib hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Ein tiefes Schnaufen erfüllte die Höhle.


  »Sie schläft«, flüsterte Humboldt und deutete auf die geschlossenen Augen.


  »Seht mal. Da vor ihr.« Valkrys wies auf eine Ansammlung weißer Kokons, die vor dem Kopf der Königin zu einem kleinen Haufen aufgestapelt lagen. »Sind das Eier?«


  »Nein.« Eliza deutete auf einen Schuh, der aus einem der Ballen herausragte. Er war aus Leder gefertigt und mit farbigen Applikationen versehen. Der Schuh eines Inka. Oskar wich zurück und trat dabei auf etwas, das unter seinen Schuhen zerbrach. Er blickte nach unten. »Oh Gott, seht euch mal um«, keuchte er. Der Boden um sie herum war mit Schädeln und Knochen übersät. Ein weißes Bett des Todes.


  »Menschenknochen«, flüsterte er.


  Humboldt nickte. »Nahrung für die Königin. Jetzt wissen wir, was in den Kokons ist.« Grimmig starrte er zu den weißen Hüllen hinüber. »Wenn wir Charlotte finden wollen, dann hier. Valkrys, du kommst mit mir. Wir werden das Biest in Schach halten. Oskar, du durchsuchst inzwischen die Kokons. Es kann gut sein, dass Charlotte sich in einem von ihnen befindet.«


  Oskar schluckte seine Angst hinunter und ging auf die Königin zu. Ihr riesiger Leib ragte vor ihm in die Höhe. Misstrauisch blickte er sich um. In der Halle befanden sich nur Dienerinsekten. Keine Spur von den schnellen Scouts und den gewaltigen Kriegern. Offenbar war dieser Bereich für sie verboten. Die einzige Bedrohung ging von der Königin aus und die befand sich im Tiefschlaf.


  Noch.


  So leise wie möglich, ohne auf einen der Knochen zu treten, näherte er sich dem monströsen Insekt. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, dass der betäubende Rosenölduft von ihr ausging. Er stieg ihm zu Kopf und benebelte seine Sinne. Eine plötzliche Müdigkeit überkam ihn. Er musste sich zwingen, nicht lauthals zu gähnen.


  Die Kokons schienen sich im Schein der Fackeln zu bewegen. Irrte er sich oder schwankten sie tatsächlich hin und her? Hoffnung überkam ihn. Vielleicht lebten die Menschen in ihren seidigen Hüllen noch. Vielleicht waren sie nur betäubt und schliefen, während sie von schweren Träumen heimgesucht wurden.


  Unsicheren Schrittes trat er näher und streckte seinen Arm aus. Seine Finger strichen über die Außenhülle des vordersten Kokons. Das Material war bei Weitem nicht so weich, wie er vermutet hatte. Es war zäh wie Leder und gab auch unter Druck kaum nach. Er ging zum nächsten. Dieser war sogar noch fester. Der nächste war wiederum etwas weicher. Vielleicht war der Härtegrad ein Zeichen für das Alter. Je älter, desto härter. Er beugte sich vor und legte sein Ohr auf einen der Kokons. Nichts. In der Hülle war es so still wie in einem Sarg. Er ging weiter und wiederholte den Vorgang. Irgendwann blieb er stehen. In den Kokons regte sich nichts. Das flackernde Feuer und der betäubende Geruch hatten seinen Sinnen einen Streich gespielt. Wenn dort drinnen wirklich Menschen waren, so waren sie alle tot.


  »Pst!«


  Oskar drehte sich um. Humboldt gestikulierte wild mit den Händen. Er signalisierte ihm, endlich mit der Suche zu beginnen und dabei sein Rapier zu benutzen.


  Oskar rieb sich die Augen. Dieser verdammte Geruch. Denk nach, befahl er sich, denk nach. Wenn Charlotte hier ist, dann kann sie erst vor wenigen Minuten eingesponnen worden sein. Das hieß, er musste eine weiche Hülle finden.


  Fieberhaft tastete er die Kokons ab. Endlich fand er einen, der sehr weich war. Er lag ein wenig abseits.


  Oskar nahm das Rapier, setzte es auf und stieß vorsichtig durch das Material. Er arbeitete sehr langsam, schließlich wollte er niemanden verletzen. Die Klinge glitt durch den Stoff wie durch Butter. Schon nach wenigen Schnitten lag ein tellergroßer Abschnitt abgetrennt vor ihm auf dem Boden. Der Kopf einer alten Frau kam zum Vorschein. Die Haare unordentlich übers Gesicht gebettet, sah sie aus, als würde sie schlafen. Ihre Haut war eiskalt. Kein Atemzug kam über ihre Lippen. Die Frau war tot.


  Beim nächsten Kokon war es auch nicht besser. Ein junger Krieger lag darin, die Rüstung voller Kerben und Kampfspuren. Auch er war nicht mehr am Leben.


  Oskar spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Er öffnete noch ein paar weitere Kokons, dann schüttelte er den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Dies war eine Leichenhalle.


  In diesem Moment trottete eine kleine Gruppe von Dienerinsekten heran. Auf ihren Schultern trugen sie einen frisch gesponnenen Kokon. Sie legten ihn ab und begannen dann, die von Oskar geöffneten Hüllen wieder zu verschließen. Sie arbeiteten ohne Anzeichen von Beunruhigung, still, leise und mit stoischer Ruhe.


  Mit klopfendem Herzen wandte Oskar sich dem frischen Kokon zu. Er hob das Rapier und schnitt mit größter Vorsicht an der Längsachse entlang. Bitte, murmelte er, bitte lass mich nur einmal im Leben Glück haben.


  Der Ärmel einer Wanderjacke kam zum Vorschein, dann die Spitze eines braunen Lederschuhs. Um ein Haar hätte er laut aufgeschrien. Es war Charlottes Schuh.


  Seine Gebete waren wirklich erhört worden.


  Schnell steckte er das Rapier zurück und griff mit beiden Händen ins Innere des Kokons. Fieberhaft schaufelte er das watteähnliche Material beiseite. Es dauerte nicht lange, da hatte er alles freigelegt. Sein Herz machte einen Sprung. Charlottes Haut war noch warm. Er drehte sich um. »Ich habe sie gefunden«, flüsterte er. »Was soll ich mit ihr machen?«


  »Schaff sie hier raus«, zischte Humboldt. »Nimm dir ein paar Wachen und dann nichts wie zurück zum Schiff! Und nimm Eliza mit. Sie weiß, was zu tun ist.«


  »Und ihr?«


  Humboldts Gesicht bekam etwas Eisiges. »Wir bleiben hier. Wir haben noch etwas zu erledigen.«


  Oskar wusste, wovon der Forscher sprach. Ohne weitere Fragen zu stellen, griff er in den Kokon und holte Charlotte aus ihrem weißen Bett. Ihr Körper war leicht wie eine Feder. Er hob sie hoch und legte sie sich über die Schulter, als er eine sanfte Berührung an seiner Hand spürte. Ein Dienerinsekt hatte sich vor ihm aufgebaut und strich mit seinen Fühlern über seinen Arm. Jetzt kam ein zweites hinzu und dann noch eines. Im Nu sah sich Oskar umzingelt von lauter Dienern, die ihn aufgeregt mit ihren Fühlern betasteten.


  Dann packte einer Charlottes Fuß und begann, daran zu ziehen. Die Geste war eindeutig: Sie wollten sie wiederhaben.


  Angewidert gab Oskar dem Wesen einen Tritt. Es fiel auf den Rücken und fing an, mit den Füßen in der Luft herumzustrampeln. Ein durchdringendes Quäken entrang sich seiner Kehle. Oskar hätte ihm am liebsten den Mund zugehalten, aber er hatte keine Ahnung, wo bei diesen Viechern der Mund war.


  Das Geplärre wollte einfach nicht aufhören.


  Mit einem ganz miesen Gefühl in der Magengrube drehte Oskar sich um. Die Augen der Königin waren weit geöffnet.


  Ein durchdringendes Schnauben erfüllte die Höhle. Eine Wolke feinsten Staubes stieg in die Luft und drang ihm in die Nase. Knochenstaub, schoss es ihm durch den Kopf. Dann musste er niesen.


  Das mächtige Wesen stieß einen donnernden Laut aus, dann erhob es sich auf seine Vorderbeine.


  »Renn, Oskar, renn!« Humboldt schwenkte seine Fackel.


  Die Königin fuhr herum und richtete ihre Augen auf den Forscher. Sie bewegte ihren massigen Leib auf ihn zu, als von der anderen Seite ein weiterer Ruf ertönte: »Nein, hierher, du Mistvieh!«


  Es war Valkrys. Ihr Schwert schimmerte im roten Licht der Fackeln.


  Einen Moment lang blickte die Königin zwischen den beiden hin und her. Oskar war nicht länger im Mittelpunkt des Interesses. Er nutzte seine Chance, legte seine Arme um Charlotte und rannte mit ihr in Richtung Ausgang.
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  Valkrys ließ ihr Schwert auf eines der Beine niedersausen. Die Klinge prallte vom Chitinpanzer ab und federte mit sirrendem Klang in ihre Hand zurück. Der Schlag war so heftig, dass er ihr bis in die Schulter fuhr. Mit einem Fluch auf den Lippen hob sie ihre Waffe ein weiteres Mal. Ein kleines Stück Chitin blätterte ab, das war alles.


  »Das gibt’s doch nicht!«, keuchte sie wütend. »Der Panzer ist unzerstörbar.«


  »Komm hinter mich, Val!«, rief Humboldt ihr zu. »Hier ist es sicherer.«


  Die Söldnerin schüttelte den Kopf. »Besser, wir verteilen uns. Das Biest ist ziemlich langsam. Wenn wir es umkreisen und ablenken, kann es seine Kraft nicht zum Einsatz bringen.«


  »Das hat doch keinen Sinn!«, rief Humboldt. »Du hast doch gemerkt, dass du gegen die Panzerung nichts ausrichten kannst. Warum weiter angreifen? Komm zu mir rüber, dann machen wir diesem Spuk ein Ende.« Eine Gaskartusche glitzerte in seiner Hand.


  Valkrys atmete schwer. »Ich habe für deine wissenschaftlichen Experimente noch nie viel übrig gehabt, Carl Friedrich.«


  »Nun mach schon.«


  »Was du da vorhast, ist unehrenhaft!«, rief Valkrys. »Es ist kaltblütig und berechnend. Auch wenn es nur ein Insekt ist, so hat es trotzdem einen fairen Kampf verdient. Immerhin ist sie eine Königin.«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Wir müssen an ihre Kehle gelangen.« Sie deutete mit dem Schwert auf die Kehle. »Die Biester haben einen schwachen Punkt: eine rosa Stelle unten an der Kehle, kaum größer als meine Hand, siehst du? Ich kann sie nur erreichen, wenn das Tier seinen Kopf hebt. Ihr müsst sie ablenken, verstanden?«


  Eine der gewaltigen Klauen sauste auf sie zu. Sie duckte sich und tauchte unter dem mörderischen Werkzeug hindurch. Dann rollte sie sich ab und kam einige Meter weiter hinten wieder auf die Beine. »Kannst du ihn sehen?«, keuchte sie. »Unten an der Kehle, der helle Fleck.« Wieder musste sie unter einer der tödlichen Klauen hindurchtauchen, doch diesmal war sie vorbereitet. Sie wartete, bis die Klaue über ihr zuschnappte, dann feuerte sie eines ihrer Fangseile ab. Das Kabel wickelte sich mehrmals um die beiden Scheren und verschlang sich zu einem Knoten. Voller Wut versuchte die Königin, sie wieder zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Der dünne Draht war stark genug, um eine Kutsche daran hochzuheben.


  »So macht man das!«, rief Valkrys. »Es ist wie beim Stierkampf. Erst reizt du deinen Gegner, dann beginnst du ihn zu schwächen und am Schluss versetzt du ihm den Gnadenstoß.«


  Humboldt murmelte etwas, das wie »verdammtes Weibsbild« klang, dann steckte er die Gaspatronen weg.


  »Gut so.«


  »Verteilt euch zu beiden Seiten und irritiert sie mit euren Fackeln«, befahl er. »Schwenkt sie hoch in die Luft und macht dabei so viel Lärm wie möglich.«


  Valkrys nickte. »Ich werde versuchen, unter sie zu kommen und ihren Hals zu treffen. Oh, und eines noch: Nehmt euch vor den Klauen in Acht. Sie verströmen ein ziemlich effektives Gift.«


  Humboldt nickte und instruierte seine Begleiter. Valkrys fiel auf, dass die Dienerinsekten anfingen, sich zu verdrücken. Sie verschwanden durch Tunnels und Öffnungen, wobei jedes von ihnen ein Ei mitnahm. Valkrys spürte, dass die Königin etwas im Sinn hatte. Ihre Bewegungen wirkten zu zahm und zurückhaltend, um eine wirkliche Bedrohung darzustellen. Es war ganz klar, dass sie auf Zeit spielte. Aber Zeit wofür?


  Mit einem Mal wusste sie, was das Biest vorhatte.


  »Wir müssen uns beeilen!«, rief sie Humboldt zu. »Ich glaube, hier wird es gleich sehr ungemütlich. Wenn mich nicht alles täuscht, wird sie gleich ihre Leibgarde zu Hilfe rufen.«


  Als hätte die Königin ihre Worte verstanden, hob sie den Kopf und stieß einen scharf klingenden Schrei aus. Es war ein schreckliches Geräusch. Als würde man mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen, nur um ein Vielfaches lauter.


  Einige der Indianer ließen vor Schreck die Fackeln fallen. Andere pressten die Hände auf die Ohren. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Die darauffolgende Stille war ohrenbetäubend. Dann hörten sie es.


  Aus der Ferne war das Geräusch scharfkantiger Füße zu hören. Und es wurde rasch lauter.


  Noch einmal hob die Königin den Kopf zum Schrei. Jetzt oder nie.


  Mit erhobener Waffe rannte Valkrys, so schnell sie konnte, auf die ungeschützte Halspartie zu. Ihr Daito hielt sie wie ein Bajonett nach vorn gerichtet. Noch vier Meter … zwei … Der Aufprall riss sie fast von den Füßen. Die Klinge bohrte sich bis zum Heft in die Kehle des Königsinsekts.


  Humboldt sah das Heben des Insektenkopfes, das Entblößen der Halspartie und den Angriff der Söldnerin. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe. Es war, als würde er durch ein Glas mit zähflüssigem Honig blicken. Das Schwert drang in den Körper der Königin, genau dort, wo bei diesen Tieren das Herz saß. Er sah, wie der riesige Leib sich aufbäumte, wie die bootslangen Beine durch die Luft schlugen und die Zangen und Scheren ins Leere schnappten. Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte. Der Metalldraht, der um die Klaue geschlungen war, riss und flog mit einem surrenden Geräusch durch die Luft. Valkrys, die wie durch ein Wunder den durch die Luft zuckenden Klauen entkam, zog ihr Schwert aus dem mächtigen Leib und stieß erneut zu. Das Rieseninsekt stieß ein Röcheln aus, bäumte sich auf, dann brach es zusammen. Zuckungen liefen durch seinen Leib. Arme und Beine tanzten wild durch die Luft. Ein letztes Zucken, ein letztes Erbeben, dann blieb es ruhig liegen.


  Es wurde still.


  Humboldt ging um den massigen Kopf herum und prüfte die Atmung, dann gab er Entwarnung. Die Königin der Ukhu Pacha war tot.


  Valkrys stützte sich schwer atmend auf ihr Schwert. Breitbeinig stand sie da und sah zu Humboldt hinüber. Ihre Blicke trafen sich.


  Er deutete eine Verbeugung an.


  Die Söldnerin nickte. Es gab Augenblicke, die ohne Worte auskamen.


  Lächelnd steckte sie ihr Daito zurück in die Scheide. Dann wickelte sie ihr Fangseil von den Scheren des toten Insekts. Sie wollte gerade zu Humboldt herüberkommen, als hinter ihr eine Bewegung zu sehen war. Eine der mächtigen Klauen hob sich und sauste auf die Söldnerin zu, ein letzter Reflex des toten Körpers. Der Forscher öffnete den Mund, doch es war zu spät. Die Scheren schlossen sich um den Körper der Söldnerin. Ein fürchterliches Knirschen ertönte.


  »Nein!« Humboldt hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne. Er ließ die Fackel fallen und rannte auf sie zu.


  Das Schwert war Valkrys Händen entglitten. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Humboldt rannte zu ihr und versuchte, die mächtigen Klauen auseinanderzuziehen. Seine Muskeln spannten sich. Die Sehnen traten hervor. Die Zacken und Kanten schnitten in seine Haut, doch das störte ihn nicht. Zentimeterweise gelang es ihm, die verkrampften Scheren zu lösen.


  Valkrys Gesicht hatte eine aschfahle Färbung angenommen. Warum nur hatte sie sich nicht in Sicherheit gebracht? Ein Schritt nach vorn oder hinten und die Klaue hätte sie verfehlt. Einer zur Seite und sie wäre unverletzt geblieben. War sie abgelenkt gewesen? Hatte er sie abgelenkt?


  Endlich hatte er die Scheren so weit auseinandergebogen, dass die tödliche Umklammerung nachließ. Aus den dornigen Spitzen drang Gift. Valkrys fiel ohnmächtig in seine Arme.


  Er spürte sofort, dass die Verletzungen tödlich waren. Noch niemals hatte er sie so kraftlos gesehen. Der Stoff unter dem roten Leder war blutgetränkt. Das Material hatte den scharfen Stacheln nicht standhalten können. Wenn hier überhaupt noch jemand helfen konnte, so war es Eliza.


  Er warf sich Valkrys über seine Schulter und rannte los.


  »Raus hier, alle Mann!«, schrie er. »Wir müssen uns beeilen, ehe die anderen Insekten hier eintreffen. Und vergesst nicht, euch zur Sicherheit noch einmal mit dem Duftstoff zu besprühen.«


  Yupan gab diese Aufforderung an seine Krieger weiter, die sich das nicht zweimal sagen ließen. In Windeseile bestrichen sie ihre Haut mit dem Duftsekret, dann eilten sie zurück in den Tunnel, aus dem sie gekommen waren.


  Einer von ihnen brach der Königin einen Zahn aus dem Kiefer. Vermutlich eine Trophäe zum Andenken an diesen legendären Kampf.


  Pepper war der Einzige, der bei Humboldt geblieben war.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Forscher nickte. »Wenn Sie vielleicht meine Armbrust und die Tasche mit den Gaskartuschen nehmen könnten?«


  »Selbstverständlich.« Pepper nahm dem Forscher seine Waffen ab. Sein Blick ruhte sorgenvoll auf der Söldnerin. »Wird sie es schaffen?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Humboldt. »Ihre Verletzungen sind tief. Was das Gift anrichtet, daran wage ich gar nicht zu denken.« Er zögerte, dann sagte er: »Sie beide standen sich sehr nahe, habe ich recht?«


  Der Blick des Redakteurs war verschleiert. »Sie ist die aufregendste Frau, die ich jemals kennengelernt habe.« Ein schmales Lächeln umspielte seinen Mund: »Obwohl es Momente gab, in denen ich sie am liebsten die nächstbeste Felswand hinuntergestoßen hätte.«


  Humboldt nickte. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, wovon Sie reden.«


  Hinter der nächsten Kehre wurden sie von den Indianern erwartet. Yupan deutete besorgt nach vorn. »Mein Späher sagt mir, dass der Hauptweg blockiert ist. Eine ganze Legion erregter und wütender Kriegerinsekten hat eine Art Straßensperre errichtet. Sie greifen alles und jeden an, selbst die eigenen Artgenossen. Der Duftstoff nutzt dort nichts mehr, wir können nicht weiter.«


  »Der Tod der Königin scheint sich herumgesprochen zu haben«, sagte Boswell. »Jetzt wollen sie einen Schuldigen finden.«


  »Dann müssen wir uns durch die Seitentunnels schlagen«, sagte Humboldt. Seine Hand verschwand in der Innentasche seines Mantels.


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, rief Pepper. »Wenn wir dieses Labyrinth betreten, finden wir nie wieder hinaus.«


  »Es sei denn, wir haben jemanden, der uns führt.« Humboldt hob seine Hand. Darin befand sich ein kleiner, glänzender Gegenstand, der unruhig hin und her zuckte. Ein ganz besonderer Kompass. Die augenförmige Markierung auf der Oberseite wies unablässig auf ein kleines graues Stück Metall, das irgendwo in seiner Tasche draußen auf dem Schiff schlummerte.


  Der Regen hatte aufgehört. Einige dunkle Wolken kreuzten über den Himmel, doch an machen Stellen schimmerte bereits das Licht des späten Nachmittags hindurch.


  Charlotte lag still und reglos auf dem Deck, die Augen geschlossen, das Gesicht himmelwärts gerichtet. Ihre Bluse war schmutzig und zerfetzt, ihr Haar strähnig und verfilzt. Ihre Haut war mit Schürfungen und Schnitten übersät. Oskar spürte, wie sich sein Herz bei diesem Anblick zusammenzog. Er hatte gehofft, sie retten zu können, doch wie es schien, war er zu spät gekommen. Alles, was er tun konnte, war, dazusitzen und ihre Hand zu halten. Sie fühlte sich schrecklich kalt an. Tränen rannen über sein Gesicht.


  »Kannst du denn gar nichts machen?«, fragte er Eliza. »Ist wirklich alles zu spät?«


  Die Zauberin zuckte mit den Schultern. »Ich habe alles versucht«, sagte sie. »Was jetzt noch zu tun ist, muss Charlotte selbst machen. Ich kann nicht mehr helfen.«


  Oskar presste die Lippen aufeinander. Mit einem Mal hatte er den unbezwingbaren Wunsch, das Mädchen zu küssen. Es war ihm egal, ob die anderen ihn sahen oder was sie sich dabei dachten. Das Gefühl war stärker als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Er beugte sich vor und legte seinen Mund auf Charlottes. Der Augenblick schien endlos zu dauern. Die Lippen des Mädchens, anfangs noch kalt und trocken, schienen tatsächlich wärmer zu werden. Nach einer Weile löste er sich wieder von ihr. Mit einem Schniefen wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Auf einmal schlug Charlotte die Augen auf. Ihre Brust begann sich zu heben und zu senken. Ihre Nasenflügel bebten. Ihr Mund öffnete sich und atmete die Leben spendende Luft ein.


  Eine Weile blickte sie umher, dann erkannte sie Oskar.


  »Hast du mich etwa geküsst?«


  Oskar schluckte. Er wusste nicht, was ihn in diesem Moment mehr erschütterte: die Tatsache, das Charlotte wach war, oder dass sie ihn erwischt hatte. »Ich … du lebst ja!«, stammelte er.


  »Das hoffe ich doch.« Stöhnend richtete sich das Mädchen auf.


  Die Zauberin griff ihr unter die Arme. »Langsam, meine Kleine«, flüsterte sie. »Das Gift ist immer noch in deinem Körper.«


  Charlotte sah sich um. »Gift? Was ist geschehen? Wo ist Humboldt?«


  »Er ist noch im Insektenbau.«


  Sie presste die Hände an den Kopf. »Oh, mein Schädel.«


  Eliza hielt ihr einen Becher mit einem dunkelbraunen Getränk hin. »Trink das.« Oskar fand, dass es verdächtig wie das Gebräu roch, das sie ihm nach seiner Entführung verabreicht hatte.


  Das Mädchen nahm den Becher mit beiden Händen und setzte ihn an die Lippen. Sie trank ein paar Schlucke und setzte dann wieder ab. Langsam kehrte die Farbe auf ihre Wangen zurück.


  Sie hatte das Gefäß noch nicht vollständig geleert, als Stimmen aus der Höhlenöffnung zu hören waren. Oskar fuhr herum. Am Eingang war eine Bewegung zu erkennen. Rufe ertönten, dann sah er die Indianer, dicht gefolgt von Pepper und Humboldt. Der Forscher trug jemanden auf seinen Schultern. Die rothaarige Frau.


  »Wartet hier«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.« Er sprang auf die Beine und half den Indianern, die Planke festzuhalten. Mit großen Schritten eilte Humboldt zu ihnen herüber. Vorsichtig legte er die Söldnerin auf eine der Deckaufbauten. »Eliza, schnell.« Die Zauberin schnappte sich ihre Pulver und Tinkturen und ging zu der Söldnerin. Als Humboldt seine Nichte bei Bewusstsein sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Hallo, meine Kleine«, sagte er und seine Erleichterung war ihm anzusehen. »Alles klar? Geht es dir gut?«


  »Geht schon wieder, Onkel«, sagte das Mädchen. »Mir ist ein wenig schwindelig und ich erinnere mich an nichts. Ich weiß noch, wie ich an Deck stand und euch beim Kämpfen zusah, und dann … nichts. Wie weggeblasen.«


  »Lass dir von Oskar erzählen, was in der Zwischenzeit passiert ist.« Er wandte sich an den Priester. »Wir müssen hier weg, so schnell wie möglich. Können Sie die Schiffe vom Berg fortbewegen?«


  Die Geräusche, die aus dem Berg drangen, hörten sich wirklich beängstigend an. Das Rumoren klang wie bei einem bevorstehenden Vulkanausbruch. Ein faulig stinkender Wind erhob sich. Yupan gab einige kurze Befehle. Die Indianer machten sich gleich an die Arbeit und versuchten, die drei Schiffe wieder startklar zu bekommen. Die Schäden an der Pachacutec mussten notdürftig repariert und die Stromleitungen geflickt werden. Oskar informierte Charlotte in aller Eile über die Ereignisse im Berg, musste aber zugeben, das er keine Ahnung hatte, was nach seiner Flucht geschehen war.


  Valkrys befand sich in einem schlimmen Zustand. Ihre Kleidung war blutgetränkt. Der Mantel war zerfetzt und das Leder an vielen Stellen durchbohrt. An Peppers traurigem Blick erkannte Oskar, wie schlecht es um sie stand. Er und Boswell standen nebeneinander und machten den Eindruck, als wären sie zwei Totenwächter.


  Endlich liefen die Rotoren wieder an. Die Pachacutec entfernte sich von der Felswand. Keinen Augenblick zu früh. Kaum waren sie fünfzig Meter entfernt, als das Rumoren in ein tausendfaches Schwirren und Surren überging. Oskar blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.


  Aus der Öffnung quollen Insekten. Hunderte, Tausende. Binnen weniger Sekunden hatte sich die Wand in eine Masse chaotisch durcheinanderrennender Leiber verwandelt, die zirpend, schreiend und klagend in Richtung Osten davonzogen. Völlig planlos und unkoordiniert wimmelten sie durcheinander. Diener, Krieger, Späher, große, kleine, alte und junge. Viele wurden während des panischen Aufbruchs von ihren Artgenossen über den Haufen gerannt, lösten sich von der Wand und stürzten Hunderte von Metern tief in den bodenlosen Abgrund. Sie verließen ihre Höhle. Genau wie Humboldt vorausgesagt hatte. Es war eine Völkerwanderung, wie sie dieses Land seit Tausenden von Jahren nicht gesehen hatte.


  Yupan erhob die Hände zum Himmel. »Die Königin der Ukhu Pacha ist tot!«, rief er. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt!«


  Er stimmte ein fremdartiges Lied an, dessen Klänge wehmütig über das Schiff wehten. Einer nach dem anderen griffen seine Männer die Melodie auf, bis ihre Stimmen sich zu einem Choral vereinigten. Auch die Männer auf den Nachbarschiffen stimmten mit ein. Oskar spürte, dass dies ein ganz besonderer Augenblick war. Er saß neben Charlotte und legte seinen Arm um sie.


  Plötzlich wurde die Pachacutec von einer geradezu unnatürlichen Helligkeit eingehüllt. Es sah aus, als würde das Schiff brennen. Die untergehende Sonne sandte flache Strahlen über den Horizont und tauchte das Tal in ein strahlendes Licht. Es war so gleißend, dass Oskar für einen Moment die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, glaubte er, er würde träumen. Das Licht strahlte durch Valkrys’ rote Haare und verwandelte sie in einen Kranz aus Flammen. Ein übernatürliches Schimmern hüllte ihren Körper ein.


  Auch Yupan blickte staunend auf die wundersame Lichterscheinung. Wie versteinert stand er da. Ein paar Mal blickte er zwischen Charlotte und der Söldnerin hin und her, dann fiel er vor der Söldnerin auf die Knie. »Inti k’anchay!«


  Ein Raunen ging durch die Reihen seiner Männer. In ungläubigem Staunen schauten sie auf die flammende Gestalt, dann sanken auch sie auf die Knie.


  Oskar runzelte die Stirn. Inti k’anchay? Das hatte er doch schon einmal gehört. Damals, als sie Yupan zum ersten Mal begegnet waren. Konnte es sein, dass …?


  Ihm stockte der Atem. Wie vom Donner gerührt blickte er zu Charlotte hinüber. Sie nickte. Sie dachte genau das Gleiche wie er.


  Sie hatten sich die ganze Zeit geirrt. Nicht Charlotte war die Sonnenkönigin, Valkrys war es.


  Sie war es von Anfang an gewesen. Es passte alles zusammen. Eine Königin, die über das Meer gereist kam, mit Haaren, flammend wie die untergehende Sonne. Eine Kriegerkönigin, die den Kampf mit den Ukhu Pacha aufnehmen und deren Herrscherin töten würde. Eine Königin aus Licht, die dem Himmelsvolk seine Freiheit wiedergeben und es in ein neues, goldenes Zeitalter führen würde – und die dabei ihr Leben verlieren würde.


  Es gab ein letztes Aufflammen, dann verschwand die Sonne hinter den Bergen.
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  Drei Tage später …


  


  Valkrys war tot.


  Ihr Herz war in dem Augenblick stehen geblieben, als die Sonne hinter den Bergen versank. Selbst Eliza hatte das Unvermeidliche nicht aufhalten können. Über eine Stunde lang hatte sie versucht, den immer kälter werdenden Körper ins Leben zurückzurufen, doch schließlich musste sie sich geschlagen geben. Die Söldnerin würde nie wieder ihr Daito ziehen. Sie hatte ihr Leben gegeben, damit andere leben konnten. Ohne es zu wollen und ohne dass es ihr je bewusst gewesen wäre, war sie zum Teil einer Geschichte geworden, die größer war als sie selbst. Sie war zur Legende geworden.


  Die Altarfeuer auf dem Platz vor dem Sonnentempel brannten drei Tage lang. Drei Tage, in denen die Bevölkerung von Xi’mal in einer nicht enden wollenden Prozession an ihr vorbeizog und ihr das letzte Geleit gab. Ihr Schwert bekam einen Ehrenplatz in der heiligen Halle, zusammen mit dem Zahn der Insektenkönigin, der Zeugnis davon gab, welch ungleicher Kampf hier ausgefochten worden war. Man präparierte ein Schiff und legte ihren Leib darauf, auf dass sie ihren Weg zu Infi, dem Sonnengott, finden möge. Dann ließ man es steigen. Immer höher flog es, bis es vom Wind erfasst und über die Berge hinweg in unbekannte Gegenden getragen wurde.


  Die riesigen Insekten waren aus dem Tal verschwunden, genau wie die Prophezeiung vorausgesagt hatte. Ohne ihre Königin gab es für sie keinen Grund mehr, das hart umkämpfte Territorium noch länger zu halten. Sie waren weitergezogen, irgendwo in die unerforschten Gebiete der Hochkordilleren, um dort eine neue Königin zu wählen und einen neuen Staat zu gründen.


  Humboldt war während dieser drei Tage sehr schweigsam gewesen. Er war in sich gekehrt und sprach höchstens mit Eliza oder Yupan, mit dem er stundenlange Wanderungen in der Stadt unternahm. Das sei seine Art zu trauern, erklärte Eliza – seine Art, Abschied zu nehmen.


  Auch Boswell und Pepper ließen sich kaum noch blicken. Hin und wieder konnte man sie dabei beobachten, wie sie auf eigene Faust die Stadt erkundeten, Streifzüge unternahmen und Pläne schmiedeten. Die meiste Zeit aber waren sie verschwunden, mischten sich unter die Bewohner, aßen, tranken und lernten das Leben in Xi’mal kennen. Eliza, Oskar und Wilma blieben bei Charlotte, deren Genesung mit jedem Tag weiter voranschritt. Bereits am zweiten Tag war sie so weit, dass sie aufstehen konnte. Am dritten Tag konnte sie sogar schon kleinere Spaziergänge unternehmen. Die weisen Frauen im Haus der Heilung hatten wahre Wunder bewirkt. Sogar Eliza hatte von ihnen noch das eine oder andere lernen können. Das Gift war aus Charlottes Körper verschwunden und die Wunden begannen zu heilen. Die Erinnerung an ihre Gefangennahme und an die Zeit, die sie im Kokon verbracht hatte, kehrte nicht zurück. Ob sie sich noch an den Kuss erinnerte, konnte Oskar nicht mit Gewissheit sagen. Er hatte bisher nicht gewagt, sie danach zu fragen, und die Ungewissheit plagte ihn sehr. Es war wie ein unausgesprochenes Geheimnis. Eine stumme Vereinbarung, dass es besser wäre, dieses Thema nicht anzuschneiden.


  Es war später Nachmittag, als Oskar und Charlotte von einem kleinen Spaziergang zurückkehrten und an der Aussichtsplattform vor den Häusern der Heilung haltmachten. Der Blick war wie immer atemberaubend. Die Sonne war gerade hinter den Wolken versunken und erschuf Paläste aus bernsteinfarbenem Licht am Horizont. Die Luft war kühl und Oskar verspürte einen Anflug von Heimweh.


  »Bist du eigentlich enttäuscht, dass du nicht die Königin bist, von der das Gedicht handelt?«, fragte er.


  »Machst du Witze?« Charlotte sah ihn verwundert an. »Ich war nie in meinem Leben erleichterter. Um ehrlich zu sein, diese Prophezeiung hatte mir beinahe den ganzen Spaß an der Reise genommen. Es gab Augenblicke, da habe ich mich verflucht, weil ich überhaupt mitgekommen war.«


  »Das hast du aber gut vor den anderen verborgen.«


  »Na ja, ein bisschen was habe ich wohl auch von meinem Onkel.«


  »Ich hätte es schade gefunden, wenn du daheim geblieben wärst«, sagte Oskar.


  »Ich habe versucht, euch nicht mit meinen Sorgen zu belasten. Es gab so viel zu tun und wir brauchten alle einen klaren Kopf. Da hätte das Gejammer eines kleinen Mädchens nur gestört.« Sie grinste. »Tatsache ist, ich habe mich nie als etwas Besonderes gefühlt, geschweige denn wie eine Königin.«


  »Würde mir wahrscheinlich genauso gehen«, sagte Oskar. »So leid es mir um Valkrys tut, ich bin froh, dass es sie erwischt hat und nicht dich.« Er versuchte, nicht rot zu werden. »Aber auch wenn du keine Königin bist, etwas Besonderes bist du trotzdem.«


  »Findest du?« Sie blickte an sich hinab. »Ich fand immer, dass ich krumme Beine und große Ohren habe.«


  »Ich finde, dass du sehr schön bist.« Großer Gott, was redete er da nur? Seine Wangen glühten. Er konnte förmlich spüren, wie seine Ohren rot wurden.


  »Ehrlich?« Sie strahlte. »Das ist das netteste Kompliment, das ich je von jemandem bekommen habe.«


  Er räusperte sich. Seine Stimme klang auf einmal fürchterlich hoch und dünn. »Außerdem finde ich, dass du ziemlich clever bist«, sagte er. »Manchmal wüsste ich gerne genauso viel wie du. Dann aber denke ich mir, dass es vielen Dingen ihr Geheimnis nimmt, wenn man zu viel über sie weiß. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie blickte ihn an, als hätte sie keinen Schimmer, wovon er sprach. »Nein«, sagte sie.


  Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Hatte er sich doch in ihr geirrt? War sie ihrem Onkel vielleicht doch viel ähnlicher, als er vermutet hatte? Er zuckte verletzt mit den Schultern, als Charlotte plötzlich laut loslachte. »Erwischt«, sagte sie. »Natürlich weiß ich, was du meinst. Gerade hier, an diesem Ort, kann man es fühlen, das Geheimnis.«


  Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du hast einen ziemlich schrägen Humor, hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  Sie tat entrüstet. »Was erdreisten Sie sich, junger Mann!«


  »Doch, doch«, sagte Oskar. »Aber wenigstens hast du Humor. Und das ist die Hauptsache. Woran wir noch arbeiten müssen, ist deine Hautfarbe. Du bist immer noch ein wenig blass. Du solltest dich nicht so viel hinter deinen Büchern vergraben, sondern ab und zu mal an die frische Luft gehen. Ich biete mich gerne als Führer an.«


  Sie gab ihm einen scherzhaften Schlag auf den Arm. »Lass du dich mal mit Gift vollpumpen und einspinnen. Ich wette, dann würdest du auch nicht mehr so gut aussehen wie jetzt.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Oskar fühlte, wie er einige Zentimeter größer wurde. Hatte sie tatsächlich gesagt, er würde gut aussehen?


  Auf einmal hörte er Stimmen hinter sich. Humboldt erschien in Begleitung von Yupan und einer Delegation von ehrwürdig dreinschauenden Indianern. Im Schlepptau befanden sich auch Pepper und Boswell, beide in der traditionellen Tracht des Himmelsvolkes gekleidet und verfolgt von einer Schar junger, gut aussehender Frauen. Sie steckten unablässig ihre Köpfe zusammen und kicherten dabei. Oskar musste sich ein Grinsen verkneifen. Die beiden schienen sich wirklich gut eingelebt zu haben. Auch Eliza streckte ihren Kopf aus einem der Häuser. Die Hände an einem weißen Leinentuch abwischend, trat sie in Begleitung einer kleinen buckligen Heilerin aus dem Haus und ging auf die Delegation zu. »Da bist du ja endlich!«, sagte sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo hast du nur so lange gesteckt?«


  »Es gab viel zu tun«, erwiderte Humboldt und winkte alle zu sich. »Kommt her, ich habe wichtige Neuigkeiten für euch.«


  Alle scharten sich um den Forscher. Humboldt war kein Mann großer Worte und so kam er gleich zur Sache. »Wir müssen Xi’mal verlassen«, sagte er. »Gleich morgen früh. Ihr solltet damit beginnen, eure Sachen zu packen.«


  »Morgen früh schon?«, entfuhr es Eliza. »Charlotte ist noch nicht transportfähig. In ihrem jetzigen Zustand würde sie die Strapazen eines mehrtägigen Ritts kaum überstehen. Sie braucht noch mindestens drei Tage Ruhe. Wie hast du dir das gedacht?«


  »Yupan und seine Wetterdeuter haben mir erklärt, dass wir am Beginn einer dunklen Jahreszeit stehen«, sagte Humboldt. »Ein Sturm zieht auf, der mindestens zwei Monate andauern wird.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Pepper. »Wir haben Ende April. Der Herbst ist in dieser Gegend normalerweise eine sehr angenehme Jahreszeit …«


  »Nicht in diesem Jahr. In diesem Jahr ist alles anders«, sagte der Forscher. »Die Spanier nennen dieses Phänomen El Nino. Es ist eine Großwetterlage, wie sie nur alle sieben bis neun Jahre auftritt. Das Unwetter gestern war nur ein Vorgeschmack. Von jetzt an wird es mit jedem Tag schlimmer. Der Pfad, den wir vom Tal heraufgekommen sind, wird sich in einen reißenden Gebirgsbach verwandeln. Die Bewohner von Xi’mal haben bereits damit begonnen, ihre Luftschiffe aus dem Verkehr zu ziehen und stillzulegen. Wenn wir nach Hause wollen, dann müssen wir uns beeilen.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Yupan hat uns für unsere Verdienste die Pachacutec geschenkt und mir ihre Funktionsweise erklärt. Sie ist bestens für unsere Zwecke geeignet. Denkbar einfach in der Handhabung, ausgerüstet mit Navigationswerkzeugen und genügend Proviant und stark genug, die Andenkordillere zu durchfliegen und über den Atlantik zu setzen.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seinen Mund. »Ganz recht, meine Freunde, wir werden wagen, was noch keiner vor uns gewagt hat. Wir werden über das Meer fliegen. Wir stehen im Begriff, Geschichte zu schreiben.«


  »Und was geschieht mit uns?« Max Pepper blickte unsicher in die Runde. »Ich muss zurück nach New York. Meine Arbeit und meine Familie warten dort.«


  »Ich möchte auch zurück«, sagte Boswell. »Ich muss einiges in Ordnung bringen, was ich mit meinen Fotografien angerichtet habe. Vor allem muss ich Vanderbilt davon überzeugen, dass alles ein großer Irrtum gewesen ist. Dieses Volk hat ein Recht darauf, unentdeckt zu bleiben. Es ist ihm zweitausend Jahre lang gelungen, sich vor der Welt zu verbergen, und ich werde den Teufel tun, daran etwas zu ändern. Nicht auszudenken, was geschähe, wenn die Menschheit davon erführe. Es würde eine Invasion geben wie seinerzeit bei der Suche nach El Dorado.«


  »Ein Vorhaben, das ich aus vollstem Herzen unterstütze«, sagte Humboldt. »So gern ich auch über diese wundervolle Zivilisation berichten würde, es steht mir nicht zu, das Geheimnis zu lüften. Xi’mal muss verborgen bleiben. Danke, dass Sie es genauso sehen.« Er nickte den beiden New Yorkern anerkennend zu. »Wir werden Sie selbstverständlich bringen, wohin Sie wollen. Nach Lima, wenn Sie wollen, dann können Sie von dort aus das Schiff zurück nach San Francisco nehmen. Oder Sie wagen mit uns den Flug über die Berge. Dann setzen wir Sie in Rio de Janeiro ab. Das spart Ihnen den nervtötenden Weg quer durch die Staaten. Was sagen Sie dazu?«


  Pepper und Boswell lächelten einander zu. Dann lachten sie laut auf, klopften Humboldt auf die Schulter und vollführten in ihren Trachten ein kleines Tänzchen, das so merkwürdig und so lustig aussah, dass binnen kürzester Zeit alle Anwesenden lauthals in das Lachen und Tanzen einstimmten. Auf einmal strömten aus allen umliegenden Häusern die Bewohner auf die Straße. Musikinstrumente, Wein und verschiedene Köstlichkeiten wurden herbeigebracht und die Menschen feierten ein spontanes Fest, das bis spät in die Nacht dauerte.


  Der Aufbruch am nächsten Morgen erfolgte in aller Frühe. Sie verließen die Stadt so still, dass kaum jemand Notiz von ihnen nahm. Yupan und Huascar hatten sich zusammen mit dem engsten Kreis ihrer Getreuen versammelt und überreichten jedem der sieben Abenteurer ein Abschiedsgeschenk. Einen Tonkrug mit den Samen seltener Heilpflanzen für Eliza, eine herrliche Halskette und Ohrringe aus farbigen Korallen für Charlotte, ein aufwendig geschmiedetes Messinstrument, um sich nachts an den Sternen zu orientieren, für Humboldt, je einen Jagdbogen und einen Dolch für Boswell und Pepper sowie ein wundervoll geflochtenes Binsenkörbchen für Wilma. Für Oskar hatte sich Yupan etwas Besonderes ausgedacht: Er erhielt das Gewand eines Meisterdiebes, einer Kaste, die in Xi’mal in hohem Ansehen stand. Es bestand aus einer ledernen Hose und einem langen Oberteil mit Kapuze und Schuhen. An bestimmten Stellen war es mit Teilen von Insektenpanzern besetzt, die imstande waren, sich der Farbe des Untergrundes anzupassen. Ein perfekter Chamäleonanzug für jemanden, der ungesehen irgendwo rein- und rausspazieren wollte.


  Oskar konnte sein Glück kaum fassen und schlüpfte gleich in die neuen Sachen hinein. Sie passten wie angegossen. Es waren wahrhaft königliche Geschenke und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich alle angemessen dafür bedankt hatten.


  Dann kam der Moment des Abschieds. Unter Yupans Segenswünschen stiegen die Abenteurer an Bord der Pachacutec und warfen die Motoren an.


  »Lebt wohl, meine Freunde!«, rief der Hohepriester und breitete seine Schwingen aus. »Möge Wiraqucha euch gewogen sein und eine gute Heimreise bescheren.


  Lebt wohl.« Dann nahm er zum letzten Mal das Linguaphon und übergab es Humboldt.


  »Danke, Yupan und Huascar«, antwortete Humboldt. »Möge euer Volk ewig bestehen und möget ihr ewig auf dem Atem des Windes reisen.«


  Dann öffnete er die Ventile. Die Motoren erzitterten. Majestätisch erhob sich das Schiff in den grauen, von Regenwolken durchsetzten Himmel. Oskar und Charlotte hingen an der Reling, sahen nach unten und winkten. Immer kleiner wurde die Stadt unter ihnen, bis sie schließlich zwischen den Nebelschleiern verschwand.


  Immer höher stieg das Schiff und drehte dann in Richtung Osten ab. Die Abenteurer standen nahe beisammen und blickten schweigend auf die Andengipfel, die sich vor ihnen erhoben. Niemandem war nach Reden zumute. Oskar hatte Abschiede schon immer gehasst, und dieser hier würde für immer sein, das spürte er.


  Humboldt blickte nachdenklich zu einer Kette mächtiger Vulkane hinüber, deren schneebedeckte Gipfel im Schatten der darüberhängenden Wolkenschicht schlummerten. Eliza ergriff seine Hand. »Na?«, sagte sie. »Was geht dir gerade durch den Kopf?«


  Humboldt deutete nach Süden. »Seht ihr den Berg dort drüben?«


  »Den mit der Kegelform?«, fragte Charlotte. »Ja, den sehen wir.«


  »Das ist der Chimborasso. Ein riesiger Schildvulkan. Mein Vater hat einst versucht, ihn zu ersteigen. Er ist jedoch an dessen mächtigen Flanken gescheitert. Es war einer der wenigen Fehlschläge seiner Karriere. Er, dem sonst niemals etwas misslang, scheiterte an einem einfachen Berg, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Schwer«, sagte Oskar. »Ich habe einige seiner Reiseberichte gelesen. Sie lasen sich wie Abenteuergeschichten.«


  Humboldt nickte. »Wenn man seine Tagebücher liest, weiß man, dass er sich von diesem Fehlschlag nie richtig erholt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Noch viel tragischer aber ist, dass damit seine Reise in Peru zu Ende war. Die beiden größten Wunder – die Nazca-Linien und die Stadt in den Wolken – hat er nie zu Gesicht bekommen.«


  »Wie hätte er sie auch finden sollen?«, sagte Oskar. »Er hätte sich schon in die Lüfte erheben müssen, um sie zu sehen.«


  »Was er wohl empfinden würde, wenn er uns jetzt hier so sähe?«


  »Ich bin sicher, er wäre stolz auf uns.« Eliza legte ihre Hand auf Humboldts Schulter. »Er wäre stolz auf dich, dass du sein Lebenswerk fortführst.«


  »Immer war er mir einen Schritt voraus«, sagte der Forscher. »Bei allem, was ich tat, stand ich stets in seinem Schatten. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, mich jemals von ihm lösen zu können.«


  »Das ist jetzt vorbei«, flüsterte Eliza und hielt seine Hand. »Die Schatten der Vergangenheit sind unten am Boden geblieben. Jetzt beginnt eine neue Zeit.«


  Humboldt drehte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Charlotte und Oskar warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  In diesem Moment riss die Wolkendecke auf. Das Schiff nahm Fahrt auf und flog hinaus in den blauen, sonnendurchfluteten Vormittagshimmel.
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  Einen Monat später …


  


  Berlin war in dichte Rauchwolken gehüllt. Die Oranienburger Vorstadt trug ihren Spitznamen Feuerland nicht zu Unrecht. Nirgendwo in Berlin gab es so viele Eisengießereien und Maschinenbaubetriebe wie hier. Oskar blickte auf die vielen Gebäude und Parks rechts und links der Invalidenstraße. Er kannte die Gegend gut. Unzählige Male war er hier entlanggelaufen, entweder auf der Flucht vor irgendjemandem oder einfach nur, um die hübschen jungen Damen in ihren Zweispännern zu bestaunen. Heute jedoch saß er auf dem Kutschbock und blickte auf die Fußgänger hinab. Charlotte, Eliza und Humboldt saßen neben ihm, angeregt in ein Gespräch vertieft. Oskar konnte ihrer Unterhaltung nicht folgen. Er konnte nur staunen, wie anders die Welt von hier oben aussah. Oder war Berlin gleich geblieben und er hatte sich verändert?


  Die Hufe der Pferde klapperten über das Kopfsteinpflaster, während sich das Fuhrwerk langsam dem Komplex der Charité näherte. Ihr gegenüber lag das Zoologische Museum der Friedrich-Wilhelms-Universität, ein moderner dreistöckiger Bau, den der Architekt August Tiede auf dem Gelände der ehemaligen Königlichen Eisengießerei errichtet hatte. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  Humboldt war heute wieder in Schwarz gekleidet. Er trug einen langen Ledermantel, dunkle Hosen, eisenbeschlagene Stiefel und einen steifen Zylinder – genau wie an dem Tag, an dem Oskar ihm zum ersten Mal begegnet war. Auch seine Stimmung hatte sich merklich verändert. War er während der letzten Wochen aufgeräumt und freundlich gewesen, so umgab ihn jetzt Kälte und Unnahbarkeit wie der Geruch nach zu scharfem Rasierwasser.


  »Wir sind da«, sagte er und wies den Kutscher an, das Gespann auf den Parkplatz zu lenken. Dann stieg er aus, hielt ihnen die Tür auf und drückte dem heraneilenden Platzwächter eine Münze in die Hand.


  »Kommt mit.« Mehr sagte er nicht, dann schritt er mit großen Schritten die Marmorstufen empor, die zum Haupteingang des Museums führten. Sein Spazierstock erzeugte harte Töne auf dem Stein. Oben angelangt, ging er an einem Plakat vorbei, auf dem stand: »Das Zeitalter der modernen Luftfahrt – ein Vortrag von Carl Friedrich Donhauser«. Er nahm seinen Zylinder ab und betrat mit schnellem Schritt die heiligen Hallen der Wissenschaft.


  Die drei beeilten sich, dem Forscher zu folgen.


  Der große Hörsaal war bis auf den letzten Platz besetzt. Privat interessierte Zuhörer, Schüler, Studenten, Männer aus Forschung und Wirtschaft und Professoren -alle drängten sich in dem riesigen, nach Bohnerwachs und Putzmitteln riechenden Saal, um einen Blick auf den wundersamen, legendenumwobenen Nachkommen Alexander von Humboldts zu werfen, von dem in den letzten Tagen viel in den Zeitungen zu lesen war. »Umstrittener Forscher aus Südamerika zurückgekehrt«, hatte da gestanden, oder: »Illegitimer Spross Humboldts hält Vortrag an der Universität«. »Münchhausen zurück in Berlin« titelte eine andere Tageszeitung. Die Presse hatte das Thema begeistert aufgegriffen. Wenn schon sonst nichts in der Welt passierte, so hatte man doch endlich hier ein Thema, auf das man sich stürzen konnte. Oskar fragte sich, warum Humboldt sich diesem Spießrutenlauf überhaupt aussetzte. Aber er schien seine Gründe zu haben.


  Durch die rundbogigen Fenster drang Sonnenschein herein, in dessen Licht feinste Staubteilchen schwebten. Der Saal wurde vom Skelett eines imposanten Elefanten dominiert, dessen Stoßzähne interessanterweise nicht aus dem Oberkiefer, sondern, wie bei einem Pflug, aus der Kinnregion ragten. Auf einem Schild stand: Deinotherium. Unteres Miozän. Oskar konnte kaum glauben, dass so ein Tier jemals gelebt hatte. Elefanten waren ja an sich schon seltsame Geschöpfe, aber das hier war einfach nur skurril. Sein Blick wanderte weiter zur Längsseite des Saales, an deren Wand sich große Schautafeln befanden, auf denen, mit Pfeilen versehen, die gesamte Erdgeschichte abgebildet war. Oskar erblickte Riesenfaultiere mit Klauen wie Schaufeln, monströse Gürteltiere und Pferde, kaum größer als ein Hund. Dazwischen waren Echsen, die auf zwei Beinen liefen, und Meeresungeheuer mit Hälsen wie Schlangen. Es schien, als habe jemand die gesamte Schöpfungsgeschichte genommen und sie wild durcheinandergeschüttelt.


  Der Lärm, der den Abenteurern entgegenschlug, war beeindruckend. Vereinzelt brandete Applaus auf, hin und wieder waren Pfiffe und Buhrufe zu hören. Es war eine Atmosphäre wie auf dem Jahrmarkt.


  Sie quetschten sich in die zweite Reihe, in der drei Plätze für sie reserviert waren.


  »Was will denn die Negerin hier?«, hörte man jemanden von hinten feixen. – »Dienstpersonal hat hier keinen Zutritt!«, rief ein anderer. – »Frauen raus!« Schallendes Gelächter erklang. Oskars böse Blicke ließen die Zwischenrufer verstummen. – »Idioten!«, schimpfte Charlotte. »Am liebsten würde ich nach hinten gehen und ihnen eins auf die Nase geben.«


  »Lasst nur«, flüsterte Eliza. »Ich bin das schon gewöhnt. Lasst euch davon nicht provozieren.«


  In diesem Augenblick betrat Humboldt mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht das Podium. In seiner rechten Hand hielt er seinen vertrauten Spazierstock, in der anderen seine Vortragsunterlagen. Nachdem er seine Papiere auf dem Stehpult ausgebreitet und überprüft hatte, ob genügend Kreide an der Tafel lag, wandte er sich seinem Publikum zu und klopfte dreimal laut und vernehmlich mit seinem Stab auf den Holzboden.


  Die Menge verstummte.


  Oskars Blick fiel auf drei ehrwürdig aussehende Professoren in der ersten Reihe. Alle trugen Perücken und weite Talare und hatten ihre Unterlagen vor sich ausgebreitet. Wie sie da so saßen, hätte man fast auf den Gedanken kommen können, einer Gerichtsverhandlung beizuwohnen. Der Mann in der Mitte, ein Greis von vielleicht achtzig Jahren, hob seine knöcherne Hand, deutete auf die große Uhr und sagte in die Stille hinein: »Sie sind zu früh.«


  Humboldt zog seine Taschenuhr hervor. »Nach meiner Uhr sind wir pünktlich.«


  Einzelne Lacher flackerten auf.


  »Wir richten uns hier nach der Uhr der Domkirche.«


  »Die geht falsch. Ich richte mich nach Big Ben in London.«


  Jetzt war das Gelächter deutlich lauter. Das Spektakel schien ganz nach dem Geschmack des Publikums.


  »Ruhe!« Die Stimme des Alten klang, als würde der Blitz in einen alten Weidenbaum fahren. Dann: »Wie es Ihnen beliebt, Herr Donhauser. Also? Weswegen wollen Sie uns diesmal die Zeit rauben? Wieder mal eine sensationelle neue Erfindung, die unserer Finanzierung bedarf? Noch eine Expedition, für die Sie unser Geld benötigen? Was ist aus der letzten geworden? Wo sollte es noch mal hingehen …?« Er blätterte in dem Buch, das vor ihm aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Mit zittrigem Finger ging er die Einträge durch. »Ah, da haben wir es ja. Antrag auf Forschungsgelder für eine Expedition in den Kongo. Ziel: ein kleiner See im Norden des Landes. Angeblich ein Zufluchtsort der letzten lebenden Dinosaurier.« Er hob seinen Blick. »Was ist daraus geworden?«


  Humboldt versteifte sich. »Ich wurde an der Elfenbeinküste von Sklavenhändlern beraubt, ehe ich den Kongo flussaufwärts fahren konnte.«


  Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des Alten. »So, so. Und davor? Himalaja, habe ich recht? Die Suche nach dem sagenumwobenen Schneemenschen. Auch ein Fehlschlag. Und davor die Suche nach den versunkenen Reichen von Mu und Lemuria. Ebenfalls ohne Ergebnis. Und so weiter, und so weiter.« Er klappte das Buch zu. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Donhauser, aber Ihre Biografie ist eine Kette von Fehlschlägen. Und trotzdem stehen Sie heute wieder vor uns und versuchen, unsere kostbare Zeit zu stehlen. Mit welchem Recht?« Angriffslustig reckte er den Kopf vor. Oskar fand, dass er aussah wie eine Schildkröte mit weißer Perücke.


  Humboldt ließ sich von der aggressiven Art des Alten nicht einschüchtern. »Da liegt ein Missverständnis vor«, sagte er. »Sie wurden nicht eingeladen, im Gegenteil. Sie haben darauf bestanden, heute anwesend sein zu dürfen, also verhalten Sie sich ruhig und hören Sie zu. Ich hege die stille Hoffnung, dass selbst Sie noch etwas dazulernen können.«


  »Das ist unerhört!« Der Alte war aufgesprungen, doch der Forscher ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich bin immer noch Mitglied dieser Fakultät«, donnerte er, »und habe das Recht, hier zu reden. Also setzen Sie sich und seien Sie still.« Der Alte schnaufte vernehmlich, dann ließ er sich zurücksinken und verschränkte die dürren Arme vor der Brust. Es war klar, dass er Humboldt bekämpfen würde, wo er nur konnte.


  In die Stille hinein begann der Forscher mit seinem Vortrag. Er fing an mit Leonardo da Vinci, berichtete von dem Fund der Fotografie und kam dann zu ihrer Reise nach Südamerika. Er zeigte die Geschenke, die sie von den Indianern erhalten hatten, und reicherte seinen Reisebericht mit allerlei farbenfrohen Details an.


  Oskar fiel auf, dass er niemals konkrete Ortsangaben machte. Es schien, als ob er ganz bewusst auf die Nennung von Orts- oder Personennamen verzichtete, um den Weg, den sie genommen hatten, für andere unkenntlich zu machen. Nach etwa einer halben Stunde kam er zum Kernpunkt seines Vortrags: der Entwicklung des bemannten Fluges. Immer detaillierter erörterte er die unterschiedlichen Flugmaschinen, denen sie auf ihrer Reise begegnet waren. Er warf Zeichnungen an die Tafel, ging auf die verschiedenen Auftriebskörper ein und entwarf mögliche Antriebsarten. Was er zeigte, war den Maschinen nachempfunden, die sie in Xi’mal gesehen hatten, nur dass er sich die Freiheit nahm, einige entscheidende Details auszuklammern oder zu verfremden. Details, von denen er sich nachträgliche Patentrechte versprach, wie Oskar im Vorfeld erfahren hatte. Sein Vortrag gipfelte in einem kühnen Zukunftsentwurf, in dem Luftfahrzeuge aller Größe und Ausprägung den Luftraum bevölkerten und die Menschen in kürzester Zeit an jeden erdenklichen Ort der Welt bringen konnten. Ja, er postulierte sogar, dass es dem Menschen eines Tages gelingen würde, die Anziehungskraft der Erde zu überwinden und den Weltraum zu bereisen.


  Das Publikum hing wie gebannt an seinen Lippen. In dem riesigen, an die tausend Zuhörer fassenden Hörsaal war es so still, dass man das Fallen einer Stecknadel hätte hören können. Alle waren ganz ergriffen von dem Mut und der Kühnheit seiner Entwürfe. Selbst die drei Männer, die wie Aasgeier in der ersten Reihe saßen, schienen beeindruckt zu sein. Oskar war sich inzwischen sicher, dass sie zu den obersten Würdenträgern der Universität gehörten.


  Als Humboldt seinen Vortrag beendet hatte, erfüllte gebanntes Schweigen die heilige Halle der Wissenschaft.


  In die Stille hinein ertönte ein einsames Klatschen. Der Alte war aufgestanden und applaudierte. Es dauerte nicht lange, da stimmten auch seine beiden Kollegen mit ein, wenn auch mit leicht verunsichertem Blick. Es war, als habe jemand einen Korken von der Flasche gezogen. Auf einmal ertönten von überall her Klatschen und Hochrufe. Die Leute waren begeistert. Doch Oskar traute dem Braten nicht. Seine Erfahrung sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Es mochte einer noch so zuckersüß reden und dennoch hinter seinem Rücken einen Dolch führen.


  Einige Minuten lang dauerte der Applaus an, dann verebbte er. Als es wieder ruhig geworden war, ergriff der Alte das Wort. »Sehr beeindruckend, Herr Donhauser. Wirklich sehr beeindruckend. Ein interessanter Bericht. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so vermessene Münchhausiade zu hören bekommen. Sehr raffiniert, wie Sie die Details vermieden haben. Nicht ein konkreter Anhaltspunkt. Alles nichts als heiße Luft. Wo soll sich das abgespielt haben? Wo sind die Karten, wo Ihre Notizen? Ich verlange genaue Ortsangaben, damit ich die Geschichte nachprüfen kann.«


  Humboldt verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ich Ihnen erklärt habe, kann ich Ihnen diese Informationen aus Gründen der Diskretion nicht liefern. Ich habe mein Wort gegeben, den Standort der Stadt zu verschweigen. Und ich pflege mein Wort zu halten.«


  »So, so.« Der Alte ließ ein böses Lächeln sehen. »Ihre Rechtschaffenheit rührt mich zu Tränen. Aber alles, was ich gehört habe, waren Behauptungen. Haben Sie Beweise?«


  Mit einem Mal kehrte Stille ein.


  Oskar blickte auf den Forscher. Klar hatten sie Beweise. Die Pachacutec war nach einem nächtlichen Landemanöver in der Nähe von Spandau in einem Heuschober eingelagert worden. Bis auf ein paar Vertraute Humboldts wusste niemand von ihrer Existenz. Würde Humboldt das Geheimnis seines Luftschiffes offenbaren, nur um von den Mitgliedern der Akademie ernst genommen zu werden? Oskar betete im Stillen, dass er das nicht tun würde.


  »Natürlich habe ich Beweise«, sagte der Forscher und trat vor. »Wenn ich Ihre geschätzte Aufmerksamkeit auf diese Fotoplatte richten dürfte? Sie wurde belichtet an einem sonnigen Tag im Dezember letzten Jahres in der Andenregion. Sie beweist ganz eindeutig, dass die Flugobjekte, von denen ich spreche, existieren. Mehr noch: dass sie funktionieren. So wahr ich hier vor Ihnen stehe, ich selbst bin damit geflogen und durfte die Wunder der Welt von oben betrachten.« Er deutete ins Publikum. »Hier in Ihrer Mitte sitzen meine Mitstreiter, die jedes Wort, das ich gesagt habe, bestätigen können.«


  Die Altprofessoren drehten sich kurz um, ehe sie die Fotoplatte in Augenschein nahmen. Sie hielten sie gegen das Licht, hauchten darüber, um die Gravuren plastisch hervortreten zu lassen, und examinierten die Details mit speziellen Vergrößerungsgläsern. Dann, als die Spannung im Saal schier unerträglich wurde, richteten sie sich auf und blickten einander an. Der Alte sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sein Mund war geöffnet.


  Er rang nach Luft.


  Endlich, dachte Oskar. Jetzt werden sie gleich um Verzeihung bitten und Humboldt in allen Ehren in die Akademie aufnehmen, so wie es ihm zusteht.


  Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als schallendes Gelächter den Saal durchzog. Der Alte schlug mit der Hand auf den Tisch und meckerte wie eine Ziege. Ein Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel. Jetzt stimmten auch die beiden anderen mit ein. Sie lachten, bis ihnen die Tränen die Wangen herunterliefen.


  »Herr Donhauser!«, stieß der Vorsitzende unter Keuchen hervor und reichte Humboldt seine Platte zurück. »Sie lassen wirklich nichts unversucht.« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ihre Hartnäckigkeit ist bewundernswert. Aber solch eine billige Täuschung … das hätte ich nicht mal Ihnen zugetraut. Was für eine armselige Fälschung! Eine solche Arbeit können Sie bei jedem Kupferstecher in der Stadt anfertigen lassen.«


  »Diese Platte ist authentisch und das wissen Sie. Es ist unmöglich, so etwas fälschen zu lassen.«


  »Unmöglich ist nur Ihr Einfallsreichtum, Herr Donhauser. Nicht, dass wir uns missverstehen: Ich glaube durchaus, dass Sie in Südamerika waren. Ihre Kostüme und Mitbringsel sind etwas, was man dort sicher auf jedem Eingeborenenmarkt kaufen kann. Aber die Behauptung, eine Stadt in den Wolken gefunden zu haben … Ich bitte Sie. Nehmen wir doch nur mal Ihre Zeugen …« Er wedelte mit der Hand nach hinten. »Ein Junge, ein Mädchen und eine schwarze Frau. Ja, was denn noch? Sie sollten zum Jahrmarkt gehen. Leute mit Ihren Fähigkeiten werden im Schaustellergewerbe immer gesucht.«


  Humboldt ging nach vorn und nahm die Platte an sich. Er wickelte sie sorgfältig ein, dann steckte er sie zurück in seine Innentasche.


  »Dann wollen Sie meinen Antrag zur Einrichtung des Studienfachs der Luftfahrttechnik also nicht bewilligen?«


  Oskar war verblüfft, dass der Forscher trotz der fortwährenden Beleidigungen so gelassen blieb.


  »Wie bitte?« Der Alte hatte sich endlich beruhigt.


  »Ich glaube, Sie haben mich recht gut verstanden.«


  Argwohn blitzte in den Augen des Vorsitzenden auf. »Ob wir …? Nein, zum Donnerwetter. Natürlich nicht. Luftfahrttechnik? Das ist doch nur etwas für Träumer und Hochstapler. Für Luftikusse, um beim Thema zu bleiben.« Er fing an, rot anzulaufen. »Was glauben Sie denn, wo Sie hier sind? Wenn wir jedem dahergelaufenen Taschenspieler eine Mark für seine billigen Tricks geben würden, dann wäre dieses ehrwürdige Institut bald bankrott, Herr Donhauser. Sie befinden sich hier in einem Haus der Wissenschaft! Und jetzt machen Sie, dass Sie von hier wegkommen, mitsamt Ihrem Kopf voller krauser Ideen und Ihrem billigen Kupferstich.«


  Er hatte sich auf seine dünnen Beinchen erhoben und winkte in Richtung eines Saaldieners. Der Mann eilte herbei, um den Vortragenden zu entfernen. Mit energischem Griff packte er Humboldt an der Schulter.


  »WAGEN SIE ES NICHT, MICH ANZUFASSEN!«


  Der Diener taumelte einen Schritt zurück. Humboldts Stimme klang, als spräche ein Gott. Kein Sterblicher konnte so laut sprechen.


  Die Ratsmitglieder hatten Panik in den Augen. Die Haut des Alten hatte jegliche Farbe verloren. Mit Furcht im Gesicht wich er zurück, streckte die Arme aus, dann fiel er hinterrücks auf seinen Stuhl.


  »DIESER TAG WIRD IHNEN NOCH LEIDTUN, DAS VERSPRECHE ICH IHNEN!«, donnerte Humboldt und sandte einen vernichtenden Blick hinunter auf die drei verängstigten Wissenschaftler. »DIES IST DER TAG, AN DEM EINE NEUE ÄRA BEGINNT. DENKEN SIE AN MEINE WORTE.«


  Er drehte er sich um, packte seine Sachen und verließ das Podium.


  Oskar wusste nicht, wie ihm geschah. Um ihn herum hatte sich der Saal in einen Hexenkessel verwandelt. Die Zuhörer waren von ihren Stühlen aufgesprungen und rannten wild durcheinander. Schreie, Flüche und Gelächter erfüllten die Luft. Es war ein Wirrwarr, wie es dieses ehrwürdige Haus seit seinem Bestehen noch nicht zu sehen bekommen hatte. Saaldiener kamen und schoben die Menschen in Richtung Ausgang. Es gab ein Geschiebe und Gedränge, dass es einem die Luft aus der Brust quetschte. Oskar fühlte sich von der Menge gepackt und fortgerissen. Es gelang ihm gerade noch, Elizas und Charlottes Hand zu packen, sonst hätte er die beiden in dem Durcheinander vermutlich verloren. Wie Treibholz wurden sie durch die mächtige Eingangspforte gespült, hinaus in den Sonnenschein und die breite Marmortreppe hinab. Dann endlich verlief sich die Menschenmenge.


  Es dauerte jedoch etliche Minuten, bis sie den Forscher fanden. Sie entdeckten Humboldt in der Nähe der Kutschen in Begleitung eines korpulenten Mannes mit lebhaften Augen und einem kaiserlich anmutenden Schnauzbart. Die beiden waren in ein intensives Gespräch vertieft. Als Eliza, Charlotte und Oskar bei ihnen eintrafen, hoben sie die Köpfe. »Ah, Ihre drei Mitstreiter«, sagte der Mann und tippte sich an den Zylinder. »Herr von Humboldt, ich beneide Sie. Meine Verehrung.« Er deutete eine Verbeugung an. »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Es warten wichtige Geschäfte auf mich und es gibt viel zu tun.« An Humboldt gewandt fuhr er fort: »Wir bleiben in Kontakt. Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen mein Angebot zukommen lassen.«


  Der Forscher nickte und schüttelte dem Mann die Hand, der daraufhin seine Kutsche bestieg und davonfuhr.


  Humboldt wollte sich gerade seiner Kutsche zuwenden, als ihnen ein Fotoreporter entgegentrat. »Entschuldigen Sie, Herr von Humboldt«, sagte er. »Fritz Ferdinand, von der Berliner Morgenpost. Dürfte ich Sie bitten, für ein Foto zu posieren? Ich möchte einen Artikel über Sie und die Veranstaltung heute schreiben.«


  »Sehr gerne.« Humboldt grinste und lehnte sich gegen die Kutsche. Der Mann stellte seine Kamera auf, hob den Stab mit dem Blitzlichtpulver und rief: »Bitte nicht bewegen!« Es gab ein helles Aufflammen, dann schob er den Verschluss vor das Objektiv. »Und jetzt bitte noch mal mit Ihren Begleitern.«


  Eliza, Charlotte und Oskar scharten sich um den Forscher und blickten in die Linse. Noch einmal blitzte es auf, dann packte der Mann seine Kamera zusammen. »Ich bedanke mich«, sagte er und reichte Humboldt die Hand. »Ich werde Ihnen in ein paar Tagen persönlich ein Exemplar vorbeibringen, wenn es recht ist.«


  »Aber nur, wenn etwas Gutes drinsteht«, sagte Humboldt.


  »Seien Sie ganz unbesorgt«, lachte der Reporter. »Es wird Ihnen gefallen. Ganz im Gegensatz zu den Herren von der Universität, fürchte ich.« Er hob die Hand zum Gruß und machte sich aus dem Staub.


  Oskar und die anderen bestiegen ihre Kutsche und gaben dem Fahrer ein Zeichen.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als Charlotte herausplatzte: »Wie konntest du dir das bieten lassen, Onkel?« Ihre Lippen waren weiß vor Zorn. »Diese aufgeblasenen Wichtigtuer von Professoren haben uns hingestellt wie Lügner. Am liebsten würde ich aussteigen und sie zur Rede stellen.«


  »Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte der Forscher, während er in aller Seelenruhe seine Zeitung auseinanderfaltete. »Das ist genau das, womit alle Welt rechnet. Aber wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten.«


  »Also, ich finde das nicht zum Lachen.« Charlotte war immer noch völlig außer sich. »Ich frage mich ernsthaft, was das alles sollte.«


  Humboldt lächelte. »Betrachte es einfach als kostenlosen Unterricht. Ich wollte euch damit verdeutlichen, was einen erwartet, wenn man zu lange den Staub in Bücherstuben einatmet, anstatt hinauszugehen und das wahre Leben kennenzulernen. Wer zu viel Zeit in Bibliotheken verbringt, ist irgendwann nicht mehr in der Lage, ein Stück Gold von einem Messingknopf zu unterscheiden.«


  »In den Augen der Stadt sind wir Hochstapler«, sagte Charlotte.


  »Da irrst du dich«, sagte Humboldt. »Warten wir doch die Zeitungen ab. Ich bin sicher, die Reporter werden ganz anders darüber berichten, als die Herren Professoren es sich erhoffen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir alles daransetzen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Was war denn mit Ihrer Stimme los?«, fragte Oskar, den das Gespräch über Presse und Unterricht nur am Rande interessierte.


  »Hat dir mein kleiner Trick gefallen?«


  »Mir klingeln immer noch die Ohren.«


  Humboldt öffnete seinen Mantel. Oskar blickte auf einen kleinen grauen Kasten, von dem allerlei Drähte und Kabel zu einem manschettenknopfgroßen Ding führten, das an seinem Kragen befestigt war.


  »Was ist das?«


  »Das Linguaphon«, erwiderte Humboldt. »Ich habe es ein wenig umgebaut und zu einem Stimmverstärker umfunktioniert. Ich wollte ihn unbedingt einmal in einem großen Saal mit guter Akustik ausprobieren.«


  Oskar stimmte in Humboldts vergnügtes Lachen mit ein.


  »Kindsköpfe«, echauffierte sich Charlotte. »Könntet ihr bitte mal ernst bleiben? Du hast mir immer noch nicht erklärt, was der Auftritt eben sollte. Wenn man dich so reden hört, könnte man glatt auf die Idee kommen, du hättest damit gerechnet, dass man dir nicht glauben würde.«


  »Das ist genau der Fall.« Humboldt spielte vergnügt an seiner Apparatur herum.


  »Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein.« Ihre hellen Wangen bekamen einen roten Stich, was ausgesprochen hübsch aussah, wie Oskar fand.


  »Der Tumult war ein fester Bestandteil meines Vortrags«, erläuterte Humboldt. »Ich kenne diese Herren schon lange genug, um zu wissen, woran ich bei ihnen bin. Ich möchte sogar sagen: Sie gehören schon fast zur Familie.« »Und warum sind wir dann hingefahren?« »Erstens, damit ihr begreift, dass die Wissenschaft immer dem Ruf des Mächtigen folgt. In Gebäuden wie diesem wird einem das erst richtig bewusst. Entgegen der allgemeinen Meinung geht es nur am Rande um Wahrheit und Erkenntnis. Viel mehr geht es um Macht. Wer sie besitzt, darf bestimmen, was wahr ist und was falsch. Er darf sogar behaupten, die Erde sei eine Scheibe. Seit Galilei hat sich daran nicht viel geändert.« Er zuckte mit den Schultern. »Wissenschaftliche Theorien haben die Eigenschaft, träge zu sein. Sie verweilen so lange bei einer bestimmten Person, bis sie widerlegt werden. Als jemand, der eine bestehende Theorie stürzen will, muss man also nicht nur eine Gegentheorie entwickeln und sie auch beweisen, man muss bereit sein, gegen eine oder mehrere Personen zu kämpfen. Wenn es sein muss mit harten Bandagen und schmutzigen Tricks. Wissenschaft hat nur entfernt etwas mit der Vermehrung von Wissen zu tun. Sie ist einfach eine andere Form von Politik.« Er lächelte. »Wenn ihr das begriffen habt, dann habt ihr bereits mehr verstanden als die meisten Menschen auf dieser Erde.« Charlotte nickte. »Und der zweite Grund?« Humboldt legte seine Hand auf die von Eliza. »Heute war mein Abschied von der Universität. Ich werde dem akademischen Betrieb den Rücken kehren und mich als wissenschaftlicher Berater für ungewöhnliche Projekte anbieten. Und als Mann der freien Wirtschaft ist man auf Werbung angewiesen.«


  »Werbung?« Oskar blickte verwundert.


  Humboldt deutete auf die Zeitung, die auf seinem Schoß lag. »Ab morgen werden alle großen Zeitungen und Illustrierten über uns berichten. Unsere Namen werden ein öffentliches Gesprächsthema sein. Kann man sich eine bessere Werbung wünschen?« Er zwinkerte den beiden Jugendlichen zu. »Unseren ersten Kunden haben wir bereits gewonnen.«


  Oskar hob fragend die Augenbrauen. »Meinen Sie den Mann, mit dem Sie sich vor der Universität unterhalten haben?«


  Humboldt nickte. »Ganz recht. Er ist sehr an den Konstruktionsplänen für ein lenkbares Luftschiff interessiert. Und er ist bereit, wirklich gut dafür zu zahlen. Sein Name ist Ferdinand Graf von Zeppelin.« Er verschwand wieder hinter seiner Zeitung.


  Eine Weile fuhren sie stumm dahin. Oskar hatte noch etwas fragen wollen, aber ihm fiel nicht mehr ein, was.


  Die Worte des Forschers hatten ihn tief berührt. Schweigsam blickte er hinaus und lauschte dem monotonen Getrappel der Hufe.


  Charlottes Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum.


  »Oskar?«


  »Hm?«


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Klar.«


  »Wo warst du eigentlich in jener Nacht, als ich dich im Labor gefunden habe? Du hast versprochen, es mir irgendwann zu erzählen.«


  »Habe ich das?« Sie nickte.


  Er zuckte die Schultern. »Ich war in meiner alten Gegend. Kumpels besuchen und so.«


  »Und was ist geschehen?«


  »Ich bin in die Hände eines Mannes geraten, dem ich noch Geld schulde. Er und seine Kumpane haben sich einen Spaß daraus gemacht, mir zu zeigen, was jemandem blüht, der sein altes Leben aufgeben will.« Gedankenverloren strich er sich über die Mütze. »Es ist gar nicht so leicht, alles hinter sich zu lassen. Irgendwann holt dich die Vergangenheit wieder ein.«


  »Sie ist ein Teil von dir und du wirst sie immer bei dir tragen.«


  »Ich fürchte, du hast recht. Ich werde trotzdem noch einmal zurückkehren müssen. Ich habe Freunde dort, die sich um mich sorgen, und ich muss diese Sache mit Behringer klären. Er soll sein Geld zurückbekommen und mich nie wieder behelligen.«


  »Aber sei vorsichtig. Versprichst du mir das?«


  »Versprochen.« Er verstummte für einen Moment, dann fiel ihm wieder ein, was er vorhin hatte fragen wollen. »Herr Humboldt?«


  Die Zeitung sank herab. »Ja?«


  »Der Tag, an dem Sie in der Krausnickstraße waren … als ich Sie bestohlen habe … war das wirklich ein Zufall oder steckte da mehr dahinter?«


  »Was meinst du damit?«


  Oskar geriet ins Stocken. »Na ja, ich meine … ich habe die ganze Zeit schon so ein komisches Gefühl, als wäre unsere Begegnung nicht zufällig gewesen. Als hätten Sie sie geplant gehabt.«


  »Was du nicht sagst.« Humboldt lächelte. »Du bist ein kluger Junge, Oskar. Habe ich das schon mal erwähnt?«


  »Werden Sie es mir verraten?«


  Der Forscher lehnte sich zurück. »Eines Tages vielleicht, aber nicht heute. Heute haben wir Wichtigeres zu tun.« Er reichte Oskar die Zeitung und tippte auf die Überschrift.


  Charlotte beugte sich ebenfalls vor. »›Schon wieder ein Schiff unter mysteriösen Umständen in der Ägäis gesunken‹«, las sie laut vor. »›Augenzeugen berichten von einem Seeungeheuer. Reederei steht vor einem Rätsele«


  Oskar hob den Kopf. »Was bedeutet das?«


  Humboldt lächelte geheimnisvoll. »Das riecht nach einem Auftrag. Meine lieben Freunde, ich glaube, unser nächstes Abenteuer wartet bereits auf uns.«
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  Anden


  Die Anden befinden sich auf der Westseite von Südamerika. Sie sind die längste Gebirgskette der Erde und erstrecken sich von Venezuela über Kolumbien, Ecuador, Peru, Bolivien, Argentinien bis nach Chile. Sie bestehen aus zwei – in manchen Abschnitten auch mehr – parallel verlaufenden Hauptketten. Im mittleren Abschnitt, in Peru, Bolivien, Nordchile und Nordargentinien, liegen diese Ketten sehr weit auseinander und umschließen ein zentrales Hochland, in das auch der Titicacasee eingebettet ist. Das Zentrum des Inka-Reiches, Cuzco, befand sich nördlich dieser Hochebene.


  Die Anden haben eine Nord-Süd-Ausdehnung von ca. 7500 km und reichen von den Tropen (ca. 10° Nord) bis weit in die Außertropen (ca. 55° Süd).


  Brennstoffzelle


  Eine Brennstoffzelle ist eine galvanische Zelle, also eine Vorrichtung zur spontanen Umwandlung von chemischer in elektrische Energie. Die chemische Reaktionsenergie eines kontinuierlich zugeführten Brennstoffes wird hierbei in elektrische und anschließend in mechanische Energie umgewandelt.


  Christian Friedrich Schönbein entdeckte schon 1838 das Prinzip der Brennstoffzelle. Er ließ zwei Platindrähte in einer Elektrolytlösung mit Wasserstoff umspülen und stellte dabei eine elektrische Spannung fest. Durch die Erfindung der Dampfmaschine geriet die Brennstoffzelle in Vergessenheit.


  Colca-Schlucht


  Der Canon del Colca ist eine Schlucht in der Nähe des peruanischen Ortes Arequipa. Er ist zwischen 3200 m und 1200 m tief und somit tiefer als der Grand Canyon, der nur eine Tiefe von 1 800 m aufweist.


  Geheimnisvolle Felsmalereien und Höhlen, in denen einst die sogenannten »Colcas« – Behälter für die Lagerung von Getreide – aufbewahrt wurden, zeugen von der langen Besiedlung dieser Region.


  An manchen Stellen wurden die Hänge des Canons von menschlicher Hand zu Terrassen strukturiert, von denen viele schon mehrere Hundert Jahre alt sind. Die Schlucht ist eines der letzten Rückzugsgebiete des vom Aussterben bedrohten Kondors.


  Daito ist der Überbegriff für die traditionellen Langschwerter der japanischen Samurai, mit einer Klingenlänge zwischen 600 mm und 900 mm. Unterteilt in die Schwerttypen Tachi, Katana und Nodachi, ist ihnen allen gemeinsam, dass der Stahl in einer aufwendigen Falttechnik hergestellt wird, die ihm gleichermaßen Härte und Biegsamkeit verleiht.


  El Nino spanisch für Christkind. Eine ungewöhnliche, nicht regelmäßige Strömung im äquatorialen Pazifik, die Einfluss auf das gesamte Weltklima hat. Der Name lässt sich vom Zeitpunkt des Auftretens ableiten. Peruanische Fischer stellten fest, dass sie hauptsächlich zur Weihnachtszeit auftritt. Mit ihr verbunden ist ein Ausbleiben der Fischschwärme, das zu wirtschaftlichen Einbußen führt.


  Humboldt, Alexander von geboren am 14. September 1769, gestorben am 6. Mai 1859 in Berlin, war ein deutscher Naturforscher von Weltgeltung und Mitbegründer der Geografie als empirischer Wissenschaft.


  Seine Forschungsreisen führten ihn fast in die ganze Welt. Er arbeitete und forschte auf den Gebieten der Physik, der Chemie, der Geologie, Mineralogie, Vulkanologie, Zoologie, Klimatologie, Ozeanografie und Astronomie. Zudem korrespondierte er bei der Erstellung seines grandiosen publizistischen Werkes mit ungezählten internationalen Spezialisten der verschiedenen Fachrichtungen und schuf so ein wissenschaftliches Netzwerk eigener Prägung.


  In Deutschland erlangten vor allem seine Ansichten über die Natur und den Kosmos außerordentliche Popularität. Sein bereits zu Lebzeiten legendäres Ansehen spiegelt sich in Bezeichnungen wie »der zweite Kolumbus«, »wissenschaftlicher Wiederentdecker Amerikas«, »Wissenschaftsfürst« und »der neue Aristoteles«. Er wurde in zahlreiche Akademien aufgenommen, so etwa in die Leopoldinisch-Karolinische Akademie der Naturforscher, die Preußische Akademie der Wissenschaften, die Bayerische Akademie der Wissenschaften sowie die Akademie gemeinnütziger Wissenschaften.


  Inka


  Die Inka lebten zwischen dem 13. und 16. Jahrhundert in Südamerika und herrschten über ein Reich von etwa 200 ethnischen Gruppen. Sie lebten in Städten und wiesen einen hohen Organisationsgrad auf. Ihr Einfluss erstreckte sich vom heutigen Ecuador bis nach Chile und Argentinien – ein Gebiet, dessen Ausdehnung größer ist als die Entfernung zwischen dem Nordkap und Sizilien. Entwicklungsgeschichtlich sind die Inka mit den bronzezeitlichen Kulturen Eurasiens vergleichbar. Ihre Hauptstadt Cuzco lag im Hochgebirge des heutigen Peru.


  Sie selbst behaupteten stets, vom Sonnengott Inti abzustammen.


  Ketschua


  Ketschua (auch ›Quechua‹, ›Kichwa‹ oder ›Quichua‹ genannt) ist eine Sprache bzw. eine Gruppe eng miteinander verwandter Sprachen, die im Andenraum gesprochen werden. Es handelt sich dabei um die alte Sprache der Inka.


  Leonardo da Vinci 1442-1519, italienischer Künstler, Maler, Bildhauer, Architekt, Mechaniker und Erfinder. Er gilt als Universalgenie, weil er in so vielen Künsten und Wissenschaften zu Hause war. Er schuf nicht nur zahlreiche Kunstwerke, sondern entwarf unzählige Maschinen, darunter auch Flugapparate, die er jedoch nie realisieren konnte. Einen Neffen namens Francesco gab es aber nicht.


  Nazca-Linien


  Die Nazca-Linien sind riesige Scharrbilder in der Wüste zwischen den Städten Nazca und Palpa in Peru. Die Nazca-Ebene zeigt auf einer Fläche von 500 km2 schnurgerade, bis zu 20 km lange Linien, Dreiecke und trapezförmige Flächen sowie Figuren von einer Größe von zehn bis mehreren Hundert Metern, z. B. Abbilder von Menschen, Affen, Vögeln und Walen. Oft sind die figurbildenden Linien nur wenige Zentimeter tief. Wegen ihrer enormen Größe sind sie nur aus großer Höhe zu erkennen.


  Quipu


  Quipu (span.) oder Khipu (Ketschua: »Knoten«) ist der Name einer einzigartigen, im Dezimalsystem aufgebauten Knotenschrift der Inka. Sie entwickelte sich von einer Methode zur nummerischen Buchhaltung bis hin zu einer vollständigen Schrift. Von Einwohnern, Soldaten, Tieren, Ländereien über Lagerbestände bis hin zu historischen Ereignissen konnte mithilfe der Quipu alles statistisch erfasst werden. Ein Quipu-Spezialist knüpfte die Knoten, die dann von Quipu-Deutern gelesen wurden.


  Rapier


  Bezeichnung für eine seit dem 16. Jahrhundert in Europa häufig gebrauchte Hieb- und Stichwaffe. Rapiere sind leichter als Schwerter und haben am Griff einen häufig aufwendig gearbeiteten Korb als Schutz für die Hand.


  Telepathie bezeichnet die Übertragung von Informationen zwischen zwei Menschen ohne die Beteiligung der Sinnesorgane oder eines technischen Mediums. Im deutschen Sprachgebrauch werden dafür auch die Begriffe Gedankenlesen oder Gedankenübertragung verwendet. Eine wissenschaftliche Erklärung oder gar einen Beleg gibt es für die Telepathie aber nicht.


  Voodoo ist eine Religion, die ursprünglich in Afrika beheimatet war, durch die Sklaverei aber auch in Teilen Amerikas und auf Haiti verbreitet ist und die sich mit Elementen anderer Religionen vermischt hat. Bei uns ist Voodoo vor allem durch Tieropfer und das vermeintliche Praktizieren schwarzer Messen bekannt.


  Zeppelin, Ferdinand Graf von geboren am 8. Juli 1838 in Konstanz im Gebäude des Inselhotels; gestorben am 8. März 1917 in Berlin, im Volksmund auch »Der Alte vom Bodensee« genannt, war ein deutscher General und Luftschiffkonstrukteur. Am 13. August 1898 gewährte ihm das Kaiserliche Patentamt das Patent Nummer 98580 für einen »Lenkbaren Luftfahrzug mit mehreren hintereinander angeordneten Tragkörpern«. Der Entwurf für sein »Starrluftschiff« wurde hierdurch rückwirkend zum 31. August 1895 geschützt. Woher die Idee dazu stammte, ist unbekannt.
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